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        Familie ist, wo das Leben beginnt und die Liebe niemals endet

      

      

      Meine Lieben … Es war sooo grandios, diese Geschichte schreiben zu dürfen. Ich habe am Anfang nicht damit gerechnet, was alles passiert, und was für ein wundervoller Mann Simon ist. Während des Schreibens habe ich mich unsterblich in ihn verliebt und bin gespannt, wie ihr ihn finden werdet. Mein neuer Doc hat wahrhaft ein Händchen für Frauen und ich bin überglücklich, dass Sophia ihn bekommen hat. Denn niemand hat es mehr verdient als sie.

      Aber auch sein Bruder Silvan ist wieder dabei. Er, Len und die Kinder haben viel Platz in dem Buch bekommen, was sehr emotional und gefühlvoll geworden ist. Ich empfehle daher mal wieder eine Kuscheldecke, etwas Süßes und viele Taschentücher zum Buch und wünsche euch romantische, aber auch heiße Stunden mit Dr. Simon Stark, von dem ich immer noch träume.

      
        
        Eure Ella Gold ♥
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        Dieses Buch möchte ich meiner Hebamme widmen,

        die mir vor vielen Jahren geholfen hat,

        ein Wunder wahr werden zu lassen

      

        

      
        Verliere niemals die Hoffnung,

        denn jeden Tag geschehen Wunder

        (Verfasser unbekannt)
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            Sophia

          

        

      

    

    
      Ich sortiere gerade die Spielsachen in all die bunten Behälter unserer Kindertagesstätte ein, als ich das iPhone in der Hosentasche meiner Boyfriend-Jeans vibrieren höre. Da die meisten Knirpse bereits abgeholt worden sind, erlaube ich es mir, das Smartphone zu zücken und einen kurzen Blick darauf zu werfen. Es ist eine Nachricht von meiner Schwester. Amelie hat geschrieben, dass sie mich dringend sprechen muss.

      »Aber gerne doch. Ich bin in circa zwei Stunden zu Hause. Da können wir telefonieren«, teile ich ihr via Textnachricht mit und räume unser Spielzimmer weiter auf, bis eine erneute Mitteilung von ihr eingeht.

      »Telefonieren reicht diesmal nicht. Ich muss dich dabei sehen! Kannst du zu mir nach München kommen, Sophia?«

      Ich kräusle die Stirn und tippe nachdenklich: »Eilt es sehr? Ich befürchte nämlich, dass ich auf die Schnelle nicht frei bekomme, schließlich habe ich bereits in drei Wochen Urlaub, wenn meine süße Nichte geboren wird. Ich kann es kaum erwarten, die Prinzessin kennenzulernen. Und dann bin ich doch eh einen ganzen Monat bei dir. Da können wir tagelang reden!«

      Amelie ist nämlich schwanger und ich werde zum ersten Mal Tante. Ich freue mich riesig darauf, da ich ein sehr inniges Verhältnis zu meiner Schwester habe, obwohl sie zehn Jahre älter ist als ich und uns zudem vierhundert Kilometer trennen. Aber unsere Vergangenheit hält uns zusammen. Sie hat uns unwiderruflich geprägt. Vor allem mich hat das Schicksal ziemlich gebeutelt. Und wäre Amelie nicht gewesen, wäre ich im Heim gelandet. Doch sie hat mich bei sich aufgenommen, als ich fünfzehn Jahre alt war und für mich gesorgt, bis ich meine Ausbildung beendet hatte und auf eigenen Beinen stehen konnte. Deshalb bin ich natürlich immer für sie da, wenn sie mich braucht, und habe mir extra einen ganzen Monat Urlaub eingetragen, um ihr nach der Geburt unter die Arme greifen zu können. Denn im Gegensatz zu mir hat meine Schwester kaum Erfahrung mit kleinen Kindern.

      Amelie ist Kosmetikerin und hat in München ein eigenes Kosmetikstudio, das bisher ihr Lebensinhalt war, während ich den Beruf der Erzieherin erlernt habe und auch in diesem Job tätig bin. Ich liebe Kinder über alles und gehe in meiner Tätigkeit auf. Daher freue ich mich auch tierisch auf meine kleine Nichte, obwohl der Umgang mit einem neugeborenen Baby selbst für mich eine Herausforderung werden wird. Nichtsdestotrotz kann ich es kaum erwarten, das Mäuschen kennenzulernen. Am 10. Mai soll die Kleine geboren werden und ich zähle die Tage schon rückwärts.

      Amelie wird es ähnlich gehen. Gewiss will sie sich darüber mit mir unterhalten, denn sie hat mit ihren 34 Jahren gar nicht mehr daran geglaubt, überhaupt noch schwanger zu werden. Daher hat sie sich sogar einer Hormontherapie unterzogen, die von Erfolg gekrönt war, sodass sie sich nun bald Mama nennen darf.

      Ich freue mich ja so für sie und auch für mich, denn unsere Familie ist sehr überschaubar. Eigentlich gibt es nur noch Amelie und meine Wenigkeit. Unsere Mutter lebt zwar noch, aber wir haben seit Jahren kaum Kontakt zu ihr. Und unser leiblicher Vater ist gestorben, als ich klein war. Das Einzige, woran ich mich erinnere, wenn ich an ihn denke, ist, dass er permanent betrunken war … und dass er uns geschlagen hat, wenn er betrunken war. Unsere Mutter hat das meiste abbekommen. Aber auch Amelie hat er verprügelt – und mich ebenfalls. Im Grunde hatte ich nur Angst vor ihm und war froh, als wir die Nachricht erhielten, dass er in besoffenem Zustand eine Treppe hinabgestürzt ist und sich dabei tödliche Verletzungen zugezogen habe. Ich war damals sechs Jahre alt und eine schöne Zeit brach an. Es gab keine Schläge mehr, kein Anschreien, keine Bestrafungen.

      Unsere Mutter zog zudem mit uns vom Saarland nach Hessen in eine kleine Wohnung, weil sie in Frankfurt eine Anstellung als Haushälterin bei einer wohlhabenden Arztfamilie ergattert hatte. Da ich noch so klein war, hat sie mich in den Ferien und oft auch nachmittags, wenn Amelie keine Zeit hatte, sich um mich zu kümmern, mit zu der Familie Stark genommen. Und ich war so gerne da! Sie hatten ein wunderschönes großes Haus mit riesigem Garten, vielen Bäumen, bunten Blumen, einem eigenen Teich und einen Swimmingpool. Ich habe mich dort wie im Paradies gefühlt! Meine Schwester war sogar mit dem jüngeren Sohn der Familie Stark liiert, bis unsere Mutter nur drei Jahre später ihren Job verloren hat und wir kurz darauf aus Frankfurt wegziehen mussten. Danach brach eine weitere sehr düstere Zeit für mich an …

      Bei den Erinnerungen daran fröstele ich und bemerke die Gänsehaut, die meine nackten Unterarme zeichnet. Im selben Moment meldet sich mein Smartphone wieder, sodass ich innerlich zusammenzucke, weil ich es noch immer in der Hand halte. Es ist eine weitere Nachricht von Amelie.

      »Es hat leider keine Zeit, Sophia. Mir wäre es am liebsten, wenn du heute noch kommen könntest. Ich weiß, dass die Autofahrt satte vier Stunden dauert. Aber es ist Freitag, du hast die nächsten zwei Tage frei und ich brauche dich wirklich!«

      Okay, das klingt ernst! Und ich kenne meine Schwester. Sie würde nie so etwas verlangen, wenn es nicht wichtig wäre. Hoffentlich ist nichts mit dem Baby! Oder ob sie schon Wehen hat?

      Hektisch schaue ich mich im Spielzimmer um und blicke auf das Display, um die Uhrzeit zu checken. Es ist 16.02 Uhr und es sind noch drei Kinder da. Unsere Einrichtung schließt in einer halben Stunde. Aber es ist auch noch eine Kollegin im Haus, die ich sogleich rufe.

      »Kerstin? Kannst du mal kommen?«, schreie ich in den Flur, da ich die Kids nicht unbeaufsichtigt lassen kann. Es dauert keine Minute, bis Kerstin in das Spielzimmer kommt.

      »Alles okay?«, fragt sie irritiert, da man mir meine Verunsicherung offenbar ansieht.

      »Nicht so ganz. Könnte ich mal kurz telefonieren? Ich glaube, bei meiner Schwester stimmt was nicht«, teile ich ihr wahrheitsgemäß mit, da wir befreundet sind und sie ebenso von meiner innigen Verbindung zu Amelie sowie von ihrer Schwangerschaft weiß.

      »Na, klar. Ich bleibe hier. Was ist denn mit Amelie?«, erkundigt sie sich besorgt.

      »Keine Ahnung. Sie möchte, dass ich heute noch nach München komme. Mehr hat sie mir nicht geschrieben. Darum würde ich sie gerne kurz anrufen.«

      »Na, dann geh!«

      »Danke. Ich beeil mich«, erwidere ich und verschwinde kurz nach draußen in den großen Garten, der mit Spielgeräten aller Art bestückt ist. Neben den Sandkisten stehen zwei bunte Bänke. Ich nehme auf der roten Bank Platz, während ich auch schon Amelies Nummer wähle …

      »Hey«, ertönt es sofort und sie klingt mitgenommen.

      »Du jagst mir hier gerade einen ganz schönen Schrecken ein! Was ist denn?«

      »Das kann ich dir unmöglich am Telefon sagen. Es ist eine längere Geschichte.«

      »Okay, aber mit dir ist so weit alles in Ordnung? Du hast keine Wehen oder so?«, spreche ich meine Befürchtung an.

      »Nein. Zumindest noch nicht. Ich habe ja auch noch drei Wochen Zeit und das ist gut so, weil ich Scheiße gebaut habe und dringend mit jemandem darüber sprechen muss, um mein Gewissen zu erleichtern.«

      Nun muss ich das Smartphone ein Stück weghalten, um mich zu vergewissern, dass ich tatsächlich Amelie an der Strippe habe. Oder träume ich etwa? Das wäre zumindest realistischer als das, was ich gerade gehört habe. Ich kann mir nämlich absolut nicht vorstellen, dass meine adrette, makellose Vorzeigeschwester, die immer tipptopp gestylt ist, bei der jedes Härchen akkurat sitzt und nirgendwo ein Staubkörnchen in ihrer Umgebung zu finden ist, Scheiße gebaut haben soll. Amelie ist der Inbegriff von Perfektion. Sie würde noch nicht einmal eine Haltelinie einen Millimeter überfahren. Dass sie überhaupt das Wort Scheiße in den Mund nimmt, irritiert mich gerade, denn derartiges Vokabular gehört eigentlich nicht zu ihrem Sprachgebrauch.

      »Du hast Scheiße gebaut?«, wiederhole ich es daher, um mich abzusichern, dass ich mich nicht verhört habe.

      »Ja. Und zwar so richtig. Ich stecke im Schlamassel, Sophia, und ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Daher brauche ich dich jetzt hier bei mir!«

      »Okay, okay. Ich habe gleich Feierabend. Dann gehe ich nach Hause, dusche, esse eine Kleinigkeit, packe ein paar Sachen zusammen und starte sofort. Ich dürfte also spätestens um 22.00 Uhr bei dir sein«, rechne ich während des Sprechens grob aus.

      »Super! Ich danke dir. Und ich liebe dich!«

      »Ich dich auch! Und ich mache mir gerade echt Sorgen«, lasse ich sie wissen, ehe ich mich verabschiede und auflege.
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            Sophia

          

        

      

    

    
      Ich mache mir wirklich Sorgen um sie. Auch während der Fahrt grüble ich unentwegt darüber nach, was sie getan haben könnte! Amelie tut doch nichts Unrechtes! Dass sie im Schlamassel stecken soll, kann ich mir daher absolut nicht vorstellen. Das passt überhaupt nicht zu ihrem Wesen! Außerdem ist sie hochschwanger. Allein schon deswegen würde sie keine Scheiße bauen. Aber gleichzeitig weiß ich, dass sie mich nicht grundlos vierhundert Kilometer fahren lassen würde, immerhin lebe ich in einem kleinen beschaulichen Dorf in Thüringen, nah an der hessischen Grenze.

      Dahin hat es mich vor vier Jahren verschlagen, weil ich in Tann nicht nur einen Job als Erzieherin gefunden habe, sondern auch eine bezahlbare Wohnung in einem kleinen Fachwerkhaus im Grünen. Ich habe die Wohnung im Dachgeschoss gesehen und mich sofort heimisch gefühlt, was unter anderem an dem herrlichen Ausblick liegt. Egal, aus welchem Fenster ich schaue, ich sehe Natur pur und genau das brauche ich. Amelie hat damals getobt und war sauer, als ich München verlassen und ihr den Rücken gekehrt habe, wie sie es nannte. Aber das Leben in einer Stadt ist einfach nichts für mich – das weiß sie genau. Außerdem hatte sie eh kaum Zeit für mich. Ihr ganzes Dasein drehte sich um ihr Kosmetikstudio und um Marvin – ihren Freund, während ich in einer Vierer-WG mitten in der City eingegangen bin.

      Ich liebe die Stille und benötige Zeit für mich alleine. Daher brauche ich Rückzugsmöglichkeiten, die mir weder München und erst recht nicht die WG bieten konnte. Demzufolge stand ich unter mentalem Dauerstress. Tagsüber die Arbeit in der Kita, dann im Menschentrubel nach Hause, wo ich auch keine Ruhe fand, was an meinen lautstarken und partyhungrigen Mitbewohnern lag. Mich hingegen kann man mit Partys jagen, obwohl ich Musik liebe und auch gerne tanze. Aber am liebsten für mich allein oder in der Kita mit meinen Knirpsen. Da singe ich sogar und spiele Gitarre, das musste ich als Erzieherin lernen. Ich mag es auch zu basteln und zu malen, draußen zu spielen, Sandburgen zu bauen, Drachen steigen zu lassen … Für all das bin ich zu haben. Noch lieber mache ich Gartenarbeit, koche, backe und fotografiere für mein Leben gern. Aber wehe, ich soll abends auf eine Party gehen. Da habe ich prinzipiell Kopfweh.

      Dementsprechend überschaubar ist auch mein Freundeskreis. Aber ich habe lieber zwei echte Freunde als zwanzig falsche. Und ich habe meine Schwester, die ich über alles liebe. Sie ist mir ja trotz der räumlichen Trennung geblieben. Unser Verhältnis ist meiner Meinung nach sogar noch inniger geworden, weil wir täglich miteinander telefonieren und uns mindestens einmal pro Monat treffen. Und dann gehört die Zeit nur uns allein. Da steht weder ihre Arbeit noch Marvin im Weg.

      Deshalb frage ich mich auch zum hundertsten Mal, was passiert sein könnte. Immerhin war ich erst vor drei Wochen bei ihr und da war noch alles in Ordnung. Sie war zwar ruhiger als sonst und in meinen Augen nicht ganz so glücklich, wie es eine werdende Mama sein sollte. Aber Amelie hat sich schon immer die Probleme der ganzen Welt aufgehalst und will es stets und ständig jedem Recht machen. Dabei vergisst sie in meinen Augen eine Person – sich selbst. Nach außen hin erscheinen sie und ihr Leben zwar perfekt zu sein, aber diese Perfektion hat ihren Preis. Ich kann sehen, wie niedergeschlagen und kraftlos sie manchmal ist, obwohl sie selbst das gekonnt zu überspielen versucht. Sie geht halt immer wieder über ihre Grenzen und opfert sich für alles und jeden auf.

      Ob es ihr nun zu viel wird? Oder ist es die bevorstehende Geburt und das Leben mit einem Säugling, das ihr Sorgen bereitet? Aber was hat es damit auf sich, dass sie Scheiße gebaut haben soll?

      Nun gut – in zwei Stunden bin ich schlauer, denn laut Navi bin ich gleich am Zielort. Amelie wohnt seit Jahren bei Marvin, dem eine schicke, große Eigentumswohnung im noblen Stadtteil Bogenhausen gehört, die sich über zwei Etagen zieht. Marvin ist ziemlich vermögend, obwohl er erst 39 Jahre alt ist. Er hat sein Geld durch Aktiengeschäfte und mit dem Handel von Kryptowährungen gemacht. Sein silberfarbener Porsche parkt auch genau vor der Haustür neben Amelies weißen Mercedes, den er ihr zur Verlobung geschenkt hat, sodass ich ein paar Runden fahren muss, um mit meinem kleinen Fiat 500 einen Parkplatz in der Nähe zu ergattern. Daher ist es auch schon 22.18 Uhr, als ich vor der schneeweißen, blitzsauberen Haustür stehe und den goldenen Klingelknopf betätige.

      Ich schätze, Amelie hat mich bereits gesehen, denn kaum ertönt der Gong, geht die Tür schon auf.

      »Da bist du ja endlich«, erklingt es dermaßen erschöpft und erleichtert zugleich, dass sich auf meiner Stirn Sorgenfalten bilden und ich sie wortlos in meine Arme ziehe. Wenn ich mich nicht täusche, kommt es mir vor, als würde sie jeden Moment zu weinen beginnen. Aber natürlich fängt sie sich wieder, löst sich von mir und setzt zudem ein freundliches Lächeln auf, sodass ich ihr am liebsten entgegenbrüllen würde: ›Ich bin es! Deine Schwester!‹ Aber es hätte keinen Sinn, denn auch vor mir zeigt sie stets ihre perfekte Fassade.

      »Was ist los, Amelie?«, frage ich daher mit Nachdruck.

      Sie legt sofort ihren manikürten Zeigefinger auf ihre vollen Lippen und deutet mir an, leise zu sein. »Marvin ist zu Hause. Er ist oben in seinem Büro und soll nichts aufschnappen«, flüstert sie.

      »Er weiß aber schon, dass ich heute kommen sollte. Oder?«

      »Ja, natürlich. Doch das, was ich mit dir zu besprechen habe, ist vertraulich und geht ihn nichts an. Zumindest noch nicht«, haucht sie mit einem so traurigen Blick, dass mir ganz anders wird.

      Nachdenklich ziehe ich meine Jacke und die Schuhe aus, damit ich hier bloß nichts schmutzig mache. Dann gehe ich mit meinem prall gefüllten Rucksack durch den langen Flur geradeaus bis ganz nach hinten, wo sich neben der Treppe das kleine Gästezimmer befindet, in dem ich immer schlafe, wenn ich hier bin. Wie es aussieht, hat Amelie mich erwartet, denn auf dem Nachttisch neben dem Bett steht ein Tablett mit einer großen Flasche Wasser samt zwei schicker Weingläser parat, sodass ich meiner Schwester, die hinter mir steht, einen fragenden Blick zuwerfe.

      »Eigentlich bräuchten wir richtigen Wein. Aber ich kann ja leider nichts Alkoholisches trinken. Insofern müssen die Gläser den Schein wahren«, sagt sie und streichelt bedrückt über ihren Babybauch, den man in dem maßgeschneiderten Business-Outfit, das sie trägt, kaum sieht, obwohl er kugelrund ist. Aber die Kleidung, die sie wählt, kaschiert ihre Schwangerschaft, weil sie natürlich noch immer in ihrem Kosmetikstudio zugange ist. Selbst nach der Geburt will sie umgehend wieder stundenweise arbeiten und in der Zeit soll ich im ersten Monat und danach Marvin die Kleine nehmen. Ob ihr so langsam dämmert, dass das Leben mit einem Baby nicht immer planbar ist und gewiss alles andere als perfekt verläuft? Hat sie deswegen so etwas wie Torschlusspanik und bereut gar die Schwangerschaft?

      Erschöpft von der langen Autofahrt lasse ich mich aufs Bett plumpsen und spreche meine Vermutung an, doch Amelie schüttelt sofort den Kopf.

      »Nein, nein. Ich liebe die Kleine und freue mich wahnsinnig auf sie. Aber ich sag dir gleich, was mein Problem ist. Warte einen Moment!«, bittet sie und geht nochmal zur Tür, um lauthals zu rufen: »Schatz?«

      »Ja?«, erklingt es von oben.

      »Sophia ist da! Du weißt ja, dass wir Babydinge besprechen wollen. Ich denke, es wird spät bei uns! Du kannst dich ruhig ohne mich hinlegen. Ich komm dann zu dir, wenn wir fertig sind!«

      »Alles klar!«, ruft er zurück, woraufhin sie die Tür schließt und nachdenklich zu mir schleicht.

      Bedrückt lässt sie sich neben mich aufs Bett sinken und starrt auf den lupenreinen hellen Eichenboden, ohne einen Laut von sich zu geben. Ich warte eine Zeit lang, ehe ich sanft nachhake und wissen will: »Was ist passiert? In was für einem Schlamassel steckst du?«

      Sie sieht mich an, als würde die Last der ganzen Welt auf ihren schmalen Schultern lasten. In ihren hellen blau-grünen Augen, die meinen so ähnlich sind, liegt unendlich viel Schmerz.

      Nun seufzt sie und kämpft sichtbar mit sich, ehe sie ansetzt und wispert: »Die Kleine …«

      Bei dem Wort fröstle ich. Zudem werde ich nervös, da sie nicht weiterspricht. »Die Kleine? Was ist denn mit ihr? Ich dachte, es ist alles in Ordnung mit dem Baby!«

      Amelie verzieht das Gesicht und schaut gequält an die Zimmerdecke, ehe sie tief Luft holt und ganz leise sagt: »Sie ist nicht von Marvin.«

      »WAS?«, entfährt es mir so laut, dass Amelie mich erschrocken ansieht und abermals ihren Zeigefinger auf ihre Lippen legt.

      »Bitte, Sophia, sei leise! Er darf nichts hören, denn ich weiß absolut nicht, was ich machen soll. Ich habe geglaubt, ich könnte dieses Geheimnis für mich behalten. Ich dachte, es kriegt sowieso niemand mit und das stimmt vermutlich sogar. Aber ich kann mit dieser Lüge nicht leben. Ich komme einfach nicht damit klar. Und je näher die Geburt rückt, umso schlimmer wird es.«

      »Oh Gott«, raune ich und bemerke aus den Augenwinkeln ihr zustimmendes Nicken, während es in mir drunter und drüber geht, denn mit so etwas habe ich überhaupt nicht gerechnet.

      »Wenn die Kleine nicht von Marvin ist, von wem ist sie dann?«, hauche ich im Flüsterton und sehe die Qual in Amelies perfektem Gesicht.

      Ich bin kurz davon ausgegangen, dass es mit der Hormontherapie zusammenhängen könnte und sie sich eventuell künstlich hat befruchten lassen, da sie und Marvin ja schon lange Kinder wollen und es ewig nicht geklappt hat. Aber gerade schaut sie nicht so aus, als wäre es eine künstliche Befruchtung gewesen.

      »Du bist fremdgegangen«, spreche ich deswegen etwas aus, das ich ihr nie und nimmer zugetraut hätte.

      Nun hat sie wirklich Tränen in den Augen, die sie auch nicht mehr wegblinzeln kann. Sie beißt sich auf ihre rotgeschminkte Unterlippe und nickt zustimmend mit einer Mischung aus Erleichterung und übergroßen Schuldgefühlen.

      »Scheiße«, wispere ich, woraufhin ein »Genau« von ihr ertönt. Nun wünschte ich, sie hätte wirklich Wein parat gestellt. Ich könnte gerade ein Glas gebrauchen. Leider muss das Wasser reichen. Ich schenke uns beiden ein und nehme sogleich einen Schluck, ehe ich wissen will: »Ahnt Marvin etwas davon?«

      »Nein, überhaupt nicht.«

      »Okay, nochmal von vorne, denn ich glaube gerade, ich träume«, gestehe ich, weil wir uns eigentlich immer alles erzählen. Dass sie mir so etwas über Monate hinweg verschwiegen hat, schockiert mich zutiefst, zumal sie und Marvin das Traumpaar schlechthin sind. Sie hat doch gar keinen Grund, fremdzugehen! Oder etwa doch?

      »Hat er dich zuerst betrogen, sodass du es ihm heimzahlen wolltest?«, mutmaße ich, aber sie schüttelt den Kopf.

      »War es eine einmalige Sache?«, hake ich weiter nach und sie schüttelt abermals den Kopf, sodass ich nun komplett entsetzt bin.

      »AMELIE!«

      »Pssst!«, macht sie wieder.

      »Sorry, aber das schockiert mich echt. Hast du etwa eine Affäre mit einem anderen Mann?«, versuche ich so leise wie möglich zu fragen.

      »Nein!«, beteuert sie und schüttelt ihren Kopf. »Du kennst mich, Sophia. Ich hätte so etwas im Grunde auch nie getan, denn ich verurteile Fremdgehen zutiefst! Aber es ist einfach passiert. Ich konnte nichts dagegen machen. Die Gefühle waren zu stark.«

      Ich brauche einen Moment, um das Gesagte sacken zu lassen und meine Gedanken zu sortieren, die ich ihr jetzt auch mitteile. »Also in meinen Augen kann so etwas eventuell einmal passieren, obwohl ich selbst das nur ganz schlecht nachvollziehen kann. Aber zweimal, dreimal, viermal mit demselben Mann? Das ist kein Ausrutscher, Amelie!«

      »Ich weiß. Es war auch nur zweimal. Ich habe ja gleich eingesehen, dass es falsch ist und es gestoppt, obwohl ich gerne ein drittes, viertes, fünftes Mal – ach, am liebsten jeden Tag für mein restliches Leben mit ihm geschlafen hätte!«, bricht es aus ihr heraus und ich verstehe die Welt nicht mehr.

      Aufgrund meiner Vergangenheit liegen meine sexuellen Aktivitäten auf Eis. Darum fällt es mir noch schwerer, mich in sie hineinzuversetzen. Nichtsdestotrotz frage ich: »Ist er so gut?«

      Amelies Blick sagt alles und zusätzlich nickt sie.

      »Puuh«, entweicht es mir und ich brauche wieder einen Moment, um ihre Worte zu verarbeiten. »Du hast also zweimal mit einem anderen Mann geschlafen, der offenbar ziemlich genau weiß, wie er eine Frau beglücken kann. Aber weshalb gehst du davon aus, dass die Kleine von ihm ist? Ich meine, du und Marvin – ihr versucht seit Ewigkeiten, ein Kind zu zeugen. Dann gehst du zweimal fremd und wirst schwanger. Das spricht zwar für deine Affäre. Aber trotzdem besteht doch die winzige Möglichkeit, dass Marvin der Vater ist. Oder etwa nicht?«

      »Nein, leider nicht«, sagt sie ziemlich überzeugend und trinkt jetzt auch von ihrem Glas Wasser, ehe sie weiterspricht. »Ich war doch letzten August wegen der Hormonbehandlung in einer Klinik. Und Marvin wollte unbedingt, dass ich vom Chefarzt höchstpersönlich untersucht werde. Weißt du, wer der Chefarzt war?«

      Ich zucke mit den Schultern, denn woher soll ich wissen, wer der Chefarzt in einer x-beliebigen Klinik ist?

      »Simon«, ertönt ein Name, bei dem es mir heiß und kalt zugleich durch den Köper rieselt.

      »Si-Simon?«, frage ich daher stockend und räuspere mich, weil ich nicht glauben kann, dass sie IHN meint. Oder doch? »Der Simon? SIMON STARK?«, schiebe ich seinen vollen Namen hinterher, weil es zum einen der einzige Simon ist, denn ich kenne, und zum anderen würde ihre Untreue dadurch Sinn ergeben.

      Amelie nickt auch, was mir einen Stich ins Herz versetzt. Umgehend fühle ich mich in die Vergangenheit katapultiert. Ich gehe noch zur Grundschule und es ist die glücklichste Zeit meines Lebens. Wir sind in Frankfurt bei der Familie Stark, die in diesem großen, wunderschönen Haus lebt. Und da ist Simon – der Freund meiner Schwester, in den ich heimlich verliebt bin, was niemand weiß. Aber Simon ist immer so nett zu mir, er neckt mich, spielt mit mir, schenkt mir Süßigkeiten. Er hat Amelie auch oft überredet, dass ich mitkommen durfte, wenn sie Eis essen waren oder ins Kino gegangen sind. Einmal bin ich hingefallen und habe mir im Garten beim Swimmingpool die Knie aufgeschlagen. Da hat Simon mich aufgehoben, ins Badezimmer getragen, mich auf den Wannenrand gesetzt und ganz vorsichtig meine Wunden versorgt …

      Ich habe Amelie so um ihn beneidet, obwohl ich viel zu jung für ihn war. Aber ich wusste, wenn ich groß bin, will ich genauso einen Mann wie Simon haben. Und ich habe auch oft von ihm geträumt – es waren wundervolle Tagträume. Weil ich ihn so lieb hatte, habe ich mir damals sogar ein Foto von ihm gemopst, da meine Schwester viele Bilder von ihm besaß. Das Foto war mein Schatz, das ich in meiner Spardose versteckt habe. Immer wenn ich traurig oder einsam war, habe ich das Bild herausgeholt und Simon angeschaut – da ging es mir gleich wieder gut, denn er war der einzige Mann, der damals nett zu mir war. Bis ich Simon kennenlernte, dachte ich, alle Männer wären so grausam wie unser Vater. Aber Simon war anders. Er war lieb und fürsorglich.

      Ich würde zu gerne wissen, wie er heute aussieht.

      Und wie alt ist er inzwischen?

      Ich rechne kurz nach … Amelie ist zehn Jahre älter als ich und Simon ist zwei Jahre älter als Amelie. Ich bin 24, also muss er mittlerweile 36 Jahre alt sein.

      Oh, man – ich habe ihn das letzte Mal gesehen, als ich acht war. Und ich war so traurig, als unsere Mutter ihren Job bei den Starks verloren hat und wir aus Frankfurt weggezogen sind. Amelie hat fürchterlich geweint, aber ich auch! Ich habe Simons Foto noch jahrelang behalten, weil ich es gebraucht habe, sogar mehr denn je, denn Amelie löste sich kurze Zeit später von unserer Mutter und ging nach München, während Mama mich mit in ihre neue Ehe nahm, die für mich zur Hölle wurde.

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 3

          

          

      

    

    







            Sophia

          

        

      

    

    
      »Du hast keine Ahnung, was es in mir ausgelöst hat, ihn zu sehen, Sophia!«, reißt mich meine Schwester aus meinen Gedanken. »Marvin war Gott sei Dank nicht dabei, denn die Welt um mich herum ist implodiert. Ich wusste gar nicht, dass es solche Gefühle gibt, wie sie mich in dem Moment heimgesucht haben, als er in das Untersuchungszimmer kam! Ich hätte auch nie und nimmer damit gerechnet, ihm jemals wieder zu begegnen! Aber da war er – und ich habe alles vergessen. Mein Leben, meinen Kinderwunsch, meinen Verlobten, meine Ehre …«

      Ich hänge wie gebannt an Amelies Lippen und glaube einmal mehr, zu träumen. Ihr Treffen mit Simon muss satte neun Monate her sein! Und sie hat mir bis heute nichts davon erzählt?!

      »Und? Wie ging es weiter?«, drängle ich. »Seid ihr gleich übereinander hergefallen oder habt ihr erstmal geredet? Hat er dich überhaupt erkannt? Ich meine, wusste er auf Anhieb, wer du bist? Und sieht er noch so aus wie damals?«, überfalle ich sie mit Fragen, wobei mir noch etwas anderes einfällt. »Er war doch der Arzt, zu dem du wegen deines unerfüllten Kinderwunsches gegangen bist, richtig? Hast du dich etwa von ihm untersuchen lassen? Seid ihr euch dabei nähergekommen?« Meine Fantasie spielt völlig verrückt, sodass meine Stimme in ungeahnte Höhen abdriftet und ich mich erstmal räuspern muss, ehe ich weitersprechen kann. »Er muss doch Gynäkologe sein, wenn er mit Schwangerschaften zu tun hat, nicht wahr? Und wenn ich mich recht entsinne, war sein Vater doch auch Frauenarzt, stimmt’s? Oder was für ein Arzt ist er sonst? Und in welcher Klinik ist er tätig? In Frankfurt? Bist du wegen des Babys bis dorthin gefahren?«

      »Stopp, Stopp, Stopp!«, unterbricht mich Amelie. »Das werden jetzt echt zu viele Fragen, Sophia! Ich weiß ja gar nicht, wo ich mit dem Beantworten anfangen soll!«

      »Oh, ich kann dir gerne eine Liste machen, denn ich will unbedingt mehr von ihm erfahren! Ich freue mich auch total, dass ihr euch wiedergetroffen habt! Nachdem wir damals aus Frankfurt wegziehen mussten, habe ich noch jahrelang an Simon gedacht. Ich wollte immer wissen, wie es ihm geht und was aus ihm geworden ist! Wo genau ist er denn tätig und in welcher Funktion?«, gehe ich es etwas ruhiger an.

      »Er ist Chefarzt für Frauenheilkunde hier in München.«

      Umgehend werde ich von einer Gänsehaut eingehüllt, was Amelie Gott sei Dank nicht sehen kann, da ich ein flauschiges Langarmshirt trage.

      »Hier – in München?«, wispere ich und mit ihrem bestätigenden Nicken tun sich in mir Empfindungen auf, die sich anfühlen, als würde nun meine Welt implodieren. Damals war ich ein Kind, das den Freund ihrer großen Schwester angehimmelt hat. Aber jetzt bin ich kein Kind mehr. Und trotzdem sind da Gefühle, die ich gar nicht haben dürfte.

      »Ist er immer noch in München? Ich meine, das Techtelmechtel mit euch …« Ich deute auf ihren Bauch, ehe ich weiterspreche, »das liegt ja schon ein paar Monate zurück.«

      Während die Worte meinen Mund verlassen, wird mir bewusst, was der Inhalt bedeutet. Meine Schwester kriegt ein Kind von Simon Stark! Und anstatt darüber entsetzt zu sein, freue ich mich, denn die Kleine ist die Garantie, dass ich ihn eines Tages wiedersehen werde.

      »Ich weiß nicht, ob er noch in München ist. Aber ich gehe davon aus. Denn weshalb sollte er den Posten eines Chefarztes aufgeben?«, holt mich Amelies Frage ins Hier und Jetzt zurück.

      »Habt ihr denn keinen Kontakt mehr?«, will ich wissen und sie schüttelt den Kopf.

      »Nein, leider nicht. Wobei diese Entscheidung von meiner Seite ausging. Ich habe nach unserem zweiten Mal die Reißleine gezogen, immerhin gibt es ja Marvin! Ich fühle mich so schon schlecht genug!«

      »Bist du dir absolut sicher, dass Simon der Vater ist?«, komme ich auf unser eigentliches Thema zurück.

      Amelie nickt. »Ja. Zu tausend Prozent. Ich habe ihn gesehen und all die Jahre, die wir getrennt waren, hat es nicht mehr gegeben. Sie waren nicht mehr existent. Da waren nur er und ich – wir beide. Es war egal, dass wir uns in einem Krankenhaus befunden haben, dass wir in einem Untersuchungszimmer waren. Ich habe seine Augen gesehen, seinen Duft wahrgenommen, seine Hände auf meiner Haut gespürt und da war es um mich geschehen. Wir sind einfach übereinander hergefallen, Sophia!«, gesteht sie weinerlich. »Es war, als hätten unsere Körper die Herrschaft über unseren Verstand übernommen, immerhin ist es auf einer Liege in diesem Krankenhaus passiert. Und es war mir egal! Mir war alles egal. Ich wollte ihm einfach nur nah sein, ihn fühlen, ihn in mir spüren, eins mit ihm sein … so wie damals. Ich habe alles andere ausgeblendet. Zudem war mein Verlangen nach ihm überirdisch. Er war wie die Sonne in meinem Universum. Und ich habe das Licht gebraucht. Ich habe ihn gebraucht! Du weißt ja, wie sehr ich ihn damals geliebt habe«, erzählt sie mit erstickter Stimme und ich nicke, denn die beiden waren ein Herz und eine Seele. Ich dachte immer, sie würden heiraten und für ewig zusammenbleiben. Doch dann kam alles ganz anders.

      »Wie hältst du es aus, zu wissen, dass er so nah ist, ohne ihn zu sehen und ohne Kontakt zu ihm zu haben?«, wispere ich und schaue Amelie an, die wie ein Häufchen Elend neben mir sitzt.

      »Es ist sehr schwer. Ich fühle mich wie zerrissen. Darum musste ich auch so dringend mit dir reden! Immerhin wird die Kleine in drei Wochen geboren und ich weiß einfach nicht, was ich tun soll! Soll ich weiter schweigen, Marvin heiraten und Simon vergessen? Oder …«, will sie mir noch eine weitere Variante offerieren, als ich sie unterbreche.

      »Kannst du ihn denn vergessen?«

      Ein kurzer Blick in ihre Augen genügt und ich sehe, dass sie es nicht kann. Im selben Moment schüttelt sie auch schon den Kopf.

      »Und weshalb bist du dir so sicher, dass er der Vater der Kleinen ist und nicht Marvin?«

      »Weil ich danach keinen Sex mehr mit Marvin hatte. Und davor war ich definitiv nicht schwanger. Darum war ich ja auch bei dem Chefarzt«, sagt sie und spricht das letzte Wort spöttisch aus, ehe sie fortfährt. »Zehn Tage nach meiner letzten Periode wurde mir in der Klinik Blut abgenommen und die Werte auf eine mögliche Schwangerschaft untersucht. Der Test fiel negativ aus. Ich war also wieder mal nicht schwanger. Darum hatte ich vier Tage später – exakt zu meinem Eisprung – einen Termin beim Chefarzt, der nach dem Follikel schauen und dementsprechend eine Hormontherapie mit mir planen wollte. Aber so weit ist es nie gekommen! Ich habe das Kind vollkommen vergessen. Dafür habe ich mich im Untersuchungszimmer von Simon vögeln lassen! Und es war so verdammt gut! Dabei weißt du, wie konservativ ich eigentlich bin. Marvin wünscht sich schon ewig einen kleinen Outdoor-Quickie oder einfach nur Sex im Auto. Aber nichts davon habe ich je zugelassen, weil ich der Meinung bin, dass derartige Aktivitäten in die heimischen vier Wände gehören. Doch bei Simon war mir alles egal. Er hätte mich mitten in München auf dem Marienplatz vor zig Leuten nehmen können, und es hätte mich nicht gestört. Ich war am nächsten Tag sogar nochmal bei ihm in der Klinik. Da haben wir es in seinem Büro getrieben! Zuerst auf dem Tisch, dann auf dem Sofa, anschließend auf dem Boden und zum Schluss an der Wand, wobei ich mir zig Fingernägel abgebrochen habe … Aber es war sooo fantastisch! Oh, Sophia, er ist so brillant! Und er sieht noch tausendmal besser aus als damals. Simon ist das pure Feuer und ich habe mich an ihm verbrannt. Nach unserem geilen Sex war ich so durcheinander, dass an eine Hormontherapie nicht mehr zu denken war! Ich konnte auch Marvin nicht mehr an mich heranlassen. Selbst ein harmloser Kuss von ihm war mir zu viel. Meine ganze Gefühlswelt stand auf dem Kopf! Daher habe ich Simon via Textnachricht um Zeit gebeten, weil ich mir meiner Empfindungen für ihn bewusstwerden wollte. Und sie waren eindeutig. Ich liebe ihn, Sophia! Ich habe ihn schon immer geliebt«, jammert sie und jetzt kullern ihr Tränen aus den Augen, die sie wegwischt, ehe sie weiterspricht. »Und dann blieb meine Regel aus! Ich habe einen Test gemacht und war schwanger. Einfach so. Ich hätte heulen können, denn ich hatte mich zu diesem Zeitpunkt schon innerlich von Marvin gelöst. Ich habe wirklich eine Trennung in Erwägung gezogen«, vertraut sie mir Dinge an, die mich völlig schockieren. Jetzt weiß ich auch, weshalb sie letztes Jahr im September dermaßen neben der Spur war und angeblich keine Zeit hatte, um mich zu treffen.

      »Jedenfalls hat die Schwangerschaft alles verändert. Ich wusste ja sofort, dass das Baby nicht von Marvin sein kann. Mittlerweile bin ich mir auch sicher, dass unsere Kinderlosigkeit nicht an mir lag. Ich hätte nie eine Hormontherapie gebraucht, denn die Kleine ist der Beweis, wie schnell es ganz natürlich gehen kann. Aber Marvin wollte sein Sperma nicht untersuchen lassen. Das war ihm zu peinlich. Dafür hat er mich von einem Arzt zum anderen geschickt, bis ich auf Simon gestoßen bin. Und jetzt weiß ich einfach nicht weiter«, wimmert sie.

      Ich taste nach ihrer Hand, weil ich Amelie noch nie so fertig erlebt habe. »Weiß Simon von der Schwangerschaft?«, hake ich vorsichtig nach.

      »Nein, natürlich nicht! Ich habe satte drei Monate gewartet, um ganz sicher zu sein, dass es dem Baby gutgeht und die Schwangerschaft hält. Erst dann habe ich Simon wieder geschrieben und ihm mitgeteilt, dass ich keinen Kontakt mehr wünsche, dass ich meinen Seitensprung bereue und bei meinem Partner bleiben werde, den ich im kommenden Jahr heirate. Dann habe ich ihn sofort blockiert und seine Nummer gelöscht. Das war im November. Seitdem haben wir keinen Kontakt mehr.«

      »Warum hast du das gemacht?«, frage ich völlig entsetzt. »Ich meine, du weißt doch, dass die Kleine von Simon ist! Wieso sagst du ihm das nicht und entscheidest dich stattdessen für Marvin, den du auch noch belügst?«

      Amelie schaut mich bedrückt an. »Weil es um meine Tochter geht. Ich habe mich für sie entschieden, Sophia. Wegen der Kleinen habe ich all meine Wünsche und Sehnsüchte aufgegeben, denn ich will ihr ein gutes Leben bieten. Darauf lagen und liegen all meine Prioritäten. Hier bei Marvin wird sie eine wundervolle, erfüllte Kindheit haben. Ihr wird es an nichts mangeln! Marvin ist berufsbedingt meistens zu Hause und er ist ein netter Kerl, der niemals ein Kind schlagen würde. Insofern wird sie zwei liebende Elternteile haben, eine Mutter und einen Vater, die immer für sie da sind und ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen. Sie lebt in einer großen Wohnung in einem exzellenten Stadtteil von München und wird später eine Privatschule besuchen. Das ist ein Leben wie im Bilderbuch. Die Kleine kriegt all das, was wir beide nie hatten, Sophia!«

      »Na ja … Ich denke mal, dass ein Chefarzt auch nicht gerade am Hungertuch nagt«, werfe ich ein und Amelie lächelt müde.

      »Ja, schon. Aber was habe ich von Simons Geld? Nichts! Mit Marvin bin ich verlobt. Wir wollen im August heiraten, das weißt du. Er will ja noch nicht einmal einen Ehevertrag und wird die Kleine mit allem überschütten, so wie er es mit mir tut. Du weißt genau, dass ich mir eine Kette oder sonst was nur etwas länger angucken muss, und schon kauft er es mir. Bei Simon bin ich mir da nicht so sicher. Er war schon immer ein Freigeist. Ich weiß auch nicht, ob er Kinder will oder vielleicht sogar schon welche hat. Ich weiß ja noch nicht einmal, ob er in einer Beziehung ist, denn darüber haben wir nicht geredet. Nach unserem phänomenalen Sex haben wir zwar unsere Nummern ausgetauscht, allerdings habe ich ihn gebeten, mir nicht zu schreiben und mir Zeit zu geben, weil jedes noch so kleine Wort von ihm zu viel gewesen wäre. Ich hatte so eine Scheißangst, wieder schwach zu werden, und habe dann im November einen radikalen Schlussstrich gezogen. Aber ich habe das nur für die Kleine getan! Nur ihretwegen lebe ich diese Lüge!«

      »Und was erwartest du jetzt von mir?«, will ich wissen.

      »Ich will, dass du mir sagst, dass ich keinen Fehler mache, dass ich weiter die Klappe halten und ganz brav Marvin heiraten soll, obwohl ich viel lieber Simon hätte.«

      »Sorry, aber das kann ich nicht tun, denn in meinen Augen begehst du gerade verdammt viele Fehler. Ich hätte mir gewünscht, wir hätten viel eher darüber gesprochen und nicht erst drei Wochen vor der Geburt. Denn du belügst Simon und verschweigst ihm ein Baby. Und du belügst den Mann, den du heiraten willst, und jubelst ihm ein Kuckuckskind unter.«

      »Ja. Weil ich an meine Tochter denke!«, verteidigt sich Amelie lautstark.

      »Sie ist auch Simons Tochter! Du hättest ihm gleich sagen müssen, dass du schwanger bist!«

      »Danke. Genau das habe ich jetzt NICHT gebraucht, denn meine Gewissensbisse sind so schon groß genug. Ich kriege kaum noch ein Auge zu und habe die schlimmsten Schuldgefühle«, gesteht sie jammernd.

      Ich nicke und hauche: »Ja, zurecht!«

      »Und was wäre die Alternative?«, stellt sie mich zur Rede und spricht weiter, ohne meine Antwort abzuwarten. »Ich müsste Marvin die Wahrheit sagen. Und so, wie ich ihn kenne, würde er mich postwendend vor die Tür setzen, weil Fremdgehen für ihn ein absolutes No-Go ist. Das an sich wäre ja nicht das Problem, aber ich bin hochschwanger, Sophia! Ich habe keine Wohnung und auch nicht die finanziellen Mittel, um ganz allein ein Kind großzuziehen. Denn wie soll ich als Alleinstehende mit einem Baby Vollzeit arbeiten? Und ohne Job habe ich kein Einkommen, was meinen sozialen Abstieg bedeuten würde, ungeachtet dessen, dass ich mit dem Neugeborenen vermutlich auf der Straße sitzen würde«, führt sie mir ihre Sicht vor Augen und macht weiter. »Glaub bitte nicht, dass ich mir nicht alles gut überlegt hätte. Ich habe mich drei Monate lang mit der Entscheidung gequält. Dabei musste ich immer wieder daran denken, wie es uns ging, als wir Kinder waren und was wir alles durchgemacht haben. Du weißt genau, wie beschissen es damals war und was für einen brutalen Vater wir hatten. Ich kann gar nicht mehr aufzählen, wie oft er uns verprügelt hat. Und ich habe tausendmal mehr abgekriegt als du, weil ich zehn Jahre älter war und immer dazwischengegangen bin, wenn er auf dich los ist. Und wir hatten nie Geld, weil er alles versoffen hat. Ich lag so oft abends hungrig und mit knurrendem Magen im Bett, weil unser Kühlschrank stets leer war. Selbst für billiges Toastbrot hat es nicht immer gereicht, ganz zu schweigen davon, sich mal richtig sattessen zu können. Und schöne Kleidung hatte ich auch nie. Du warst klein und hast das nicht verstanden. Aber ich war ein Teenager und musste mit kaputten Schuhen, löchrigen Jacken und zerschlissenen Hosen zur Schule gehen, was mich zum Gespött gemacht hat. Ich hatte dadurch nicht eine einzige Freundin! Aber am schlimmsten war der Hunger. Jeden Tag zu sehen, was andere in der Brotdose hatten, während ich ohne eine Mahlzeit zur Schule gehen musste, war grausam. Ich war so oft auf der Toilette, um heimlich am Waschbecken Wasser zu trinken, nur, damit mein Magen nicht so laut knurrt«, erzählt sie mir Dinge, die mir gar nicht bewusst waren, weil ich damals noch viel zu klein war.

      »Jedenfalls will ich so etwas meinem Kind niemals zumuten! Die Kleine soll eine schöne Kindheit haben und niemals Hunger leiden müssen. Sie soll auch keinen Vater haben, der sie schlägt und vor dem sie sich fürchten muss. Darum will ich bei Marvin bleiben. Hier kann ich mir sicher sein, dass es ihr immer gutgehen wird. Außerdem schade ich doch niemandem, Sophia! Marvin ist glücklich, obwohl er selbst vermutlich gar keine Kinder zeugen kann und so eines geschenkt kriegt! Und Simon wird sicherlich auch sein Glück finden, wenn er es nicht schon gefunden hat. Und meine Tochter wird ein wundervolles Leben haben. Die einzig Leidtragende bin ich, die dieses Geheimnis wahren muss.«

      »Tja, und ich jetzt auch«, hauche ich nachdenklich.

      »Sorry, aber so ist das bei Geschwistern. Vermutlich musste ich es dir auch deshalb erzählen, denn wie heißt es so schön? Geteiltes Leid ist halbes Leid. Mir geht es tatsächlich schon ein bisschen besser.«

      »Na, wenigstens was. Und du glaubst wirklich, Marvin merkt nichts?«

      »Nein. Der hat noch nicht einmal gemerkt, dass wir im Monat der Zeugung gar keinen Sex hatten. Ich habe ihn doch erst zu Weihnachten mit den Baby-News überrascht und einen kleinen rosafarbenen Strampler unter den Christbaum gelegt. Als er ihn entdeckt hat, habe ich ihm erzählt, dass im August keine Hormonbehandlung mehr nötig war, weil ich bereits schwanger gewesen bin. Aber um ihn im Falle einer Fehlgeburt nicht zu enttäuschen, hätte ich geschwiegen und Sex mit ihm verweigert, um das Baby zu schützen, das jetzt über dem Berg ist. Als er das gehört hat, war er einfach nur megaglücklich und hat sich riesig gefreut. Soll ich das jetzt kaputtmachen?«

      Da ich nicht weiß, was ich antworten soll, schweige ich, denn auch mir hat sie erst zu Weihnachten erzählt, dass ich Tante werde. Und zwar mit der gleichen Begründung. Sie wollte sich erst ganz sicher sein, dass die Schwangerschaft hält, ehe sie es offiziell macht.

      »Verstehst du mich und mein Handeln denn gar nicht, Sophia?«

      »Doch schon – zumindest ein wenig. Aber ich verstehe nicht, weshalb du es Simon nicht gesagt hast. Du tust gerade so, als wäre er eine Gefahr für das Kind und bettelarm dazu. Dabei sind die Starks doch sehr vermögend, wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht. Und ich bin mir sicher, er hätte dich auch unterstützt, wenn er von dem Baby wüsste. Vielleicht hätte dir sogar Marvin den Seitensprung verziehen und die Kleine gemeinsam mit dir großgezogen«, gebe ich meine Gedanken preis, doch Amelie schüttelt ihren Kopf.

      »Marvin hat ein zu großes Ego. Er ist zwar ein absolut lieber Kerl, aber wenn man ihn dermaßen hintergeht, war es das für ihn. Da bin ich mir ziemlich sicher. Wo ich mir allerdings nicht sicher bin, ist bei Simon. Ich habe ewig darüber nachgedacht, ob ich es ihm sagen soll. Aber dann musste ich immer wieder an unsere Mutter und an seinen Vater denken. Es kam mir vor wie ein Déjà-vu …«

      Ich verstehe nicht, was sie meint, und schaue sie irritiert an. »Bitte? Was haben denn unsere Mutter und Simons Vater mit deiner Entscheidung zu tun?«

      Amelie holt tief Luft und greift zu ihrem Glas Wasser, um etwas zu trinken. Dann stellt sie es wieder ab, faltet ihre Hände wie zum Gebet und starrt an die Zimmerdecke. »Du warst damals zu jung und hast es nicht mitbekommen«, haucht sie plötzlich und sieht mich an. Dann holt sie abermals tief Luft und sagt in einem Schwall: »Unsere Mutter hatte mit Simons Vater eine Affäre.«

      »WAS?«, brülle ich, woraufhin sie wieder ihren Zeigefinger auf ihre Lippen legt, um mir anzudeuten, leise zu sein, obwohl es bereits auf Mitternacht zugeht und Marvin schlafen dürfte. Trotzdem versuche ich, meine Emotionen zu dämpfen, und hake nochmal leise nach. »Unsere Mutter hatte eine Affäre? Mit Simons Vater? Bist du dir ganz sicher, Amelie?«

      »Ja. Zu tausend Prozent. Aber Richard war ein Arsch! Er war ja verheiratet und hat seine Frau ständig betrogen – das wusste ich von Simon. Wenn ich jedoch an Beatrice zurückdenke, verstehe ich, warum Richard ständig andere Frauen hatte. Denn seine Göttergattin war eine falsche Schlange, die mich ständig schlecht gemacht und alles versucht hat, um meine Beziehung zu Simon zu zerstören. Sie wollte unbedingt, dass er sich von mir trennt, aber er hat sich nicht beirren lassen und immer zu mir gehalten, was sie noch mehr angestachelt hat. Schließlich war ich in ihren Augen nicht gut genug. Ich war ja nur die Tochter ihrer Putzfrau. Wie gerne hätte ich ihr an den Kopf geworfen, dass sie sich mal lieber um ihren Mann kümmern soll, der jede Frau bestiegen hat, die nicht bei drei auf dem Baum war. Denn du kennst ja unsere Mutter. Die war ein Mauerblümchen durch und durch. Ich weiß bis heute nicht, ob sie überhaupt etwas von ihm wollte oder ihm nur gegeben hat, was er wollte, um den Job nicht zu verlieren. Denn sonderlich glücklich war sie damals nicht, wenn Richard zu ihr in die Besenkammer gegangen ist oder sie im Gartenhaus flachgelegt hat, wie es mehrfach vorkam. Ich habe ja einiges mitgekriegt, weil ich oft bei Simon war, der damals noch zu Hause gewohnt hat. Und eine Sache vergesse ich niemals«, haucht sie verbittert und ich kann es kaum erwarten, dass sie weiterspricht.

      »Unsere Mutter wurde schwanger. Das Kind war von Richard und er hat sie gezwungen, es wegzumachen!«

      »Wie bitte?«, rufe ich entsetzt und Amelie nickt.

      »Ja, es war schrecklich. Mama war ja Witwe und abends immer zu Hause. Du warst gerade mal acht Jahre alt und hast tief und fest geschlafen, als Richard zu uns kam. Aber ich lag neben dir und wurde wach, als er geklingelt hat. Da unsere Wohnung winzig war, konnte ich jedes Wort hören, das er nebenan gesagt hat. Er hat Mama zur Abtreibung genötigt und ihr Geld geboten, damit sie mit uns aus Frankfurt verschwindet, sobald er ihr höchstpersönlich das Kind weggemacht hat. Tja, und sie hat das Angebot angenommen. Darum mussten wir damals gehen«, erzählt Amelie mit erstickter Stimme und wirkt völlig verkrampft, als sie fortfährt. »Ich weiß nicht, wie viel er ihr gegeben hat. Aber es hat für den Umzug und eine schicke Wohnung in Hannover gereicht. Dafür ist unser Geschwisterchen aber nie zur Welt gekommen und ich musste Simon verlassen, weil Richard auch mir gedroht hat, für den Fall, dass ich nicht mitgehe und bleibe – schließlich war ich bereits achtzehn Jahre alt und wusste zu viel. Er war ein gefährliches Arschloch. Ich hatte Angst vor dem Kerl. Und unsere Mutter vermutlich auch, denn er hat ihr damals wortwörtlich gesagt, wenn sie einer legalen Abtreibung nicht zustimmt, gäbe es noch andere Mittel und Wege, ein Kind wegzumachen. Die wären dann allerdings nicht so schmerzlos und würden auch nicht unter Vollnarkose stattfinden. Und genau diese Worte hatte ich im Ohr, als der Schwangerschaftstest positiv war«, vertraut sie mir unter Tränen an, sodass ich mich wie geohrfeigt fühle und das Gesagte erstmal sacken lassen muss.

      Amelie geht es vermutlich ähnlich, denn sie trinkt wieder und wartet einen Moment, ehe sie mir noch mehr anvertraut.

      »Ich musste immer wieder daran denken, was Richard unserer Mutter angetan hat! Wie kalt und herzlos er zu ihr war. Und wie skrupellos er die Abtreibung verlangt hat. Ich hatte Angst, dass Simon genauso wie sein Vater reagieren könnte und alles andere als erfreut über das Baby wäre. Jedenfalls war das meine erste Eingebung. Darum war ich wie blockiert und konnte ihm nichts sagen! Ich hatte Schiss, Sophia! Mir ist zwar bewusst, dass Simon damals nicht wie sein Vater war – aber ich habe keine Ahnung, wie er heutzutage tickt, immerhin hatte ich jahrelang keinen Kontakt zu ihm. Ich weiß nur, dass er höllisch gut aussieht, und genau weiß, was einer Frau gefällt. Nun gut, es ist ja auch sein Job. Er kennt sich im weiblichen Unterleib berufsbedingt bestens aus. Und zu viel mehr sind wir nicht gekommen. Wir haben ja kaum miteinander geredet! Darum weiß ich auch nicht, ob er eine Freundin oder gar eine Frau hat, und ich wollte auf keinen Fall eine weitere Beziehung zerstören, denn meine stand ja schon auf der Kippe! Daher musste ich eine Entscheidung fällen! Das einzig Vernünftige war, bei Marvin zu bleiben. Ihn kenne ich. Er ist mein Verlobter. Bei ihm bin ich mit der Kleinen sicher aufgehoben und gut versorgt. Denn die Alternative wäre gewesen, meine Beziehung zu Marvin zu vernichten, eventuell Simons Beziehung zu zerstören, und ein kleines Baby ganz allein in Armut großzuziehen. Darum war mein Entschluss absolut richtig – zumindest dachte ich das die letzten Monate. Dass mich jetzt – so kurz vor der Geburt – üble Schuldgefühle heimsuchen, habe ich nicht kommen sehen. Vielleicht ist es ja hormonell bedingt und hört wieder auf. Auf jeden Fall musste ich es dir sagen, um es loszuwerden. Zudem habe ich mir erhofft, dass du mir beistehst, und sagst, dass ich das Richtige getan habe, denn genau das brauche ich, Sophia!«

      Ich kann ihr beistehen … aber ich kann ihr nicht sagen, dass sie das Richtige getan hat, denn für mich ist ihre Entscheidung nach wie vor falsch, obwohl ich sie verstehen kann. Amelie denkt immer an alle anderen – so auch jetzt. Sie will Marvin nicht verletzen, Simons Leben nicht durcheinanderbringen, aber vor allem will sie ihre Tochter schützen und der Kleinen das beste Leben ermöglichen. Und trotzdem schadet sie durch diese immense Lüge allen zusammen. Sollte es eines Tages herauskommen, gibt es richtig Ärger. Und kommt es nicht heraus, wird meine Nichte niemals ihren wahren Vater kennenlernen und Simon nie erfahren, dass er eine Tochter hat. Eins ist so schlimm wie das andere.

      Ich bin richtig froh, dass ich nicht in Amelies Haut stecke, und kriege die ganze Nacht kein Auge zu, weil mich unser Gespräch wachhält. Ich wusste weder, was meine Mutter damals mitgemacht hat, noch wie schlimm Richard Stark war. Ich mochte ihn zwar auch nicht und hatte Angst vor ihm – aber ich hatte zu jener Zeit vor allen Männern Angst … bis auf Simon und seinen Bruder Silvan. Die beiden waren nett. Und ganz besonders nett war Simon. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Amelie zu einer Abtreibung gezwungen hätte. Oder doch? Ist er genauso geworden, wie sein Vater war?

      Ich würde es gerne wissen. Ich wüsste auch zu gerne, wie er heute aussieht und ob er eine Familie hat. Dass Amelie ihn nicht nach seinem Beziehungsstatus gefragt und sogar seine Nummer gelöscht und ihn blockiert hat, finde ich unmöglich! Ich würde sonst was geben, um mich noch einmal mit ihm unterhalten zu können.

      Die Vorstellung, dass er gerade jetzt in der Nähe ist und wir nur ein paar Minuten voneinander entfernt sind, führt zu einem seltsamen Kribbeln in meinem Körper. Aus diesem Grund leiere ich meiner Schwester am nächsten Tag auch noch die Info heraus, in welchem Krankenhaus er als Chefarzt tätig ist, denn ich will ihn so gerne wiedersehen! Seine Nummer kann sie mir ja leider nicht mehr geben. Dennoch mache ich am Sonntag auf meinem Heimweg einen kleinen Abstecher ins Klinikum Schwabing. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass er an einem Sonntagvormittag arbeitet, aber die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt.

      Daher halte ich mich auch besonders lange auf dem Klinikgelände auf und kaufe mir an einem Automaten einen Kaffee, den ich draußen auf einer Bank im klinikeigenen Garten genieße, weil zum einen das Wetter herrlich ist und mir zum anderen die Vorstellung gefällt, an einem Ort zu sein, an dem Simon beinahe tagtäglich ist.

      Ich hätte nie gedacht, ihm jemals wieder so nahezukommen oder überhaupt etwas von ihm zu hören. Daher geht er mir auch in den folgenden Tagen nicht aus dem Kopf. Ich bereue es zutiefst, dass ich das Foto von ihm nicht mehr habe und suche ihn deshalb im Internet. Nur leider scheint er sich auf den sozialen Netzwerken komplett zurückzuhalten oder er ist dort anonym unterwegs, denn ich finde ihn nicht.

      Google spuckt mir lediglich die Klinik aus, in der ich war. Da ist er gelistet, nur leider auch ohne Foto. Dennoch sitze ich mit Herzrasen vor dem PC, als ich seinen Namen lese: Dr. med. Simon Stark – Chefarzt für Frauenheilkunde.
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      Die Hochzeit meines Bruders ist ein Traum. Es läuft alles genau so, wie es sich Silvan und Len vorgestellt haben. Die Alte Gärtnerei hier in München ist aber auch eine geile Location, die an Romantik kaum zu überbieten ist. Das geschmückte Gewächshaus, in dem die Feier stattfindet, hat einen ganz besonderen Charme. An der eleganten Tafel reiht sich ein weißer Stuhl an den nächsten, während wir von einer Blumenpracht umringt sind, die sich bis hinaus in den Garten zieht, der ebenfalls wunderschön geschmückt ist. Aber nicht nur deswegen hält sich die Hochzeitsgesellschaft immer wieder im Garten auf. Vor allem das geniale Wetter lockt uns hinaus.

      Obwohl es der 1. Mai ist, meint es die Sonne heute besonders gut und strahlt in ihrer ganzen Pracht. Nur in mir sieht es weniger sonnig aus, weshalb ich mich immer wieder zurückziehe und das Spektakel aus der Ferne beobachte, da mich die Hochzeit etwas runterzieht.

      Nicht, dass ich es meinem Bruder und seiner Frau nicht gönne – im Gegenteil. Ich bin froh, dass sie endlich heiraten. In meinen Augen war das schon lange überfällig, immerhin haben sie Zwillingsmädchen, die bereits etwas über ein Jahr alt sind, und Len ist schon wieder schwanger. Daher ist die Heirat das Beste, was sie machen konnten. Und die beiden passen auch hervorragend zusammen. Nur kommen dadurch Erinnerungen in mir hoch, die weniger schön sind und mit der Frau in Verbindung stehen, an die ich vor vielen Jahren mein Herz verloren habe …

      Nachdenklich gehe ich zu der alten, weißen Bank, die etwas abseits zwischen zwei Rosenbüschen steht, und nehme seufzend Platz. Dann zücke ich mein Smartphone, um zum gefühlt hundertsten Mal die letzte Nachricht zu lesen, die sie mir geschrieben hat: »Lieber Simon, es tut mir sehr leid, dass ich mich erst jetzt melde, aber ich habe den Abstand gebraucht, um mir meiner Gefühle bewusst zu werden und eine Entscheidung zu fällen. Mittlerweile bereue ich unser Miteinander zutiefst und wünschte, ich hätte dich nicht wieder getroffen, denn ich bin eigentlich niemand, der fremdgeht. Es war ein großer Fehler. Daher bitte ich dich, meine Nummer zu löschen und mich auf keinem Weg je wieder zu kontaktieren! Ich liebe meinen Partner und möchte ihn im kommenden Jahr heiraten. Auch dir wünsche ich ein schönes Leben und alles erdenklich Gute. Amelie.«

      Obwohl diese Nachricht bereits Monate zurückliegt, tun mir ihre Zeilen immer noch weh. Die Vorstellung, dass sie einen anderen heiratet oder vielleicht schon geheiratet hat, schmerzt mich unendlich.

      Leider konnte ich ihr auf die Nachricht nicht antworten, weil sie mich gleich blockiert hat. Und vorher sollte ich ihr nicht schreiben, woran ich mich dummerweise hielt, obwohl ich ihr so unendlich viel zu sagen habe. Aber ich wollte sie nicht bedrängen und hatte die Hoffnung, dass unsere Gefühle füreinander ausreichen und sie nur etwas Zeit braucht, bis sie einsieht, was ich schon immer weiß: dass wir zueinander gehören. Aber offenbar sieht sie das anders – leider. Dabei schien alles so klar zu sein, als wir uns nach einer Ewigkeit wiedergetroffen haben …

      Ich dachte, ich sehe nicht richtig, als sie letztes Jahr Anfang August plötzlich in meinem Untersuchungszimmer saß. Ich hatte mir zwar ihre Akte angesehen, aber den Namen nur überflogen. In meinem Job geht es um Diagnosen und die Behandlungsmöglichkeiten und weniger um den Menschen, der dahintersteht. Deshalb sind Namen eher zweitrangig und ich schaue sie mir nicht so genau an. Umso überraschter war ich, als ich ihr in die Augen geblickt habe und glaubte, zu träumen. Aber sie war es wirklich! Und sie war bei mir, weil sie Probleme hatte, schwanger zu werden.

      Ich habe versucht, professionell zu bleiben und mir meine Verwunderung und Freude nicht anmerken zu lassen. Aber das hat nur ein paar Minuten funktioniert. Dann musste ich sie fragen, wie es ihr geht, wie ihr Leben bisher verlaufen ist und wo sie jetzt wohnt. Dass es sie ausgerechnet nach München verschlagen hat, war zu schön! Nur leider hat sie mir von ihrem Verlobten und ihrem unerfüllten Kinderwunsch erzählt.

      Eigentlich hätte ich sie an jenem Tag gynäkologisch untersuchen müssen – und obwohl das mein tägliches Brot ist und ich seit Jahren in diesem Job arbeite, war es mir nicht möglich. Ich war wie blockiert und konnte es nicht tun, weshalb ich sie zur Untersuchungsliege gebeten habe, um erstmal einen Ultraschall vom Bauch her zu machen. Aber selbst das war mir zu viel! Als ich ihre nackte Haut und den vertrauten Leberfleck gleich neben ihrem Bauchnabel gesehen habe, sind die Erinnerungen an unsere schöne Zeit wie ein Monsun über mich hereingebrochen. Daher haben meine Finger so gezittert, dass ich unweigerlich ihre Haut berührte, während ich ihr das Kontaktgel auftrug. Und just in dem Moment hat sie seufzend die Augen geschlossen, um mich Sekunden später dermaßen hingebungsvoll anzusehen, dass es völlig um mich geschehen war. Ich hatte keine Kontrolle mehr über meinen Körper und habe mich zu ihr gebeugt, um sie zu küssen. Als sich unsere Zungen berührten und sie meinen Kuss leidenschaftlich erwidert hat, habe ich geglaubt, ein Blitz würde in mein Herz einschlagen und es gab kein Zurück mehr. Wir brauchten auch keine Worte, wir wussten beide, was wir wollten, und haben es gleich an Ort und Stelle getan. Es hätte mich den Job kosten können, wenn mich jemand erwischt und gesehen hätte, dass ich eine Patientin mitten im Untersuchungszimmer vögele. Aber selbst das war mir in dem Moment egal. Ich wollte nur in ihr sein, weil ich sie schrecklich vermisst habe und so glücklich war, sie endlich wieder zu spüren. Denn Amelie ist die einzige Frau, in die ich bisher je richtig verliebt war. Nach ihr hatte ich nie wieder eine feste Beziehung. Und ich war damals erst 20 Jahre alt gewesen, als das mit uns in die Brüche ging.

      Hätten sich meine Eltern nicht ständig eingemischt, wären wir vermutlich heute noch zusammen und sie hätte keinen Verlobten oder wäre gar verheiratet. Und wenn, dann höchstens mit mir. Aber leider war sie aufgrund ihrer Herkunft weder für meine Mutter noch für meinen Vater gut genug, was sie ihr permanent gezeigt und auch gesagt haben, bis sie mich schließlich verlassen hat. Ich war damals am Boden zerstört und habe fortan behauptet, schwul zu sein. Das war die einzige Möglichkeit, zu verhindern, dass sich meine Eltern erneut in meine Partnerwahl einmischen, denn ich war ab sofort eine Schande für sie. Sie sind dermaßen konservativ, dass sie noch nicht einmal das Wort schwul aussprechen können und lediglich verlangt haben, ich möge nie einen Mann mit nach Hause bringen.

      Dafür haben sie sich umso mehr in das Leben meines Bruders eingemischt und Silvan permanent wohlhabende und hoch angesehene Frauen vorgesetzt, die er überhaupt nicht wollte. Als er dann Len zum 60. Geburtstag unseres Vaters mitgebracht und sie als seine Freundin vorgestellt hat, ist unsere Mutter wieder zur Höchstleistung aufgelaufen und hat alles versucht, um die Beziehung der beiden kaputtzumachen, was sie auch fast geschafft hätte. Aber Lens Freundin Debbie, die heute ebenso wie ich zu den Trauzeugen gehört, hat in einem wesentlichen Moment richtig gehandelt, sodass die zwei wieder zueinandergefunden haben.

      Nur leider finde ich nicht mehr zu Amelie zurück …

      Ich habe zwar nach wie vor ihre Handynummer und selbst ihre Adresse ist mir durch die Krankenakte bekannt – aber ich will sie weder belästigen noch mich ihr aufdrängen. Sie hat ja mehr als deutlich gemacht, dass sie kein Interesse an mir hat und ich sie in Ruhe lassen soll, woran ich mich auch halte, wenngleich es mir schwerfällt und wehtut. Vermutlich schaue ich deswegen heute etwas tiefer ins Glas, obwohl ich gewöhnlich nur selten Alkohol trinke. Aber es erleichtert so einiges – zumindest betäubt es den Schmerz, sodass ich am Abend doch noch die Feier genießen kann. Allerdings muss ich aufpassen, dass ich es nicht übertreibe, denn ich habe morgen wieder Dienst. Dummerweise ist heute erst Mittwoch und noch lange kein Wochenende in Sicht, wie es gewöhnlich bei Hochzeiten der Fall ist. Das liegt jedoch an der Location, die so beliebt ist und über Monate hinweg an den Wochenenden ausgebucht war, dass mein Bruder und Len auf einen Mittwoch ausgewichen sind, um hier zeitnah feiern zu können, ehe ihr Sohn geboren wird. Lens kleiner Bauch sticht so schon aus dem weißen Brautkleid hervor, obwohl bis zur Geburt noch fünf Monate Zeit sind.

      Nachdenklich beobachte ich sie und Silvan und sehe, wie glücklich sie sind. Ob ich das auch jemals erleben werde? Ich kann es mir kaum vorstellen, weil mich nie wieder eine Frau so berührt hat, wie es Amelie tut. Und die will mich nicht, obwohl wir uns räumlich nah sind und meine Eltern nichts mehr zu melden haben, denn sowohl Silvan als auch ich haben ihnen den Rücken gekehrt. Silvan spricht gar nicht mehr mit ihnen und ich seit meinem Umzug nach München vor gut eineinhalb Jahren nur noch das Allernötigste. Aus diesem Grund sind sie heute auch nicht zur Hochzeit eingeladen und das ist gut so! Sie haben genug Schaden angerichtet – ich bin der lebende Beweis.

      Ich schaffe es einfach nicht, mich emotional auf eine Frau einzulassen, weil ich schon immer jede Frau mit Amelie verglichen habe und keine einzige diesem Vergleich standhält. Klar habe ich Affären, obwohl ich immer noch als schwul gelte – selbst hier in München. Diesen Status habe ich mir bewahrt, da er vor allem in meinem Beruf von Vorteil ist. Denn als lediger Chefarzt wird man heiß umworben. Die Info, homosexuell zu sein, hilft mir dabei, ein normales Verhältnis mit dem überwiegend weiblichen Personal der Klinik zu führen. So muss ich mir keine Affären nachsagen lassen und werde auch nicht ständig angebaggert. Ich gelte eher als der Kumpeltyp, dem man sich anvertrauen kann. Und sogar die Patientinnen, denen zu Ohren gekommen ist, dass ich vermeintlich vom anderen Ufer bin, fühlen sich dadurch viel wohler bei mir, was ich durchaus verstehen kann.

      Insofern ist es nur von Vorteil. Daher habe ich Silvan, der gemeinsam mit mir in der Klinik arbeitet, dazu verdonnert, Stillschweigen zu bewahren, sodass niemand der Belegschaft erfährt, dass ich sehr wohl auf Frauen stehe. Mein Privatleben geht niemanden etwas an. Und die Frauen, mit denen ich Sex habe, wissen nicht, wo und in welcher Funktion ich beruflich tätig bin. Die meisten treffe ich eh nur einmal, weil ich sehr schnell spüre, dass kein aufrichtiges Interesse meinerseits da ist. Die Anziehung ist meist nur körperlich. Keine einzige meiner Romanzen ging je so tief, dass sie mein Herz berührt hätte.

      Okay, eine schon … Amelie bildet die Ausnahme. Und seltsamerweise glaubt ein kleiner Teil in mir immer noch daran, dass es etwas mit uns werden könnte, obwohl ihre Worte eindeutig waren.

      Aber vielleicht ist uns das Schicksal ja noch einmal hold und treibt sie wieder in meine Arme. Ich gebe die Hoffnung nicht auf.
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      Ich steige gerade aus der Dusche, als ich mein Smartphone vibrieren sehe, das auf der Waschmaschine liegt. Schnell wickle ich mir ein Handtuch um meinen nassen Körper und träufle dennoch die Fliesen mit Wasser voll, weil ich fix nachsehen will, wer mich da anruft. Es war Amelie. Leider hat sie schon wieder aufgelegt, obwohl mir satte drei verpasste Anrufe von ihr angezeigt werden. Dabei war ich nur kurz duschen!

      Ob es so wichtig ist? Ob sie Wehen hat? Denn lange dauert es nicht mehr bis zum errechneten Geburtstermin. Heute ist bereits Freitag, der 3. Mai und in einer Woche ist es so weit. Oder vielleicht sogar schon jetzt! Darum ignoriere ich meine ellenlangen nassen Haare, die nur so triefen, und rufe sie sofort zurück. Zum Glück geht sie gleich ran …

      »Sophia?«, spricht sie meinen Namen völlig verweint aus und ich bekomme einen Stich ins Herz.

      »Hey! Alles gut bei dir? Hast du Wehen?«, will ich sofort wissen.

      »Nein, ich habe keine Wehen. Ich bin nur völlig fertig.«

      Ja, das hört man! Sie klingt furchtbar.

      »Was ist denn los?«, erkundige ich mich und wünschte, wir würden näher beieinander wohnen, um in solchen Momenten füreinander da sein zu können.

      »Ich habe es Marvin gesagt.«

      »BITTE?«, frage ich in hohem Ton, obwohl mein Unterbewusstsein sofort gecheckt hat, was sie meint. »Oh Gott!«, entweicht es mir deshalb und ich muss mich auf den Wannenrand setzen, weil sich meine Beine plötzlich ganz zittrig anfühlen. Ich kann mir gut vorstellen, was sie jetzt für einen Ärger hat. Und das so kurz vor der Geburt! Das ist gar nicht gut. »Wie hat er es denn aufgenommen? Und was genau hast du ihm gesagt?«, hake ich nach.

      »Ich habe ihm alles erzählt. Dass ich ihn zweimal mit meiner Jugendliebe betrogen habe, dass es mir schrecklich leidtut, aber auch, dass es in keiner Weise geplant war und ich Simon schon monatelang nicht mehr getroffen habe. Verschwiegen habe ich, wer Simon ist und wo er arbeitet, und das war gut so. Denn als ich ihm gestanden habe, dass das Baby von Simon ist und ich darum keine Hormontherapie mehr brauchte, ist er völlig ausgerastet. Ich habe ihn noch nie so erlebt, Sophia! Klar habe ich mich darauf eingestellt, dass er wütend oder traurig reagiert, vielleicht auch erstmal geschockt ist. Aber ich dachte, wir können darüber reden und ich könnte ihm meinen Standpunkt erläutern, immerhin sind wir seit Jahren liiert und wollten heiraten. Allerdings ist er an dem Punkt mit dem Baby völlig explodiert. Er hat rumgeschrien, dass ich verschwinden soll. Ständig ertönte es: RAUS, RAUS, RAUS, RAUS aus meiner Wohnung!«, macht sie ihn nach und weint.

      »Und jetzt?«, hauche ich mitfühlend.

      »Jetzt sitze ich in meinem Auto und weiß nicht, wohin. Schließlich ist es seine Wohnung. Ich habe kein Recht, dort zu sein, wenn er es nicht will. Jedoch sind noch all meine Sachen in der Wohnung. Und die ganzen Babyartikel. Wir haben ja schon alles für die Kleine gekauft. Das ganze Kinderzimmer ist eingerichtet. Aber so, wie er sich aufgeführt hat, glaube ich nicht, dass ich seine Wohnung je wieder betreten darf.«

      Ich verstehe sie ganz schlecht, weil sie schrecklich weint, und würde sonst was geben, um sie in den Arm nehmen zu können. Nur leider trennen uns vierhundert Kilometer. »Hast du vor, es Simon zu sagen?«, ist das Einzige, was mir gerade einfällt. Denn er wäre bestimmt für sie da. Er ist in ihrer Nähe und würde sich sicherlich um sie kümmern. Zumindest war er früher immer so fürsorglich – und schließlich ist er Arzt.

      »Um Gottes willen – nein!«, ertönt es. »Das Chaos brauche ich nicht auch noch. Ich habe ja auch gar keine Nummer mehr von ihm und weiß nicht, wo er wohnt. Und ich fahre ganz bestimmt nicht in die Klinik, um ihm zu sagen, dass ich ein Kind von ihm erwarte, denn damit würde ich auch noch sein Leben ins Chaos stürzen und es reicht, was Marvin und ich gerade durchmachen. Ich muss jetzt sehen, dass ich irgendwo unterkomme, schließlich kann jeden Moment die Geburt einsetzen. Und ich weiß einfach nicht, wohin mit dem Baby, Sophia!«

      Amelie war stets die Starke von uns. Sie ist eine Kämpferin und war immer für mich da. Sie hat mich vor unserem brutalen Vater verteidigt und auch vor meiner Mutter und ihrem neuen Mann, sodass ich zu ihr ziehen und endlich in Ruhe leben konnte. Sie jetzt so schwach und verzweifelt zu erleben, tut mir schrecklich weh. Ich erkenne sie ja kaum wieder.

      »Früher oder später musst du es Simon sagen! Die Kleine ist schließlich auch sein Kind. Er war genauso an ihrer Entstehung beteiligt wie du. Und als Chefarzt für Frauenheilkunde dürften ihm die Konsequenzen von ungeschütztem Sex klar sein!«, werfe ich ein, komme aber schnell zu Amelies eigentlichem Problem. »Und jetzt kommst du erstmal zu mir! Du kannst natürlich hier bei mir wohnen!«

      »Bei dir? In Tann in der Rhön? Mitten im Nirgendwo?«

      »Ja! Hier ist es schön!«, verteidige ich mein Zuhause, weil ich die Gegend liebe. Ganz im Gegensatz zu meiner Schwester, die sich hier nie besonders wohlgefühlt hat, wenn sie zu Besuch war. Trotzdem lege ich nach. »Die Umgebung wird dir guttun. Hier hast du Natur pur und die Ruhe, die du brauchst. Außerdem ist meine Wohnung groß genug für uns beide – ich meine für uns drei«, verbessere ich mich, denn die Kleine wird ja auch bald da sein.

      »Das ist wirklich lieb von dir, aber ich bin nicht so ein Landei wie du, Sophia! Ich bin schon immer ein Stadtkind gewesen. Auf so einem Dorf gehe ich ein!«, jammert sie und ich muss daran denken, dass sie hier in ihren High Heels und vornehmen Business-Outfits schon etwas fehl am Platze war. Aber sie wird Mutter! Sie kriegt ein Baby! Da kann sie eh nicht den ganzen Tag aufgetakelt und perfekt geschminkt sein. Obwohl – meiner Schwester traue ich das zu. Eigentlich kenne ich sie gar nichts anders. Nichtsdestotrotz sollte sie jetzt erstmal zu mir kommen, was ich erneut deutlich mache.

      »Du musst ja nicht für immer hier wohnen. Aber jetzt bietet es sich an. Du bist schließlich hochschwanger und brauchst Unterstützung, sobald das Baby da ist. Ich wollte doch eh nächste Woche zu dir kommen. Dann kommst du eben zu mir! Wir können es uns hier richtig schön machen, bis es dir wieder besser geht.«

      »Aber die ganzen Babysachen sind doch noch bei Marvin! Da steht einfach alles! Angefangen bei den Windeln, über das Bettchen bis hin zum Kinderwagen. Das Zeug kriege ich nie und nimmer in mein Auto! Und vermutlich gibt er mir die Sachen sowieso nicht, weil er alles gekauft und bezahlt hat«, wimmert sie und bricht erneut in Tränen aus.

      »Ich rufe Marvin gleich morgen früh an und klär das mit ihm!«, biete ich an und spreche weiter. »Zum einen braucht er die Sachen sowieso nicht, insofern wird er sie dir bestimmt geben, und zum anderen kannst du ein Umzugsunternehmen beauftragen. Die brauchen nur einen kleinen Bus und binnen vier Stunden ist das Zeug hier. Und vielleicht sieht ja morgen die Welt schon ganz anders aus und Marvin redet wieder mit dir. Er dürfte nämlich gerade völlig durcheinander sein und hat garantiert nur überreagiert, was auch verständlich ist. Überleg doch mal, was er da erfahren hat! Seine Tochter ist gar nicht seine Tochter und die Frau, die er liebt, hat ihn betrogen. Das ist heftig, Amelie! Der braucht jetzt erstmal ein paar Stunden, um all das einigermaßen zu verarbeiten, denn seine Welt dürfte in sich zusammengebrochen sein. Gib ihm ein bisschen Zeit, dann wird er auch wieder mit dir reden. Und vielleicht habt ihr ja sogar noch eine Chance, denn er hat dich immer vergöttert«, erinnere ich sie.

      »Ja, schon, aber das dürfte vorbei sein. Trotzdem wäre es lieb, wenn du ihn morgen fragst. Ich brauche ja auch meine Klamotten! Schließlich habe ich noch nicht einmal einen Slip zum Wechseln dabei! Deshalb will ich jetzt erstmal in mein Kosmetikstudio. Da habe ich wenigstens eine Toilette, eine Miniküche und im Büro steht eine kleine Liege. Ich könnte sogar eine Zeit lang dort wohnen. Aber ich bin hochschwanger! Und mit einem Säugling wird das hier nichts auf Dauer! Mit dem Baby kann ich auch nicht arbeiten und kein Geld verdienen, was unweigerlich dazu führen wird, dass ich das Studio verliere und dann komplett obdachlos bin«, sagt sie schluchzend und weint wieder.

      »Bitte beruhig dich, Amelie! Du kannst gerade gar nicht klar denken und malst dir Horrorszenarien aus. Und obdachlos wirst du garantiert nicht, schließlich hast du mich! ›Zusammen schaffen wir das irgendwie‹ – das waren deine Worte. Weißt du noch? Damals warst du für mich da und jetzt bin ich für dich da. Komm doch erstmal zu mir! Wir können uns auch hier in der Rhön eine tolle Zeit machen! Und vielleicht überlegt es sich Marvin ja noch. Und wenn nicht, gibt es da immer noch einen Chefarzt, der genau weiß, wie man Frauen beglückt. Du bist übrigens die Mutter seines Kindes«, versuche ich, lustig zu sein, um sie aufzuheitern, nur gelingt es mir nicht. Sie schluchzt nach wie vor, sodass ich einen Blick auf mein Display werfe und überlege, ob ich zu ihr fahren soll.

      Gerade ist es 21:56 Uhr. Ich bin zwar noch immer pitschnass von der Dusche. Aber ich könnte mich fix abtrocknen, meine langen Haare föhnen und dann gleich starten, sodass ich gegen halb drei in der Nacht bei ihr wäre. Nur ist ihr Kosmetikstudio so klein, dass wir dort unmöglich zu zweit übernachten können.

      »Was hältst du davon, wenn ich jetzt nach München komme und dich abhole?«, schlage ich ihr deshalb vor. »Wir fahren dann zu mir und auf der Fahrt kannst du mal so richtig über Marvin schimpfen! Und morgen gehen wir beide ordentlich shoppen, um für dich Klamotten zu besorgen. Du wirst staunen, was für tolle Läden es in der Rhön …«

      »Das ist doch Unsinn, Sophia!«, fällt sie mir ins Wort und hickst. »Da-dann steht mein Auto hier in München und du bist die ganze Nacht u-unterwegs.«

      »Na, und? Mich stört das nicht! Ich habe kein Problem, die Strecke hin und her zu fahren. Im Morgengrauen sind wir zurück und können schön frühstücken. Anschließend legen wir uns hin und schlafen so lange, wie wir wollen. Deinen Mercedes parkst du einfach an deinem Kosmetikstudio und ich hole ihn nächste Woche. Ich würde dann mit der Bahn nach München und mit deinem Auto zurückfahren. Dabei könnte ich gleich ein paar Babysachen und Klamotten von dir mitbringen. Marvin rückt das Zeug bestimmt raus«, führe ich ihr vor Augen, doch sie lässt sich nicht darauf ein.

      »Nein, Sophia. Das ist zwar lieb gemeint, aber unnötig. Ich übernachte heute in meinem Kosmetikstudio und du versuchst, morgen früh mit Marvin zu reden. Vielleicht kann ich ja einen Teil meiner Sachen holen. Damit würde ich dann zu dir kommen. Habt ihr denn gute Kliniken in der Gegend? Immerhin muss ich in ein paar Tagen ein Baby bekommen«, wimmert sie und weint wieder herzzerreißend.

      Ich fühle mich so hilflos und würde sonst was geben, um mich zu ihr beamen zu können. »Ja, natürlich haben wir hier Krankenhäuser. Wir schauen sie uns zusammen an, okay? Und ich rufe morgen früh als Erstes bei Marvin an und klär das mit deiner Kleidung, sodass du zu mir kommen kannst. Ich freue mich echt riesig darauf, wenn du endlich hier bist! Du wirst sehen, wie schön das wird! Mein Gästezimmer verwandeln wir in ein rosarotes Kinderzimmer und du kannst mein Schlafzimmer haben!«, biete ich ihr an. Ich würde dann auf das Wohnzimmer ausweichen, solange die beiden hier wohnen, aber davon sage ich noch nichts. Hauptsache, sie kommt erstmal, denn gerade gefällt sie mir gar nicht und ich mache mir große Sorgen. Daher fällt mir auch ein Stein vom Herzen, als sie endlich zusagt.

      »Prima. Dann fährst du jetzt in dein Studio und legst dich hin, um dich auszuruhen und morgen früh fit zu sein! Ich melde mich, sobald ich mit Marvin gesprochen habe. Ich schätze, ich werde ihn bereits kurz nach sieben anrufen – immerhin ist er ein Frühaufsteher«, denke ich laut nach.

      »Danke, Sophia.«

      »Nichts zu danken. Ich bin froh, dass ich dir auch mal helfen kann, denn bisher warst du immer für mich da. Und du wirst sehen, dass alles gut wird! Bald hast du eine kleine Tochter und wirst eine überglückliche Mama sein! Übrigens finde ich es richtig, dass du Marvin doch noch die Wahrheit gesagt hast, so hart das auch gerade für euch beide sein mag. Aber wenn ihr euch richtig liebt, habt ihr eine Chance, wieder zueinanderzufinden. Und wenn nicht, hätte es auf Dauer eh nicht funktioniert«, lasse ich sie an meinen Gedanken teilhaben, ehe wir uns verabschieden und ich sie bitte, sich umgehend zu melden, falls noch etwas ist.

      Dann überlege ich, ob ich Marvin gleich anrufen sollte. Sicherlich ist er noch wach. Jedoch wird er immer noch wütend sein, weshalb ich es vorziehe, zu warten und ihn eine Nacht über alles schlafen zu lassen. Vermutlich ist er morgen früh zugänglicher und nicht mehr ganz so aufgebracht – zumindest hoffe ich das.

      Jetzt trockne ich mich erstmal ab, föhne meine Haare und schlüpfe in mein Nachthemd. Dann gehe ich in mein Gästezimmer und überlege, wo wir das Kinderbettchen und die Wickelkommode hinstellen können. Ich bin richtig im Babymodus und freue mich riesig darauf, meine kleine Nichte bald im Haus zu haben – und meine Schwester dazu!

      Strahlend gehe ich zu Bett und zücke nochmal mein Handy, ehe ich mich schlafen lege. »Gute Nacht! Ich habe dich lieb und freu mich auf dich! Kuss«, schreibe ich Amelie eine Nachricht, auf die sie mir sofort ein Kuss-Emoji zurückschickt und ein Gute-Nacht-GIF hinterher. Zufrieden schalte ich mein Smartphone aus, lösche das Licht und kuschle mich in die Kissen. Ich schlafe auch sofort ein, jedoch wird es eine sehr unruhige Nacht, in der ich mich häufig hin und her wälze. Zudem quälen mich schreckliche Alpträume, sodass ich immer wieder hochschrecke, ehe ich in aller Herrgottsfrüh durch das Summen meines Handys geweckt werde.

      Draußen ist es noch stockdunkel. Dennoch sitze ich im Nu im Bett und taste nach dem iPhone, das neben mir auf dem Nachttisch liegt und ein hell erleuchtetes Display hat. Ich denke sofort an Amelie, allerdings ist es Marvin!

      Irritiert reibe ich über meine Augen und checke die Uhrzeit, ehe ich rangehe. Es ist gerade mal 4.58 Uhr. Was will er denn so zeitig von mir? Ob er reden möchte? Ob es ihm auch so schlecht geht wie Amelie? Garantiert!

      »Hallo?«, melde ich mich völlig verschlafen und gähne.

      »So-Sophia?«, wimmert er meinen Namen dermaßen verweint, dass ich sofort hellwach bin. »Amelie … A-amelie«, ertönt es jetzt zittrig und ebenso verheult, dass er mir umgehend leidtut. Er scheint richtig fertig zu sein. Von wegen wütend. Er liebt meine Schwester, das weiß ich. Darum war ihre Beichte gewiss ein großer Schock für ihn, den er kaum verkraftet, wie es klingt.

      »Ich weiß, was passiert ist«, sage ich daher besänftigend. »Ich habe gestern Abend lange mit Amelie telefoniert. Sie ist auch sehr traurig, Marvin. Setzt euch doch am besten zusammen und beredet alles in …«, will ich ihm einen Vorschlag machen, doch er unterbricht mich und stammelt: »Nein, nein, nein!«

      Noch ehe ich nachhaken kann, was das zu bedeuten hat, wimmert er wieder den Namen meiner Schwester. Dann sagt er etwas, was ich kaum realisiere. Mein Verstand blendet seine Worte völlig aus. Lediglich mein Körper nimmt sie wahr und reagiert darauf mit einer Gänsehaut, die mich von Kopf bis Fuß frösteln lässt.
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      Ich stehe irgendwie unter Schock und frage mich, ob ich träume. Vielleicht ist es ja ein weiterer Albtraum. Genau, das wird es sein! Ich werde sicherlich jeden Moment wach, denn Marvins Worte, die ich eben wie durch einen Nebel wahrgenommen habe, kommen in ihrer Klarheit zurück und verwandeln sich in ein Echo des Grauens.

      Ich will bitte aufwachen! Ich will sofort wach werden, denn das kann nicht wahr sein! Das kann er nicht gesagt haben! Ich muss träumen!

      »Frau Krause?«, ertönt plötzlich eine Stimme, die ich in keiner Weise zuordnen kann. Sie ist männlich, aber ich habe sie noch nie gehört. »Frau Krause? Sind Sie noch am Handy?«

      Ich halte mein Smartphone ein Stück weg und vergewissere mich, dass immer noch die Verbindung zu Marvin besteht, ehe ich ganz leise »Ja« hauche und mit meiner freien Hand nach meiner Nachttischlampe taste, um das Licht einzuschalten. Sofort wird es hell und meine Hoffnung, dass ich träume, schwindet.

      »Mein Name ist Matthias Theiss. Ich bin Polizeibeamter und gerade mit einem Kollegen bei Herrn Miller, der uns gesagt hat, dass Sie die Schwester von Frau Amelie Abendroth sind. Ist das richtig?«

      »Ja«, krächze ich das kleine Wort.

      »Es tut mir sehr leid, aber Ihre Schwester hatte einen Unfall, den sie nicht überlebt hat. Es wäre daher sehr wichtig, dass Sie möglichst schnell nach München kommen, weil wir einige Fragen an Sie haben …«

      Ich glaube, der Mann sagt noch etwas, aber ich habe einen Blackout. Meine ganze Welt wird schwarz und ich kann nichts mehr hören. Die Stimmen, die aus meinem Handy dringen, klingen, als kämen sie von ganz weit weg, während es in meinen Ohren so rauscht, als wäre ich unter Wasser. Dann höre ich jedoch meinen Namen, der immer wieder geschrien wird. Und ich kenne die Stimme, es ist Marvin. »Sophia? SOPHIA! Bist du noch dran? Ist alles in Ordnung mit dir? SOPHIA?!«

      »Ich, ich, äh – ja, ich, äh«, stottere ich und weiß einfach nicht, was ich sagen soll. »Ich glaube, ich habe einen Albtraum«, wimmere ich jetzt und spüre, dass mir Tränen über die Wangen laufen. Und je mehr sie laufen, umso schneller finde ich ins Hier und Jetzt zurück, wo ich in der harten Realität aufschlage.

      Passiert das gerade wirklich?

      Amelie soll tot sein?

      Ich kann das nicht glauben!

      Das kann einfach nicht sein! Das geht nicht!

      »Sophia?«, ruft Marvin wieder.

      »Ja«, wimmere ich unter Tränen.

      »Kannst du zu mir kommen?«

      »Nein. Ich kann unmöglich Auto fahren«, hauche ich die Worte, weil ich gerade noch nicht einmal imstande bin, aufzustehen. Ich bin wie gelähmt und würde mich am liebsten wieder hinlegen, einschlafen und erst aufwachen, wenn die Welt wieder in Ordnung ist. Am besten soll mich meine Schwester anrufen! Ich will sie hören! Ich will mich überzeugen, dass alles gut ist!

      »Du musst aber kommen! Hier sind so viele Dinge zu erledigen. Ich schaffe das nicht alleine, Sophia! Außerdem bin ich nicht mit ihr verwandt. Nimm dir bitte ein Taxi oder setz dich in die Bahn. Aber komm so schnell wie möglich nach München!«, fordert er verheult.

      »Bist du zu Hause?«, wimmere ich.

      »Ja. Ich bleibe auch hier. Ich kann eh nicht weg. Ich kann gerade gar nichts tun. Mein Kopf explodiert jeden Moment«, sagt er mit bebender Stimme und schluchzt erneut, während ich mir Gedanken mache, wie ich jetzt nach München kommen soll, denn ich fühle mich viel zu schwach dafür.

      »Frau Krause? Hier ist nochmal Herr Theiss. Lassen Sie sich am besten von jemandem fahren. Nur versuchen Sie, heute noch zu kommen. Es gibt wirklich viel zu regeln. Haben Sie denn jemanden, der Sie fahren könnte?«

      Ich überlege kurz, obwohl mein Kopf nicht so will wie ich. Irgendwie kann ich gar nicht mehr richtig denken. Doch dann fällt mir Kerstin ein. Allerdings weiß ich nicht, ob die mich heute, so überstürzt, bis nach München fahren kann. Es ist ja doch eine ganz schöne Strecke.

      »I-ich versuche mei-meine A-Arbeitskollegin zu-zu fragen«, kommen die Worte stockend aus meinem Mund.

      »Okay, tun Sie das. Und mein Beileid«, sagt dieser fremde Mann noch, ehe ich mich winselnd von Marvin verabschiede und auflege, um Kerstin anzurufen. Dabei ist es erst kurz nach fünf in aller Früh.

      Aber was soll ich denn machen? Ich muss sie jetzt fragen! Außerdem brauche ich jemanden – eine reale lebende Person, sonst drehe ich durch. Allerdings habe ich Probleme, mein Smartphone zu betätigen. Es dauert, bis ich die richtigen Tasten erwische, weil meine Finger so zittern. Sie sind auch eiskalt. Es kommt mir vor, als wäre das ganze Blut aus ihnen gewichen. Ich fühle mich auch so leer wie noch nie in meinem Leben. Gerade so, als wäre meine Seele gegangen und nur mein Körper zurückgeblieben, der in dieser Welt überhaupt nicht mehr klarkommt.

      »Ja?«, höre ich Kerstin verschlafen fragen und dann erklingt ein Gähnen. Ich weiß nicht, wie ich es schaffen soll, die Worte auszusprechen. Es ist so furchtbar, es zu sagen, weil es dadurch real wird, obwohl ich es nicht wahrhaben will! Denn ich glaube immer noch, dass eine Verwechslung vorliegt oder ich vielleicht doch träume. Oh Gott, das wäre so schön! Würde ich jetzt aufwachen, ich glaube, ich würde sofort nach München zu meiner Schwester fahren, sie umarmen und nie wieder loslassen – nie mehr!

      »Sophia, was ist denn? Du weinst ja!«, sagt Kerstin, weil ich außer Schluchzen nichts von mir geben kann. Ich schaffe es einfach nicht, ihr mitzuteilen, was ich ihr mitteilen muss.

      »Kannst du zu mir kommen? Jetzt gleich?«, ist das Einzige, was ich winselnd von mir gebe.

      »Ist alles okay?«, fragt sie hörbar erschrocken.

      »Nein! Darum brauche ich dich ja. Aber ich kann dir gerade nicht sagen, was los ist«, gestehe ich unter Tränen.

      »Okay«, kommt stockend zurück. »Hast du was dagegen, wenn ich meinen Mann mitbringe?«

      »Nein.«

      Natürlich habe ich nichts dagegen. Vermutlich hat sie sogar Angst und das ist auch kein Wunder, so, wie ich klinge. Ich versuche auch schon mal, aufzustehen und Richtung Haustür zu laufen, nachdem ich aufgelegt habe. Denn Kerstin und Maik wohnen schräg gegenüber und können binnen Minuten hier sein. Und ich bewege mich wie eine Schnecke vorwärts und muss mich immer wieder an den Wänden und Türrahmen festhalten, um nicht zusammenzubrechen.

      Als die beiden eine Viertelstunde später eintreffen, ist meine Haustür geöffnet und ich lehne im Flur an der Wand, weil sie mir Halt gibt. Zudem bin ich völlig verweint.

      »Um Gottes Willen, Sophia! Bist du überfallen worden?«, mutmaßt Kerstin als Erstes und schaut sich unsicher um.

      Ich schüttle den Kopf, ehe ich wimmere: »Amelie … Sie hatte einen Unfall.«

      »Oje. Wie geht es ihr denn?«, will sie wissen und kommt mit Maik näher zu mir.

      Mein gequälter Blick, den ich ihr zuwerfe, sagt alles. Kerstin hält sich sofort beide Hände vor den Mund, während sich nun auch Tränen in ihren Augen bilden und sie wie in Trance den Kopf schüttelt. »Das kann doch nicht sein!«, wispert sie dabei, und genau das denke ich auch! Es ist einfach nicht realistisch, dass sie tot sein soll. Ich will das auch nicht wahrhaben! Deshalb tue ich das, was ich schon die ganze Zeit hätte tun sollen.

      Ich schleiche zurück in mein Schlafzimmer, wo noch immer mein iPhone auf dem Bett liegt, das ich nun greife, um meine Schwester anzurufen. Nur leider geht sofort die Mailbox ran. Daher versuche ich es nochmal, und nochmal, und nochmal – bis Maik meine Schulter berührt und ich zusammenzucke.

      »Wer hat dir gesagt, dass sie einen Unfall hatte?«, will er wissen.

      »Ihr Freund.«

      »Kannst du den mal anrufen?«, bittet er und ich tue es.

      Kaum habe ich Marvin angewählt, nimmt Maik mir das Handy ab, um mit Marvin zu sprechen, den er gar nicht kennt. Er hat zwar Bekanntschaft mit meiner Schwester gemacht, weil sie immer mal zu Besuch war, aber von Marvin weiß er nur durch unsere Gespräche. Trotzdem unterhält er sich gerade mit ihm und obwohl er laut spricht, kriege ich nichts von dem Gesagten mit, weil mein Kopf schon wieder abgeschaltet hat. Ich spüre nur, dass Kerstin mir mitfühlend über die Schulter streicht und immer wieder zu ihrem Mann schaut, der sich jetzt verabschiedet und sich dann an mich wendet.

      »Wir fahren dich, Sophia. Das ist gar kein Problem. Möchtest du dein Auto mitnehmen? Dann würde ich vornewegfahren und Kerstin könnte mir mit dir und deinem Wagen folgen. Oder du lässt den Fiat hier stehen und kommst, wenn alles geklärt ist, mit der Bahn zurück. Wie wäre es dir denn lieber?«

      Mein Hirn ist hin. Ich kann nicht mal mehr über die einfachsten Dinge nachdenken. Trotzdem wäre es mir irgendwie lieber, wenn ich mein Auto in München vor Ort hätte. So wäre ich unabhängiger – sofern ich je wieder fahren kann, was ich Maik auch kleinlaut mitteile.

      »Okay. Dann packst du jetzt die wichtigsten Sachen zusammen, Kerstin kann dir helfen, und ich gehe rüber und packe uns etwas ein, sodass wir gleich starten können«, sagt er und wendet sich mit den letzten Worten an seine Frau, die zustimmend nickt und mir hilft, meinen Koffer zu packen, weil ich selbst dazu nicht mehr in der Lage bin. Alles, was ich tue, geht nur sehr behäbig vonstatten. Selbst meine Haare zu kämmen und mich anzuziehen, kommt mir vor, als würde es in Zeitlupe geschehen.

      Ich bin ja so froh, dass ich Kerstin und Maik habe, die alles regeln, und mich daran erinnern, sämtliche Papiere sowie meine Geburtsurkunde mitzunehmen, ehe sie meine Wohnung abschließen und den Zweitschlüssel einstecken, weil sie meine Pflanzen gießen müssen, solange ich weg bin. Dann tragen sie meinen Koffer zum Auto, helfen mir beim Einsteigen und fahren mit mir nach München.

      Maik fährt vor uns in seinem schwarzen VW-Kombi, während ich in meinem kleinen mintgrünen Fiat 500 neben Kerstin sitze und immer noch nicht realisiere, was hier gerade vor sich geht. Das stete Summen des Autos und die leichten Vibrationen versetzen mich zudem in einen komatösen Zustand. Ich bin gar nicht mehr richtig da. Ich will auch nicht mehr denken, am liebsten will ich nur noch schlafen, aber das geht leider auch nicht. Irgendwie befinde ich mich in einem Zustand zwischen tot und lebendig, während ich nichts von beidem bin.

      Erst, als wir München erreichen und uns der Wohnung meiner Schwester nähern, kehrt das Leben in meinen schlaffen Leib zurück. Jetzt kriege ich sogar Herzrasen und schaue mit an, wie Maik auf der Straße vor Marvins Haus hält und die Warnblinkanlage einschaltet, während Kerstin mein Auto auf den freien Parkplatz steuert, wo gewöhnlich der Mercedes meiner Schwester steht.

      Beide steigen aus und gehen die Stufe nach oben. Ich kann sehen, dass Marvin öffnet, wobei ich immer noch wie gelähmt im Auto sitze und eine ganze Weile brauche, bis ich ausgestiegen und ebenfalls die Stufen hochgeschlichen bin. Als ich die Wohnung betrete und diesen einmaligen, blumigen Duft der Reinheit wahrnehme, der mich unweigerlich an Amelie erinnert, breche ich in Tränen aus.

      Ich weiß einfach nicht, wie es weitergehen soll, und erlebe die folgenden Stunden wie in Trance. Kerstin und Maik sind wieder gegangen, während Marvins Vater gekommen ist, der uns zur Polizei fährt, die einige Fragen an uns haben. Denn Marvin kann auch nicht mehr fahren. Er sieht genauso beschissen aus wie ich, wenn nicht noch schlimmer. Seine blauen Augen sind fast zugeschwollen, seine blonden Haare völlig zerzaust. Und obwohl er fast zwei Meter groß ist und ordentlich Gewicht auf den Rippen hat, wirkt er gebrochen. Bisher kannte ich ihn als ruhigen Typen mit der Ausstrahlung eines knuffigen Teddybären. Doch nun erinnert er mich an einen kaputten, zerrissenen Teddy, an dem nichts mehr heil ist.

      Ich habe Marvin noch nie so fertig und verzweifelt erlebt, zumal er sich die Schuld gibt, wie ich im Gespräch bei der Polizei heraushöre. Wir sitzen mit zwei Beamten in einem kleinen Raum und werden befragt, wobei ich erfahre, dass meine Schwester ihn wohl heute Nacht nochmal angerufen hat.

      »Ich bin nicht rangegangen – wir hatten uns ja gestritten und ich habe sie rausgeworfen. Nur darum ist das passiert«, erzählt er schluchzend, wobei mir auffällt, dass ich noch niemals einen Mann so habe weinen sehen.

      »Es ist nicht Ihre Schuld, Herr Miller. Ihre Verlobte hat eine rote Ampel überfahren und ist so mit einem Lastwagen kollidiert. Dafür können Sie nichts!«, meint die blonde Polizistin, die neben ihrem männlichen Kollegen sitzt.

      »Ja. Aber hätte ich sie nicht rausgeworfen, wäre sie nachts nie alleine unterwegs gewesen«, erwidert Marvin mit erstickter Stimme und ich weiß, dass er recht hat, sodass sich die Schuldgefühle nun in mir ausbreiten. Denn hätte ich Amelie meinen Segen gegeben und ihr versichert, dass sie keinen Fehler macht, hätte sie weiter geschwiegen und es wäre nie zu dem Streit mit Marvin gekommen. Dann wäre sie immer noch bei ihm und am Leben! Also ist es letztendlich meine Schuld … Oh Gott …

      Nun breche ich fast auf dem Stuhl zusammen, sodass ich von der Polizeibeamtin gefragt werde, ob ich ärztliche Hilfe brauche. Aber ich schüttle den Kopf und versuche, mich wieder zu fangen, weil ich selbst auch Fragen habe. Ich will wissen, weshalb Amelie nachts im Auto unterwegs war! Sie wollte doch in ihr Kosmetikstudio und dort schlafen, was ich der Frau auch weinend mitteile.

      »Wann hatten Sie denn das letzte Mal Kontakt zu Ihrer Schwester?«, bekomme ich eine Gegenfrage gestellt.

      »Gestern Abend gegen 22.00 Uhr. Sie hat mich angerufen und mir von dem Streit mit Marvin erzählt«, beginne ich und berichte detailliert, worum es in unserem Gespräch ging und dass sie heute zu mir kommen wollte, um vorerst bei mir zu wohnen. »Ich verstehe einfach nicht, weshalb sie nachts noch im Auto unterwegs war! Sie wollte doch in ihrem Studio schlafen«, wimmere ich mit verstopfter Nase und zücke erstmal ein Taschentuch, um mich auszuschnäuzen.

      »Also denken Sie, sie war in ihrem Kosmetikstudio in Obergiesing?«, hakt die Polizistin nach und als ich nicke, wendet sie sich an ihren Kollegen, dem sie sagt: »Dann ergibt auch die Strecke, die sie gefahren ist, Sinn.«

      »Es ergibt gar nichts Sinn! Meine Schwester hatte doch gar keinen Grund, nachts unterwegs zu sein. Und Amelie würde auch nie, nie, niemals eine rote Ampel überfahren! Dafür ist sie viel zu pingelig und überkorrekt!«, werfe ich wütend ein und spüre, dass ich von ihr nicht in der Vergangenheitsform sprechen kann. Das geht einfach nicht! Ich kann sehen, dass die Beamten sich stillschweigend Blicke zuwerfen, ehe die Frau einige Bilder zückt und sie vor mich auf den Schreibtisch legt, an dem ich mit Marvin den beiden gegenübersitze. Im ersten Moment schrecke ich zurück, weil ich befürchte, es könnten Fotos von dem Unfall sein, die ich nicht sehen will. Aber auf dem ersten Bild ist nur Amelies Handtasche zu erkennen. Dann folgen Bilder von ihrem Portmonee, ihrer Jacke und plötzlich ist da ihr Mercedes, dessen Fahrerseite völlig zerschmettert ist.

      »Oh Gott«, wimmere ich und muss wieder weinen.

      »Ihre Schwester war schwanger«, spricht die Frau nun ein Detail an, das ich bisher völlig ausgeblendet habe. Aber im Nu ist die Info präsent und tut unendlich weh, sodass ich nur noch nicken kann, während mir wieder die Tränen laufen und auch Marvin neben mir auf dem Stuhl in sich zusammensackt. Er schluchzt und lässt seinen Kopf in die Hände sinken.

      »Ihre Schwester muss in der Nacht wohl Wehen bekommen haben. Ich gehe davon aus, dass sie deswegen auch Herrn Miller angerufen hat«, sagt die Dame und deutet auf Marvin, der jetzt noch mehr weint. »Als er nicht rangegangen ist, hat sie sich alleine auf den Weg zur Klinik gemacht. Zumindest zeigt das der Verlauf ihres Handys, denn ihr letzter Anruf ging an die Geburtsstation des Krankenhauses in Harlaching, das in der Nähe ihres Kosmetikstudios liegt. Das war kurz nach ein Uhr in der Nacht. Die Hebamme konnte sich auch noch an das Telefonat erinnern und man hat auf Ihre Schwester gewartet. Wie es letztendlich zu dem Unfall kam, können wir anhand der Aussage des LKW-Fahrers nur vermuten. Entweder lag es wirklich an den starken Wehen, wodurch Ihre Schwester einen Aussetzer hatte … oder sie hatte es aufgrund der bevorstehenden Geburt so eilig, dass sie die rote Ampel absichtlich überfahren hat. Auf jeden Fall konnte der LKW-Fahrer, dessen Ampel die ganze Zeit Grün zeigte, nicht mehr rechtzeitig bremsen, als der Mercedes unverhofft mit hoher Geschwindigkeit vor ihm auftauchte. Da der Mann von links kam und genau in die Fahrerseite prallte, kam es zu den schweren Verletzungen Ihrer Schwester. Weitere Einzelheiten erspare ich Ihnen. Nur so viel: Ihre Schwester hat noch gelebt.«

      »Oh Gott!«, wimmere ich.

      »Sie verstarb erst im Klinikum während der OP«, spricht die Frau weiter und ich glaube, ich brauche dringend psychologische Hilfe. Ich halte diese Informationen ganz schlecht aus! Aber die Beamtin redet immer noch…

      »Das Kind konnte während der OP gerettet und per Kaiserschnitt geholt werden. Die Kleine befindet sich gerade auf der Neugeborenenstation im Klinikum Harlaching und ihr geht es laut den Ärzten den Umständen entsprechend gut.«

      Mir stellen sich sämtliche Härchen auf. Ich fröstle vom Kopf bis zu den Zehen, während ich versuche, diese Info zu verarbeiten.

      Die Kleine lebt? Ihr geht es gut?
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      »Hatte Ihre Schwester schon Wehen, als Sie mit Ihr telefoniert haben?«, will die Frau wissen, obwohl ich noch immer mit den Gedanken bei meiner kleinen Nichte bin. Sie liegt ganz alleine in einem Krankenhaus und ihre Mama ist tot! Ist das grausam!

      »Nein«, winsle ich deshalb und schüttle den Kopf. »Zumindest hat Amelie nichts davon gesagt. Sie wollte sogar wissen, ob es in der Region, in der ich wohne, gute Krankenhäuser gibt, weil sie ja zu mir kommen wollte und dann dort entbunden hätte. Insofern dürfte sie zum Zeitpunkt unseres Telefonats noch keine Wehen gehabt haben«, gebe ich zu Protokoll, ehe ich wissen will: »Kann ich zu der Kleinen?«

      »Ja, natürlich. Sie müssen sowieso in die Klinik, um einige Formalitäten zu klären. Die wollen wissen, für welches Bestattungsunternehmen Sie sich entscheiden, und das Jugendamt ist auch eingeschaltet, da die Mutter ja verstorben ist und Herr Miller angegeben hat, nicht der Vater zu sein.«

      Ich werfe Marvin einen bitterbösen Blick zu, den er aber gar nicht wahrnimmt, weil er seinen Kopf noch immer gesenkt hat und schluchzt. Aber er muss von dem Baby gewusst haben und hat mir verschwiegen, dass die Kleine am Leben ist. Und er hatte nichts Besseres zu tun, als anzugeben, nicht der Vater zu sein.

      »Wissen Sie etwas über den leiblichen Vater?«, reißt mich der männliche Polizist, der bisher noch gar nichts gesagt hat, aus meinen Gedanken, sodass Marvin aufblickt und mich mit seinen verweinten Augen fragend ansieht.

      »Nicht viel«, antworte ich kleinlaut und Marvin ruft: »Du wusstest es? Du wusstest, dass sie mich beschissen hat?«

      »Nein. Zumindest noch nicht lange. Sie hat sich mir erst vor ein paar Tagen anvertraut.«

      »Aber du hast es gewusst!«, erwidert er verbittert.

      »Ja, und du wusstest, dass das Baby lebt, und hast mir auch nichts gesagt!«, liefern wir uns einen Streit, sodass die Beamten dazwischengehen.

      »Das können Sie nachher unter sich klären! Uns wäre nur wichtig, zu erfahren, wer der leibliche Vater ist. Denn das würde dem Jugendamt eine Menge bürokratischen Aufwand ersparen, da das Kind dann einen sorgeberechtigten Elternteil hätte.«

      Die Worte des Mannes schockieren und lähmen mich zugleich. Ich kann die Kleine doch keinem Fremden überlassen! Das Baby ist alles, was mir von meiner Schwester geblieben ist! Ja, ich kenne Simon von früher. Aber damals war ich acht Jahre alt! Ich habe keine Ahnung, was er heute für ein Mensch ist, wie und wo er lebt und vor allem, mit wem er zusammenlebt. Er kann bereits eine Familie haben und das Kind gar nicht wollen! Wer weiß, wie er dann mit der Kleinen umspringt! Das hat sie nicht verdient! Ich selbst war in so einer ähnlichen Situation – und Amelie hat mich damals gerettet. Darum muss ich jetzt für ihre Tochter da sein!

      »Ich weiß leider nicht viel über den Mann«, schwindle ich. »Mir ist nur bekannt, dass er mit Vornamen Simon heißt und die Jugendliebe meiner Schwester war. Ich kann mich zwar noch vage an ihn erinnern, aber kaum Angaben dazu machen, weil ich noch ganz klein war. Wir haben damals in Frankfurt gelebt und sind dann weggezogen. Seitdem habe ich Simon nie wieder gesehen und auch nichts von ihm gehört, bis mir meine Schwester vor ein paar Tagen gebeichtet hat, dass sie ihm letztes Jahr im August unverhofft über den Weg gelaufen ist und sich beide kurz darauf nähergekommen sind. Aber ich weiß nicht, wo das war oder gar, wo er sich aufhält. Selbst seinen Nachnamen kenne ich nicht mehr«, flunkere ich.

      »Ja. Herr Miller hat uns ebenfalls gesagt, dass ihm nur der Vorname Simon bekannt ist und auch er nicht mehr von Ihrer Schwester erfahren hat«, merkt der Polizist an und ich bin so froh, dass Amelie Marvin nichts Genaueres anvertraut hat. »Wir haben in den letzten Stunden das Smartphone Ihrer Schwester durchforstet und konnten da rein gar nichts in Bezug auf einen Simon finden«, lässt der Mann weiter verlauten und ich nicke bestätigend.

      »Ja. Meine Schwester hat diese kurze Affäre zutiefst bereut und sie sogleich wieder beendet. Eine Telefonnummer hatte sie gar nicht von ihm. Darum konnte sie ihn auch nicht erreichen, als sie merkte, dass sie von ihm schwanger ist«, lüge ich weiter, damit niemand Simon ausfindig machen kann, denn das wäre eine Katastrophe! Damit würde ich jedes Recht an der Kleinen verlieren.

      »Gut, dann haben wir vorerst keine weiteren Fragen an Sie beide.«

      »Darf ich jetzt zu dem Baby?«, will ich wissen.

      »Ja. Sie befindet sich, wie bereits erwähnt, im Klinikum Harlaching auf der Neugeborenenstation. Alles Weitere müssen Sie dann mit dem Jugendamt und dem Familiengericht klären«, lässt mich die Polizistin wissen und ich ahne, was da auf mich zukommt.

      Amelie hat das vor Jahren meinetwegen durchgemacht, als sie um das Sorgerecht für mich gekämpft hat. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich je dafür revanchieren kann, obwohl ich absolut nicht weiß, wovon ich uns durchbringen soll, wenn ich nicht arbeiten kann. Ich bin ja alleinstehend und habe keinerlei Unterstützung und auch kein großes finanzielles Polster. Und dennoch weiß ich eines ganz genau: Für die Kleine werde ich durchs Feuer gehen! Irgendwie schaffe ich das schon. Es muss gehen. Notfalls nehme ich mir einen Kredit auf, um das erste Jahr zu überbrücken und rund um die Uhr bei ihr bleiben zu können. Und dann kann ich sie mit zu mir in die Kita nehmen. Bei uns werden Kinder ab einem Jahr betreut – das passt prima.

      Ich gehe schon in Gedanken alles durch, während Marvins Vater uns beide in die Klinik fährt. Aber kaum sind wir auf der Neugeborenenstation und haben uns vorgestellt, werden wir in einen Nebenraum gebeten, wo wir warten sollen, bis ein Mitarbeiter der Klinik kommt, der von mir wissen will, welches Bestattungsunternehmen ich wähle, weil Amelies Leichnam abgeholt werden muss.

      Bei der Ausdrucksweise zerreißt es mich. Ich habe ihren Tod immer noch nicht realisiert. Ich fühle mich, als wäre ich in einem endlosen Albtraum gefangen. Mein einziger Lichtblick ist die Kleine. Ich will sie sehen und mich nicht um die Beerdigung meiner Schwester kümmern, weshalb ich mich an Marvin wende, der neben mir sitzt.

      »Kannst du das bitte klären? Ich würde gerne zu dem Baby!«

      »Aber ich bin doch gar nicht mit ihr verwandt, Sophia!«, muss ich mir anhören.

      »Doch! Du bist ihr Verlobter, falls du das vergessen hast. Und hättest du sie gestern nicht vor die Tür gesetzt, wäre sie noch am Leben!«, werfe ich ihm an den Kopf, was ihn auch zu treffen scheint. Aber er kann sich nicht einfach so aus der Verantwortung ziehen. Er war jahrelang mit Amelie liiert und kannte sie in vielen Belangen sogar besser als ich. Außerdem kennt er die hiesigen Bestatter ebenfalls besser, was ich auch noch zur Ansprache bringe, sodass er einknickt und dem Mann das Unternehmen nennt, das sich um die Beerdigung seines Großvaters gekümmert hat. Zusätzlich gibt er ihm noch seine Visitenkarte, nennt ihm meinen vollständigen Namen sowie meine Handynummer und lässt ihn wissen, dass der Bestatter mich in den nächsten Tagen unter seiner Anschrift erreichen kann, was ich nett finde.

      Doch als der ältere Herr den Raum wieder verlassen hat, wendet sich Marvin sofort lautstark an mich. »Gib mir ruhig die Schuld an ihrem Tod! Das tue ich ja selbst auch. Und ich werde mir nie verzeihen, dass ich sie gestern Abend rausgeworfen habe. Aber vergiss dabei nicht, wer der wahre Schuldige ist! SIMON!«, spuckt er mir verbittert seinen Namen vor die Füße. »Nur wegen diesem Arschloch ist sie tot! Der Kerl hat sie geschwängert und damit alles kaputtgemacht! Wüsste ich, wer der Vogel ist, ich würde sofort zu ihm fahren. Dann könnten sie ihn gleich mit ihr zusammen beerdigen!«, schimpft Marvin, ehe er wieder in Tränen ausbricht, sodass er mir leidtut, denn eigentlich kann er gar nichts für Amelies Tod, das weiß ich ja selbst.

      Ja, sie würde vermutlich noch leben, wäre der Streit gestern nicht gewesen. Aber sie hatte Wehen und hätte einen Krankenwagen oder ein Taxi rufen können. Oder sie hätte mich nochmal anrufen können. Ich wäre sofort ans Handy gegangen und hätte garantiert einen Krankenwagen alarmiert. Aber es ist so typisch meine Schwester, dass sie es alleine regeln wollte. Und dafür kann niemand etwas. Schon gar nicht Simon, der von all dem nichts weiß.

      »Es tut mir leid, dass ich dich beschuldigt habe«, sage ich kleinlaut. »Wenn du meinst, Schuld an ihrem Tod zu haben, habe ich mindestens genauso viel Schuld«, starte ich und erzähle ihm davon, dass ich Amelie nicht meinen Segen geben konnte. Dabei versagt beinahe meine Stimme, denn meine Entscheidung hat sie dazu getrieben, die Wahrheit zu sagen, und deshalb ist sie tot. Ich kann immer noch nicht begreifen, dass ich sie nie wieder hören oder sehen werde. Das geht nicht in meinen Kopf, denn gestern Abend war sie noch quicklebendig.

      »Ach, wäre ich doch nur gleich nach ihrem Anruf zu ihr nach München gefahren«, wimmere ich und mache mir die schlimmsten Vorwürfe, sodass ich immer mehr weinen muss, bis ich spüre, wie Marvin mich in die Arme nimmt und wir nun gemeinsam weinen. Daher bekommen wir gar nicht mit, dass die Tür aufgeht und eine Krankenschwester eintritt. Erst als sie neben uns steht, schrecke ich auf und wische mir die Tränen weg, die jedoch immer wieder nachlaufen.

      »Sind Sie die Schwester von Frau Abendroth?«, will die Frau wissen.

      »Ja.«

      »Wenn Sie wollen, können Sie jetzt zu Ihrer kleinen Nichte.«

      Und ob ich will! Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen. Trotzdem fühlen sich meine Beine ganz wackelig an, als ich gemeinsam mit Marvin der Frau folge, die uns zu einem Raum führt, in dem mehrere Babys in kleinen, rollbaren Babybetten liegen. Meine Augen überfliegen die überschaubare Anzahl an Neugeborenen und bleiben an einem Bettchen wie magnetisch hängen. Vermutlich habe ich unbewusst den Namen Abendroth gesehen, der am Kopfende in ein rechteckiges Schild eingetragen ist. Zusätzlich steht da: Geboren: 04. Mai. Uhrzeit: 2.23 Uhr. Geburtsgewicht: 3100 Gramm.

      Während ich die Daten lese und wie in Trance näher gehe, kriege ich wieder überall Gänsehaut. Denn da ist das Püppchen. Gott, ist sie klein! Und so wunderschön! Sie hat winzige Fingerchen an den klitzekleinen Händen und einen dunklen Haarflaum, der ihr ganzes Köpfchen bedeckt. Ich kriege nicht genug von ihrem Anblick, denn sie ist etwas Lebendiges von meiner Schwester. In ihr lebt Amelie weiter!

      Ich bekomme gar nicht mit, dass mir wieder Tränen über die Wangen rieseln, denn ich heule schon seit Stunden und meine Augen müssen rot und dick verquollen sein. Dennoch fragt mich plötzlich die Krankenschwester, ob ich sie mal auf den Arm nehmen will.

      Und ob ich will! Liebend gerne! Darum nicke ich, denn sprechen kann ich kaum noch. Ich wische mir vorher nur die Tränen weg und schaue dabei zu, wie die junge rothaarige Frau das warme Kopfkissen, mit dem die Kleine zugedeckt ist, zur Seite schiebt, um das Püppchen vorsichtig hochzuheben und mir zu reichen. In dem Moment, in dem ich sie berühre, kehrt Wärme in meinen totgeglaubten Körper zurück. Ich drücke sie an mich und wiege sie sanft hin und her, weil es sich so gut anfühlt! Sie heilt mich. Und sie riecht so fantastisch! So, wie nur Babys riechen können.

      Als ich sie wieder anschaue, blickt sie mich plötzlich auch an und reißt ihre dunkelblauen Äuglein immer weiter auf. Sicherlich versucht sie, zu erkennen, wer ich bin, obwohl sie ja noch nicht viel sehen kann. Aber sie spürt garantiert, dass ich eine Fremde bin – so, wie hier alles fremd für sie sein muss. Und ihre Mama ist nicht da und kommt auch nie wieder.

      Abermals muss ich weinen und schmiege sie sanft an meine Brust, während ich sehe, wie Marvin, der im Türrahmen steht und uns anstarrt, in Zeitlupe zusammensackt und auf die Knie geht. Sofort eilt die Krankenschwester zu ihm und ruft nach Hilfe.

      Ich kann ihr nicht helfen, ich habe ja die Kleine auf dem Arm und möchte sie am liebsten nie wieder loslassen. Aber sogleich kommt ein Pfleger angerannt, der dabei hilft, Marvin wieder auf die Beine zu hieven und ihn gemeinsam mit der Krankenschwester zu einem Stuhl zu führen, der hier im Zimmer an der Wand steht. Es kommt auch noch ein Arzt, der seinen Blutdruck misst. Offenbar hatte er einen Kreislaufzusammenbruch, weshalb ihm jetzt Wasser gereicht und nahegelegt wird, etwas zu essen. Doch er schüttelt den Kopf und brummt, dass er unmöglich etwas essen kann, was ich verstehe. Ich würde auch keinen Bissen herunterkriegen.

      Allerdings tut mir die Kleine gut. Sie ist wie ein menschliches Pflaster, das sich auf die klaffende Wunde in meinem Herzen legt, die Amelies Tod verursacht hat. Deshalb frage ich, ob er sie auch mal nehmen will. Allerdings schüttelt er den Kopf und dreht sich sogar weg, wobei mir einfällt, was er gerade durchmachen muss.

      Bis gestern dachte er noch, es sei sein Kind! Nun weiß er, dass die Kleine von einem anderen Mann ist. Und er gibt diesem Mann die Schuld an seinem Unglück und auch an Amelies Tod. Natürlich lehnt er dadurch das Kind ab, geht es mir durch den Kopf, während ich von der Krankenschwester aus meinen Gedanken gerissen werde.

      »Wissen Sie, wie die Kleine heißen soll?«, fragt sie mich und ich schaue unweigerlich zu Marvin, weil ich es nicht weiß. Amelie hat ein großes Geheimnis aus ihrem Namen gemacht und wollte ihn mir erst nach ihrer Geburt verraten.

      Als Marvin mit den Schultern zuckt, erschrecke ich. »Keine Ahnung«, krächzt er. »Sie hat mir den Namen nicht verraten und wollte mich damit überraschen, wenn die Kleine da ist. Und mir war es egal. Sie hätte sich eh nicht reinreden lassen«, teilt er mir mit und fügt hinzu: »Dir hat sie wohl auch nichts gesagt?«

      Fassungslos schüttle ich den Kopf, weil ich es ganz schlimm finde, dass nun niemand weiß, wie das Püppchen heißen sollte. Amelie hatte bestimmt etwas Besonderes für sie ausgesucht!

      Erst jetzt fällt mir auf, dass auf dem Schild an ihrem Babybettchen im Gegensatz zu all den anderen Neugeborenen, die hier liegen, nur der Nachname Abendroth steht – der Vorname fehlt. Auch auf dem rosafarbenen Armband, das an ihrem kleinen Handgelenk befestigt ist, steht lediglich Abendroth. Und ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll …

      »Nun, dann klären Sie das am besten nachher mit der Mitarbeiterin vom Jugendamt. Gegen 15.00 Uhr will jemand kommen, da wir Bescheid gegeben haben, dass die Mutter verstorben und der Vater unbekannt ist. Es wäre daher gut, wenn Sie so lange bleiben würden«, wendet sich die Krankenschwester an mich, sodass mir der Schreck durch die Knochen fährt, denn ich habe Angst, dass sie mir das Baby wegnehmen. Daher drücke ich sie noch fester an mich, wiege sie hin und her und nicke zustimmend, denn natürlich bleibe ich. Ich wüsste auch gar nicht, wohin ich jetzt gehen soll, denn am wohlsten fühle ich mich in der Nähe der Kleinen – sie ist meine Familie. Meine einzige Familie.

      Unterdessen meldet sich Marvin nochmal zu Wort, der im Gegensatz zu mir gehen will, wie er mir mitteilt. »Ich muss heim. Ich muss mich hinlegen, ich pack das hier nicht länger«, sagt er und ich kann ihn nicht aufhalten. Letztendlich geht ihn die Kleine auch nichts an, so schade ich das finde. Wäre er ihr biologischer Vater, wäre jetzt alles so viel leichter. Doch leider ist er das nicht und vor mir liegen große Hürden, die mir Angst machen.
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      Marvin ist so nett und gibt mir noch die Nummer seines Vaters. Ich soll ich ihn anrufen, wenn ich abgeholt werden will, weil es bis nach Bogenhausen von hier aus zehn Kilometer sind und Marvin sich nach wie vor nicht in der Lage fühlt, um selbst zu fahren, was ich verstehe. Mir geht es ja nicht besser.

      Ich bedanke mich und bleibe noch bei der Kleinen, die ich in den nächsten zwei Stunden sogar windeln und füttern darf. Die Krankenschwestern und Pfleger auf der Station sind wahnsinnig nett und halten mich in keiner Weise von ihr fern, im Gegenteil. Ich habe fast das gleiche Recht, wie all die frisch gebackenen Mamas auf der Station. Nur mit dem Unterschied, dass ich das Püppchen nicht stillen kann, sondern ihr die Flasche geben muss, was mir im Herzen wehtut. Aber sie macht es ganz wunderbar und trinkt super. Es ist so schön, sie im Arm zu halten oder ihr einfach nur beim Schlafen zuzusehen. In ihrer Nähe ist der Schmerz über den Verlust meiner Schwester erträglich. Als ich jedoch gerufen werde, weil die Mitarbeiterin vom Jugendamt eingetroffen ist, wird mir ganz mulmig und ich lege sie nur ungern zurück in ihr Bettchen.

      Irgendwie habe ich eine unbegründete Angst, dass ich nachher nicht mehr zu ihr darf, wobei mir mein Verstand sagt, dass ich ihre einzig lebende Verwandte bin – von meiner Mutter mal abgesehen. Und daher dürfen sie mich gar nicht von ihr fernhalten.

      Trotzdem ist mir unwohl, als ich der Krankenschwester folge, die mich in einen kleinen Raum führt, wo eine dunkelhaarige Frau mittleren Alters, die schon nach Jugendamt aussieht, gemeinsam mit zwei Männern am Tisch sitzt, die zur Klinik gehören dürften. Zumindest lässt ihre Kleidung darauf schließen. Ich stelle mich kurz vor, woraufhin die drei selbiges tun und mir sogleich ihr Beileid aussprechen, womit ich gar nicht klarkomme. Die letzten zwei Stunden konnte ich Amelies Tod ausblenden und habe mich auf die Kleine konzentriert. Aber durch die Beileidsbekundungen werde ich wieder daran erinnert und es tut so weh, zu realisieren, dass meine Schwester tot ist. Ich kann das einfach noch nicht begreifen!

      Darum kann ich auch meine Tränen nicht zurückhalten und wische sie nur beschämt weg, während ich ebenfalls Platz nehme und mir die beiden Männer genauer ansehe, von denen sich einer als Dr. Mertens vorgestellt hat und der andere als Raphael Bayer, der noch sagte, er sei Notfallsanitäter.

      Ob ich bei dem Gespräch einen Arzt und einen Sanitäter brauche?

      Mir wird ganz übel und schummrig dazu, weshalb ich um ein Glas Wasser bitte, ehe ich auch noch abklappe. Herr Bayer steht umgehend auf und holt mir ein Glas, das ich dankbar annehme und sogleich einen Schluck trinke, wobei die Dame vom Jugendamt, die Katrin Herzog heißt, sich nun ihrem aufgeklappten Laptop widmet, ehe sie von mir wissen will: »Sie heißen also Sophia Krause?«

      »Ja.«

      »Können Sie sich ausweisen?«

      Ich krame umgehend in meiner Handtasche nach meinen Papieren und lege ihr alles hin, was ich heute Morgen mitgenommen habe – inklusive meiner Geburtsurkunde. Sie schaut sich alles an und tippt meine Daten ein, während sie mich fragt, ob ich verheiratet bin, was ich verneine.

      »Sind Sie geschieden?«

      Ich schüttle den Kopf und verneine abermals.

      »Und wie kommt es, dass Sie einen anderen Nachnamen haben als Ihre Schwester, die ja auch ledig war?«

      »Das liegt daran, dass unsere Mutter nach dem Tod unseres Vaters ein zweites Mal geheiratet hat und dieser Mann mich adoptierte, weil ich noch minderjährig war. Amelie hat damals schon nicht mehr bei uns gelebt.«

      »Ah«, macht sie und trägt es ein, ehe sie mir gezielt in die Augen schaut und mich interessiert mustert, ehe sie wieder spricht. »Ich bin ja hier, da Ihre Nichte keinen gesetzlichen Vormund hat und der Vater unbekannt ist, wie ich erfahren habe.«

      Ich nicke nur und spüre, dass ich mich immer unwohler fühle.

      »Wissen Sie etwas über den leiblichen Vater?«, will sie wissen und ich sage ihr exakt dasselbe wie heute Vormittag den Polizeibeamten.

      »Schade, dass Sie nicht mehr wissen«, haucht sie, während sich der Doktor, der mit am Tisch sitzt, nun räuspert und Blickkontakt zu ihr sucht, weshalb sie auf ihn zu sprechen kommt.

      »Dr. Mertens und Herr Bayer waren heute Nacht zuerst am Unfallort …«

      Als ich diese Info vernehme, wird mein Körper wieder von einer Gänsehaut überzogen. Mich fröstelt es ja so, während ich die beiden nun ganz anders betrachte.

      »Ihre Schwester war wohl noch bei Bewusstsein und hat sich den beiden mitgeteilt«, lässt sie mich wissen und ich muss wieder weinen. Ich wusste zwar, dass Amelie noch gelebt hat, aber nicht, dass sie noch bei Bewusstsein war. Ich entschuldige mich und krame in meiner Handtasche nach einem Papiertaschentuch, obwohl die langsam zur Neige gehen. Aber ich muss mich ausschnäuzen, ehe ich meine Aufmerksamkeit zu Dr. Mertens lenken kann, der sich nun an mich wendet.

      »Frau Abendroth war sehr schwer verletzt, aber sie war noch in der Lage, zu sprechen. Und sie wusste genau, was sie sagte. Sie hat uns immer wieder Ihren Namen genannt und verlangt, dass Sie sich um ihr Kind kümmern sollen. Sie sagte wortgetreu und permanent: ›Sophia soll das Baby kriegen. Die Kleine soll zu Sophia. Sophia Krause – meine Schwester.‹ Das hat sie so lange wiederholt, bis sie im Krankenwagen war und das Bewusstsein verloren hat.«

      Ich kann kaum zuhören, weil meine Tränen in Strömen fließen, denn wie es klingt, wusste Amelie, dass sie sterben wird. Das ist so schlimm! Daher brauche ich eine ganze Weile, bis ich mich wieder einigermaßen beruhigt habe und Frau Herzog zuhören kann, die nun spricht.

      »Eltern können ein sogenanntes Benennungsrecht für die Vormundschaft oder eine Sorgerechtsverfügung aufsetzen«, startet sie. »Viele verfassen das per Hand wie ein Testament, um im Fall ihres Todes sicher sein zu können, dass ihr Kind in die gewünschten Hände kommt, wenn nichts Gravierendes dagegenspricht. Ich gehe davon aus, dass Ihre Schwester eine solche Sorgerechtsverfügung nicht hatte. Jedoch zählen ihre Worte in diesem Fall genauso wie ein solches Schreiben«, teilt sie mir mit und in mir breitet sich eine große Erleichterung aus. Ich fasse mir sogar unbewusst ans Herz.

      »Sehen Sie sich denn in der Lage, sich um Ihre kleine Nichte zu kümmern und die Vormundschaft für sie zu übernehmen?«, will Frau Herzog wissen und ich nicke überschwänglich.

      »Ja, ja. Natürlich! Liebend gerne! Ich würde alles tun, damit die Kleine zu mir kommen kann!«, versichere ich mit Nachdruck.

      »Sie kommen aus Thüringen?«, liest sie von meinen Unterlagen ab.

      »Nicht wirklich. Eigentlich stamme ich aus dem Saarland. Aber wir sind mehrfach umgezogen. In Thüringen lebe ich erst seit vier Jahren. Es ist eine sehr schöne Gegend in der Rhön auf dem Land. Dort ist es perfekt für ein Kind!«

      Sie nimmt meine Worte emotionslos auf und will wissen: »Leben Sie alleine, in einer WG oder haben Sie einen Lebensgefährten oder eine Lebensgefährtin?«

      »Ich bin Single, lebe alleine in einer 3-Raum-Wohnung und habe genug Platz für ein Kind.«

      Sie nickt, notiert es und will wissen: »Was machen Sie beruflich?«

      »Ich bin ausgebildete Erzieherin und arbeite seit Jahren in einem Kindergarten.«

      »Sehr gut«, sagt sie, was mich beruhigt, jedoch liegt mir noch so viel mehr auf dem Herzen, was ich ihr mitteilen muss.

      »Ich lasse mich natürlich im ersten Jahr freistellen, um komplett für die Kleine da sein zu können. Und da wir in unserer Einrichtung Kinder ab einem Jahr betreuen, kann ich sie dann gleich mitnehmen, sodass ich immer in ihrer Nähe bin, bis sie in die Schule kommt. Dann würde ich erstmal nur noch halbtags arbeiten.«

      Frau Herzog nickt wieder und tippt auf ihrem Laptop, ehe sie mich eindringlich anschaut. »Ich sag mal so: Die endgültige Entscheidung fällt das Familiengericht. Allerdings sind die grundsätzlich an den Wunsch des letzten lebenden Elternteils gebunden, soweit dieser dem Wohle des Kindes entspricht. Und der Wunsch Ihrer Schwester war eindeutig, wie Dr. Mertens und Herr Bayer bezeugen werden.«

      Beide Männer nicken zustimmend und ich würde ihnen am liebsten um den Hals fallen.

      »Was Sie bisher zu Protokoll gegeben haben, klingt zudem sehr gut, Frau Krause«, macht sie weiter. »Nichtsdestotrotz müssen noch einige Details geklärt werden. Wir benötigen ein polizeiliches Führungszeugnis, was bei Ihnen als Erzieherin aber kein Problem sein dürfte. Dann noch Ihre Einkommensnachweise, eine Schufa-Auskunft, den Mietvertrag und so weiter. Ich lasse Ihnen eine Liste da und es wäre gut, wenn Sie die Papiere so schnell wie möglich einreichen könnten.«

      »Ja, selbstverständlich«, sage ich und bin so froh, dass ich mir bisher nichts habe zu Schulden kommen lassen. Ich muss nur sehen, wie ich das erste Jahr so ganz ohne Einkommen überbrücken soll, und hake kleinlaut nach, ob es schlimm wäre, dafür einen Kredit aufzunehmen.

      »Das ist nicht nötig, Frau Krause. Sie bekommen ja Kindergeld und haben Anspruch auf Elterngeld. Zusätzlich können Sie Wohngeld beantragen und sollte das nicht reichen, greift noch das Bürgergeld. Das steht Ihnen und dem Kind zu, bis Sie wieder arbeiten gehen können. Darüber müssen Sie sich also gar keine Sorgen machen, immerhin ziehen Sie ja die Kleine groß«, beruhigt sie mich, sodass ich es wage, nach etwas zu fragen, das mir schon die ganze Zeit auf der Seele brennt.

      »Könnte meine Nichte denn gleich nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus zu mir kommen? Ich möchte nur ungern, dass sie vorübergehend in einem Heim oder in einer Pflegefamilie untergebracht wird. Es ist so schon schlimm genug, dass sie ihre Mama nicht haben kann.«

      »Ich denke, es spricht nichts dagegen. Allerdings habe ich das nicht zu entscheiden. Bringen Sie uns so schnell wie möglich alle Unterlagen, die auf der Liste vermerkt sind, dann kann der Fall schneller bearbeitet werden. Ich bin am Montagnachmittag im Jugendamt anzutreffen«, lässt sie mich wissen und nennt mir noch die Zimmernummer, ehe sie sich von Dr. Mertens und Herrn Bayer verabschiedet, weil die beiden vorerst nicht mehr gebraucht werden. Dann geht die Befragung weiter. Sie will wissen, welche lebenden Familienangehörigen es außer mir noch gibt, und ich erzähle ihr von unserer Mutter und dass Amelie das Sorgerecht für mich hatte.

      »Daher ist es mir so wichtig, dass ich mich jetzt um ihre Tochter kümmern kann!«, betone ich mit Nachdruck und berichte noch ein wenig mehr über den Fall, der dem Jugendamt München vertraut ist. Ich nenne ihr auch den Namen ihrer Kollegin, die damals für mich zuständig war, was sie erstaunt und offener macht. Daher wage ich mich noch einen Schritt weiter vor.

      »Meine Schwester hat aus dem Namen für die Kleine leider ein Geheimnis gemacht, weshalb sie nun gar keinen Namen hat. Dürfte ich einen aussu …?«

      Ich habe den Satz noch nicht beendet, als ich Frau Herzog nicken sehe. »Ja, natürlich. Suchen Sie ruhig einen Namen aus! Wenn nicht Sie, wer dann? Sie müssen auch kommende Woche die Geburtsurkunde für das Kind beantragen, einen Termin beim Familiengericht wahrnehmen und mir alle Unterlagen zukommen lassen. Sie haben also einiges zu tun, Frau Krause. Daher wäre es gut, wenn Sie vorerst in München bleiben könnten. Ist das möglich?«

      »Ja«, sage ich und erzähle von Amelies Verlobten, bei dem ich untergekommen bin. So erfährt sie auch von der tragischen Situation, die letztendlich zu ihrem Unfalltod geführt hat.

      »Schlimm, was so ein Fehltritt für Konsequenzen nach sich ziehen kann«, haucht Frau Herzog und schaut mich bedrückt an. »Und Sie wissen wirklich nichts über den leiblichen Vater?«, hakt sie nochmal nach, was mir einen Stich versetzt. Denn ich weiß genug, um ihn noch heute ausfindig machen zu können. Doch das würde bedeuten, dass ich die Kleine verliere. Daher hoffe ich, dass sie den Schrecken in meinen Augen nicht gesehen hat, den ich zu überspielen versuche. Ich schüttle auch hartnäckig den Kopf, obwohl mich das schlechte Gewissen quält.

      Aber hier geht es um meine Nichte! Die Kleine ist alles, was ich noch von Amelie habe! Und sie wollte, dass ihr Kind in meine Obhut kommt. Daher schweige ich beharrlich, wenngleich meine Seele danach drängt, Simon aufzusuchen. Ich will ihn wiedersehen und mich davon überzeugen, was für ein Mann aus ihm geworden ist. Vielleicht bekomme ich so die Bestätigung, richtig gehandelt zu haben, schließlich bin ich der einzige Mensch auf dieser Welt, der das Geheimnis um seine Person kennt und zwischen ihm und seiner Tochter steht.

      Ein großer Teil in mir hofft, dass er verheiratet ist und viele Kinder hat, sodass es auf die Kleine nicht mehr ankommt und sie nur ein Hindernis für sein Familienglück wäre. Noch besser wäre es, wenn er sich als arrogantes, überhebliches Arschloch herausstellt, dem man noch nicht einmal einen Hund anvertrauen könnte. Schwierig wird es nur, wenn er noch immer so nett und fürsorglich ist, wie er es damals war. Denn dann weiß ich nicht, wie ich mein Gewissen beruhigen soll.

      Aber noch hat es Zeit …

      Darüber muss ich mir vorerst keine Gedanken machen, denn gerade liegen ganz andere Aufgaben vor mir. Frau Herzog hat mir eine Liste gereicht, auf der alles steht, was sie noch von mir benötigt. All diese Unterlagen schnell zu beschaffen, wird schwierig, zumal heute Samstag ist und ich vorerst in der Klinik bei der Kleinen bleiben möchte.

      Ich freue mich auch, dass ich nach dem Gespräch wieder zu ihr gehen darf. Allein dieses wunderschöne Püppchen zu sehen, lindert den Schmerz über den Verlust meiner Schwester. Zudem wird mir gestattet, den restlichen Tag bei ihr zu verbringen.

      Ich habe sie gefühlt die ganze Zeit auf dem Arm, trage sie über die Gänge, summe ihr Lieder vor, füttere sie, windle sie und bade sie sogar am Abend. Bei all dem nähern wir uns immer mehr an. Sie reagiert sogar schon auf mich, was mich unendlich glücklich macht. Und ich grüble seit Stunden über ihren Namen nach … Wenn sie zwischen unseren Kuscheleinheiten im Bettchen lag und schlief, habe ich das Internet nach schönen Mädchennamen durchforstet. Es gibt einige, die mir gefallen. Ich habe sogar schon eine Liste mit meinen Favoriten erstellt. Doch ein Name ist ganz besonders präsent. Er kommt mir immer wieder in den Sinn und tief in mir weiß ich, dass kein anderer Name besser passen würde. Deshalb gebe ich meine Suche auf und wende mich, kurz bevor ich gehen muss, an die Krankenschwester, um ihr den Namen der Kleinen mitzuteilen.

      »Ah, wie schön! Und – wie soll sie heißen?«, fragt sie freudig und zückt sofort einen Stift, um das Schild an ihrem Bettchen zu vervollständigen.

      Ich schaue meine kleine Prinzessin an, küsse sie auf die Stirn und seufze erleichtert: »Amelie. Sie heißt Amelie – wie ihre Mama.«
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      Ich gehe nur ungern. Aber es ist bereits 20.00 Uhr und ich bin eh schon länger hier als alle anderen Besucher, was ich den Mitarbeitern der Station hoch anrechne. Jedoch betrachten sie mich eher als Amelies Mutter. Und das werde ich auch ihr Leben lang für sie sein, denn eine andere Mama wird sie nie haben.

      Aber sie hat einen Vater, an den ich immer wieder denken muss, während ich den Bus nehme, um nach Bogenhausen zu Marvin zu fahren. Ich habe ihn benachrichtigt, dass ich gegen 21.00 Uhr da sein werde und mich sein Vater nicht abholen muss. Ich habe ja jahrelang in München gelebt und kenne mich in der Stadt gut aus. Der Bus braucht auch nur zwanzig Minuten, jedoch brauche ich noch ein bisschen länger, weil ich mir die Füße vertreten und frische Abendluft schnuppern will. Außerdem müsste ich so langsam mal etwas essen, denn mein Magen ist den ganzen Tag leer geblieben. Ich habe bisher lediglich Wasser und Tee zu mir genommen, weil an Nahrung nicht zu denken war. Und selbst jetzt fällt es mir schwer, in den Burrito zu beißen, den ich mir unterwegs in einem Restaurant zum Mitnehmen bestellt habe.

      Es hilft auch nicht, dass ich mich auf eine Bank setze. Schließlich bin ich hier in Bogenhausen – in der Wahlheimat meiner Schwester.

      Bei den Gedanken an sie laufen mir wieder die Tränen über die Wangen, während ich hartnäckig zu kauen versuche. Denn ich muss etwas essen, um stark zu bleiben – für die Kleine! Nur den ganzen Burrito schaffe ich nicht. Nach der Hälfte gebe ich auf und packe ihn in meine Tasche zurück, ehe ich aufstehe und die letzten Meter bis zu Marvins Wohnung laufe.

      Als er mir öffnet, merke ich, wie furchtbar er aussieht! Ich erschrecke mich fast vor ihm. Zudem scheint er getrunken zu haben, was er normalerweise nie tut. Marvin hasst Alkohol. Doch gerade riecht er unglaublich danach. Er schafft es auch kaum, sich auf den Beinen zu halten, und torkelt vor mir her zu dem Schlüsselbrett, das in der Garderobe hängt. Dort tastet er nach einem Schlüssel, den er mir reicht.

      »Hier … der Haustürschlüssel. Ich gehe jetzt ins Bett und weiß nicht, wann ich wieder aufstehe. Vielleicht habe ich ja Glück und wache nie wieder auf«, sagt er lallend, hickst und fügt noch hinzu: »Ich hab Unterlagen rausgesucht, die du brauchst. Das Zeug liegt im Wohnzimmer auf dem Tisch. Und der Bestatter kommt Montagfrüh um 10.00 Uhr hierher, um alles mit dir zu klären. Gute Nacht!«

      »Gute Nacht!«, erwidere ich und schaue bedrückt dabei zu, wie er die Treppe nach oben schwankt. Dann ziehe ich seufzend meine Jacke aus, hänge sie an den Garderobenhaken und stelle meine Schuhe davor. Anschließend gehe ich ins Wohnzimmer, um zu schauen, was er herausgesucht hat. Ich entdecke Amelies Geburtsurkunde, ihren Gewerbeschein, den Mietvertrag für ihr Studio und ahne, was da an Arbeit auf mich zukommt. Zusätzlich liegen hier noch Verträge von zig Versicherungen, die sie hatte und die alle gekündigt werden müssen. Nachdenklich blättere ich den Stapel Papiere weiter durch, bis ich auf ein Kuvert stoße, auf dem steht: Testament. Amelie hatte ein Testament? Tatsächlich!

      Es ist handgeschrieben, sechs Jahre alt und sie hat mich als Alleinerbin eingetragen. Aufgesetzt hat sie es an meinem 18. Geburtstag. Krass.

      Ich weiß zwar, dass sie nicht sonderlich vermögend war, weil sie ihr Geld sehr gerne ausgegeben hat. Aber das Testament wird mir helfen, den Erbschein zu bekommen, sodass ich in zig anderen Belangen tätig werden kann. Jetzt rufe ich erstmal Kerstin an, die in meiner Wohnung weitere Unterlagen suchen und mir zusenden muss. Ich brauche den Mietvertrag, die letzten Lohnzettel und einiges mehr. Zum Glück ist auf Kerstin Verlass. Noch vor Mitternacht geht alles via E-Mail bei mir ein, sodass ich einen Ordner fürs Jugendamt anlege und gegen 1.00 Uhr hundemüde ins Bett falle. Doch kurz nach sieben geht bereits mein Wecker, weil ich wieder in die Klinik zu der Kleinen will. Ich habe sie seit fast zwölf Stunden nicht mehr gesehen und es erscheint mir viel zu lange, schließlich ist sie vollkommen neu in unserer Welt. Wie lange müssen da zwölf Stunden für sie sein?

      Ich mag gar nicht darüber nachdenken und dusche fix. Dabei verzichte ich darauf, meine langen Haare zu waschen, weil ich sonst ewig mit Föhnen beschäftigt wäre. Ich flechte mir nur einen Zopf, koche mir einen Kaffee und nehme dann sogar mein Auto, damit es schneller geht. Und je näher ich der Klinik komme, umso größer wird die Vorfreude auf das kleine Mäuschen.

      Als ich Minuten später den vertrauten Geruch auf der Neugeborenenstation rieche, prasseln so unendlich viele Gefühle auf mich ein … Da sind die Ängste, mit denen ich gestern konfrontiert wurde. Aber auch das Gefühl von Familie und Geborgenheit. Und da ist mein Püppchen … Sie liegt in ihrem Bett und scheint sofort meine Gegenwart zu spüren, denn plötzlich öffnet sie die Augen und beginnt, lauthals zu schreien. Ich nehme sie sofort auf den Arm, um sie zu beruhigen, und trage sie wieder über die Station, ehe ich sie füttere, windle und abermals mit ihr laufe, weil sie, dicht an mich gekuschelt, am besten schläft. Nur gegen Mittag lege ich sie zurück ins Bett, da ich selbst etwas essen muss und dazu in die Cafeteria der Klinik gehe. Aber nur eine Stunde später bin ich wieder bei ihr, was mir enorm wichtig ist, weil ich morgen kaum Zeit für sie haben werde. Darum fällt mir der Abschied am Abend auch besonders schwer. Es tut irre weh, sie hier zurückzulassen, obwohl die Krankenschwestern und Pfleger wirklich nett sind.

      Trotzdem wird der Montag zu einem schlimmen Tag, denn als Erstes kommt der Bestatter und legt mir Kataloge hin, die niemand sehen will.

      Irgendwie schaffe ich es, diesen Termin hinter mich zu bringen, weil ich weiß, dass ich danach zu der Kleinen kann. Aber es wird nur ein kurzer Besuch in der Klinik, da bereits der nächste Termin auf dem Jugendamt für mich ansteht und ich Gott sei Dank sämtliche gewünschten Unterlagen übergeben kann. Danach fahre ich zu einem Babyausstatter und kaufe mir ein Tragetuch. So ist es viel leichter, das Püppchen dicht an mich gekuschelt zu halten und mit ihr durch die Klinik zu laufen. Ich habe dadurch viel mehr Bewegungsspielraum und es fühlt sich so an, als hätte ich nie etwas anderes getan. Ich bin schon so mit der Kleinen verbunden, dass es jeden Abend schwieriger wird, sie in der Klinik zu lassen. Aber auch am Dienstag wartet viel Arbeit auf mich, ebenso wie am Mittwoch.

      Und Marvin ist wahrlich keine Hilfe – im Gegenteil. Als der Trauerredner am Mittwoch zu uns kommt und Fragen zu seinem Leben mit Amelie stellt, ist es ganz aus. Nach dem Gespräch ist er so fertig, dass er mich darum bittet, ihn in eine Klinik zu bringen. Er lässt sich auch umgehend stationär aufnehmen, sodass ich nun völlig allein dastehe. Lediglich Amelies beste Freundin Louisa hilft mir. Sie ist es auch, die am Donnerstag Amelies Kosmetikstudio mit mir ausräumt, denn ich habe den Mietvertrag gekündigt und alle Sachen müssen raus. Und mittendrin erreicht mich ein Anruf von Frau Herzog, die mir mitteilt, dass ich die Kleine morgen aus der Klinik abholen kann. Ich darf sie zu mir nehmen und werde ihr gesetzlicher Vormund, da es Amelies ausdrücklicher Wunsch war, der Vater unbekannt ist und nichts gegen mich spricht.

      Umgehend muss ich wieder weinen, diesmal jedoch vor lauter Freude und Erleichterung. Ich bin auch so froh, dass meine Schwester bereits ein perfekt eingerichtetes Kinderzimmer samt Berge an Windeln und Kleidung für die Kleine hat, sodass ich mich nicht auch noch darum kümmern muss, denn wir haben in ihrem Studio genug zu tun. Ich bleibe mit Louisa bis spät in die Nacht, ehe ich zurück in Marvins Wohnung fahre und todmüde ins Bett falle. Doch am nächsten Morgen bin ich hellwach und fahre voller Stolz mit der nagelneuen Babyschale, die meine Schwester auch schon besorgt hatte, ins Krankenhaus, um meine kleine Tochter abzuholen, denn genau das ist sie – mein Kind – und das wird sie für immer sein.

      Es ist ein unglaubliches Gefühl, die Klinik mit ihr zu verlassen und zu wissen, dass sie mir gehört und dass sie mir niemand mehr wegnehmen kann. Und doch ist da eine mahnende Stimme in meinem Kopf, die mir zuflüstert, dass es da noch jemanden gibt, der auch ein Recht auf sie hat.

      Ich blende die Stimme aus und schüttle mich sogar, denn ich will nicht darüber nachdenken! Stattdessen fokussiere ich mich einzig auf mein wunderschönes Baby, das ich nun nach Hause fahren kann.

      Die Kleine ist es auch, die mich durchhalten und weitermachen lässt. Ihretwegen habe ich ungeahnte Kräfte entwickelt. Wäre sie nicht, wäre ich vermutlich auch in einer Klinik für psychosomatische Erkrankungen gelandet. Doch sie braucht mich! Sie braucht mich sogar rund um die Uhr, wie ich die nächsten Stunden feststelle. Ich lasse selbst die Tür auf, wenn ich auf der Toilette bin, damit ich sie hören kann, und stelle sie in ihrer Babyschale ins Bad, wenn ich dusche, damit ich sie sehen kann. Und auch nachts liegt sie in ihrem Stubenwagen dicht neben meinem Bett und weckt mich alle drei bis vier Stunden, weil sie ordentlich Hunger hat. Dann heißt es, Fläschchen machen, füttern, Fläschchen auswaschen, Windeln wechseln, Bäuerchen machen, sie in den Schlaf wiegen und kaum liege ich und denke, dass ich eingeschlafen bin, geht alles wieder von vorne los.

      Ich hätte nie gedacht, wie anstrengend so ein Säugling sein kann. Am Sonntagnachmittag bin ich so erschöpft, dass ich im Stehen einschlafen könnte. Mir fallen immer wieder die Augen zu, sodass ich gar nicht anders kann, als mich auch tagsüber kurz hinzulegen, wenn sie schläft. Ihr Stubenwagen steht weiterhin dicht neben meinem Bett und sobald sie sich auch nur bewegt, schrecke ich hoch.

      Trotzdem fehlt sie mir am Mittwoch, weil Louisas Mama auf sie aufpasst, während wir zur Beerdigung sind. Ich bin froh, dass wir einen zeitnahen Termin dafür bekommen haben, damit wir alle zur Ruhe finden. Dennoch vermisse ich mein Baby und fühle mich hier gar nicht wohl!

      Mein Blick schweift zu der wunderschönen Urne und zum Foto meiner bildhübschen Schwester. Ich sehe die Blumen und Marvin, der mit seinen Eltern ebenfalls neben mir sitzt und aussieht, als würde er jeden Moment vom Stuhl kippen.

      Ich bete, dass dieses Spektakel ganz schnell vorübergeht, und bin so froh, dass wir uns für eine Trauerfeier samt Urnenbeisetzung im engsten Kreis entschieden haben. Ich habe noch nicht einmal unserer Mutter Bescheid gesagt, weil sie sonst garantiert hier aufgekreuzt wäre. Und sie ist die letzte Person, die ich sehen will. Ja, Amelie war ihre Tochter. Aber sie hat uns genug angetan beziehungsweise zugelassen, dass uns Gewalt angetan wurde. Amelie hätte auch niemals gewollt, dass sie heute kommt – insofern sind nur Freunde und Geschäftspartner meiner Schwester da und das reicht völlig.

      Ich versuche auch, abzuschalten, als die Rede beginnt, weil es mich innerlich zerreißt und ich stark bleiben muss. Gedanklich schweife ich immer wieder zu meinem Püppchen, das gerade bei einer wildfremden Frau ist … Dabei könnte sie jetzt bei ihrem Papa sein. Aber der weiß nichts von ihr. Und ich kann damit ganz schlecht umgehen. Es quält mich von Tag zu Tag mehr. Deshalb muss ich noch vor meiner Abreise Simon ausfindig machen. Ich will ihn sehen! Ich will wenigstens einmal kurz mit ihm reden. Notfalls beiße ich in den sauren Apfel und nehme einen Privattermin beim Chefarzt höchstpersönlich wahr, auch wenn das teuer wird und ich gerade jeden Cent brauche. Aber ich muss mit ihm sprechen, um mein Gewissen zu beruhigen!

      Es ist auch total kurios, dass ich ausgerechnet jetzt so intensiv an ihn denken muss. Er ist in meinem Kopf dermaßen gegenwärtig, dass es mich gruselt, denn es fühlt sich an, als wolle er an der Beerdigung teilhaben. Aber vielleicht sind es auch meine Schuldgefühle, die ihn so omnipräsent machen. Denn schließlich weiß ich, wie viel ihm meine Schwester bedeutet hat. Und vielleicht hätte er auch gerne von ihrem Tod gewusst, um ihr heute die letzte Ehre zu erweisen. Doch dazu ist es leider zu spät … Aber es ist nicht zu spät, um ihm von seiner Tochter zu erzählen. Nur könnte ich die Kleine dadurch verlieren.

      Ich wünschte, Amelie hätte mir nicht gesagt, von wem das Kind ist. Es hätte gereicht, mir mitzuteilen, dass sie fremdgegangen ist. Dann bräuchte ich mich jetzt nicht mit den Gedanken an Simon herumzuquälen, denn mein Kopf explodiert so schon jeden Moment. Besonders schlimm wird es, als zum Abschluss Amelies Lieblingslied erklingt und auch die letzten Gäste zu Weinen beginnen. Louisa ist fix und fertig und Marvin ist sicherlich froh, dass er nachher zurück in die Klinik kann. Er hängt auf dem Stuhl, weint bitterlich und ist zu einem menschlichen Wrack mutiert.

      Ich weiß gar nicht, wie er es schafft, die Urne im Anschluss zum Friedhof zu tragen, der gleich hinter der Trauerhalle liegt. Seine Eltern halten ihn links und rechts, während er versucht, aufrecht vorneweg zu gehen. Ich rechne es ihm hoch an, dass er seine Verlobte bis zum Grab trägt, und folge ihm weinend mit der kleinen Trauergesellschaft. Aber so richtig breche ich erst zusammen, als alles vorbei ist und ich eine Stunde später allein im Auto sitze. Hätte ich jetzt die Kleine nicht, ich glaube, ich würde mich bis zur Besinnungslosigkeit besaufen. Aber ich weiß, dass mein Püppchen auf mich wartet. Das Kind rettet mich regelrecht. Sie führt mich unweigerlich aus meiner Trauer und hinein ins Leben. Das spüre ich ganz deutlich, als ich an Marvins Wohnung ankomme und sie schon draußen vor dem Haus schreien höre.

      Ich renne geradezu die Stufen nach oben und entdecke Louisas Mutter, die sie auf dem Arm hat und mit ihr durch den Flur läuft. »Sie weint schon die ganze Zeit und will einfach nicht aufhören«, teilt sie mir besorgt mit, sodass mir das Herz wehtut und ich mein Baby sofort an mich nehme. Als sie mich spürt, hört sie auf zu weinen und schaut mich mit ihren großen, dunkelblauen Augen an.

      »Ist ja gut, mein Schatz. Mami ist wieder da. Alles ist gut«, hauche ich und küsse sie, während ich meiner Schwester danke, dass sie mir diesen Engel dagelassen hat.

      Am liebsten würde ich auch gleich am nächsten Tag mit ihr nach Hause fahren. Aber ich habe noch einen wichtigen Termin vor mir. Ich muss ins Krankenhaus – diesmal ins Klinikum Schwabing zu einem Chefarzt, der mir auch kommende Nacht wieder Kopfweh bereitet.
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      Da ich ungern mit der Kleinen bei ihm aufkreuzen will, frage ich Louisa, ob sie mir behilflich sein kann. Leider muss ich sie dazu belügen und behaupte, dass ich einen Termin in der Klinik habe, weil ich gesundheitlich angeschlagen bin, was sie mir sofort abnimmt. Deshalb fahren wir am frühen Donnerstagnachmittag gemeinsam zum Klinikum Schwabing. Wir haben Amelie samt ihres Kinderwagens dabei. Sie ist frisch gefüttert, gewindelt und dürfte jetzt eine Weile schlafen, sodass Louisa problemlos mit ihr in Kliniknähe spazieren gehen kann. Es ist auch herrliches Wetter. Die Sonne scheint in ihrer ganzen Pracht am heutigen 16. Mai, an dem mein Püppchen zwölf Tage alt wird.

      Ich kann mich dennoch schlecht von ihr trennen, aber vor mir liegt das Gebäude, in dem ihr Vater arbeitet.

      Gott, ist mir schlecht, als mir das so richtig bewusst wird. Ich bete, dass Dr. Stark ein Oberarschloch ist und ich heute Abend guten Gewissens unsere Sachen zusammenpacken kann, damit wir endlich nach Thüringen aufbrechen können. Jedoch wird mir immer mulmiger ums Herz, als ich auf die Frauenstation gehe, weil ich hoffe, ihn hier zu finden. Aber außer Krankenschwestern und Pflegern sowie einigen Patientinnen, die in Bademänteln über die Flure schleichen, sehe ich niemanden.

      Ich warte fünf Minuten, ehe ich mich an eine Krankenschwester wende und explizit nach ihm frage.

      »Welchen Dr. Stark meinen Sie denn?«, erwidert sie und jetzt bin ich völlig perplex. Wie viele gibt es hier denn, schießt es mir durchs Hirn, doch das sage ich nicht. Stattdessen stelle ich klar: »Den Chefarzt – Dr. Simon Stark.«

      »Ah, der hat gerade Pause und dürfte in der Cafeteria sein. Aber ganz sicher bin ich mir nicht. Worum geht es denn? Haben Sie einen Termin bei ihm?«

      »Äh, ja – genau«, flunkere ich.

      »Dann warten Sie am besten auf ihn. Er hat ja ab 15.00 Uhr Privatsprechstunde. Wenn Sie diesen Gang bis ganz nach vorne und dann links und gleich nochmal links gehen, kommen Sie genau an sein Zimmer. Davor stehen Stühle«, teilt sie mir mit und mein Herzrasen wird immer schlimmer, denn zum einen habe ich keinen Termin und zum anderen bin ich irre aufgeregt, ihn nach all den Jahren wiederzusehen. Zudem dringen zum ersten Mal seit vielen Tagen Erinnerungen an meine Kindheit empor. Dafür hatte ich seit dem Tod meiner Schwester den Kopf nicht frei. Aber jetzt fühle ich mich wieder wie damals und stehe in dem wunderschönen Garten der Familie Stark, um Simon heimlich zu beobachten …

      Verdammt, was soll das? Warum denke ich überhaupt daran? Meine Schwärmerei liegt 16 Jahre zurück! Ich war nur das kleine Kind der Putzfrau, das den Freund ihrer Schwester angehimmelt hat. Aber darum geht es heute nicht! Jetzt ist es verdammt ernst, deshalb muss ich völlig klar im Kopf bleiben und darf mich nicht von Schwärmereien blenden lassen. Es geht immerhin um mein Baby! Und um sein Baby, ertönt eine Stimme in meinem Kopf, die ich am liebsten abschalten würde, denn die vergangenen Tage waren schlimm genug. Ich kann froh sein, dass ich die Kleine endlich mit zu mir nach Hause nehmen darf. Dennoch treibt mich mein Gewissen in die Cafeteria, in der er sich vermutlich aufhält …

      Himmel, bin ich nervös! Meine Hände sind eiskalt und mir pocht das Herz bis zum Hals, als ich ganz langsam durch den großen Raum gehe und meinen Blick von Tisch zu Tisch schweifen lasse. Es sind ganz schön viele Menschen hier, die gerade Kaffee trinken, Kuchen und teilweise noch zu Mittag essen, weshalb ich mich ebenfalls anstelle, um mir einen Latte macchiato zu kaufen. Dann fällt es nicht so auf, dass ich hier herumspioniere, denn genau so fühle ich mich – wie eine Spionin!

      Als ich das Glas mit dem warmen Kaffee zwischen meinen eisigen Fingern spüre, schließe ich kurz die Augen, um sie nur Sekunden später wieder aufzureißen, denn wer ist das? Unweit vom Tresen sitzen zwei Männer an einem kleinen Tisch, von denen mich einer geradezu magisch anzieht.

      Wenn ich bis eben dachte, mein Herz würde schnell schlagen, ist das nichts im Vergleich dazu, was jetzt in meinem Körper abgeht. In meiner Halsgegend wummert es so sehr, dass ich das Blut in meinen Ohren rauschen höre, denn dieser wahnsinnig attraktive Mann erinnert mich an jemanden, den ich von früher kenne.

      Oh, bitte lieber Gott, das darf er nicht sein! Lass diesen Mann nicht Simon sein!, flehe ich und stelle mich etwas abseits, um ihn ungestört beobachten zu können.

      Er sieht aber auch gut aus! Halleluja! Falls das wirklich Simon ist, kann ich vollkommen verstehen, dass meine Schwester schwach geworden ist. An ihm stimmt einfach alles! Zumindest ist er, optisch betrachtet, genau der Typ Mann, der mir gefällt. Da er sitzt, kann ich schlecht beurteilen, wie groß er ist. Aber er scheint gut gebaut zu sein, hat dunkle kurze Haare und einen Bart, der an den Seiten akkurat geschnitten und vorne um den Mund herum etwas länger gehalten ist, was ihn sehr männlich macht. Dazu kommt sein beeindruckendes Charisma, das durch den ganzen Raum strahlt und mich glatt vergessen lässt, weshalb ich überhaupt hier bin!

      Ich fasse es nicht und schüttle mich, um wieder einigermaßen klar denken zu können. Dann sage ich mir, dass dieser Mann – wer auch immer er ist – zu eintausend Prozent verheiratet sein wird. Er hat ganz sicher eine Frau und auch Kinder, hoffentlich viele Kinder. Am besten wären fünf Töchter, sodass meine kleine Amelie überhaupt nicht wichtig für ihn ist.

      STOPP!

      Warum denke ich überhaupt, dass er mit Amelie zu tun haben könnte?

      Vielleicht, weil er genauso aussieht wie Simon? Nur mit Bart und in VIEL männlicher! Aber eventuell täusche ich mich ja auch und er sieht ihm einfach nur ähnlich und der echte Simon, ein absoluter Widerling, ist hier noch irgendwo.

      Hoffnungsvoll recke ich meinen Hals, um mich weiter in der Cafeteria umzusehen. Nur entdecke ich niemanden, der in Betracht käme. Schade! Aber eventuell ist der Chefarzt Dr. Stark ja auch schon zurück auf seiner Station oder er war gar nicht hier und die Krankenschwester lag falsch, spricht die Hoffnung zu mir, ehe meine Augen erneut zu dem gutaussehenden Mann schweifen, der gerade von seinem Kaffee trinkt, die Tasse abstellt und sein Gegenüber anlächelt.

      MIST! Das ist Simon! Ich kenne dieses Lächeln, denn genau so hat er mich immer angesehen. Und dann war alles gut, egal wie schlecht ich mich vorher gefühlt habe.

      Dafür könnte ich jetzt glatt heulen und fokussiere mich auf seine Hände, weil ich den Ring suche, der bezeugt, dass er verheiratet ist. Denn dann muss ich ihm nichts von seiner Tochter erzählen. Ich würde damit nur seine Ehe zerstören und das geht nicht, sage ich meinem Gewissen, das mich weiterhin quält. Ich würde natürlich einmal pro Jahr wiederkommen, um zu schauen, ob er den Ring noch trägt und falls seine Ehe je zerbricht, was ich nicht hoffe, würde ich ihm von der kleinen Amelie berichten. Außerdem hat er als Chefarzt sowieso keine Zeit für einen Säugling, werde ich innerlich immer lauter, um die mahnenden Stimmen in meinem Kopf zum Verstummen zu bringen, als mich jemand aus meinen Gedanken reißt.

      »Er ist ein richtiges Sahneschnittchen, nicht wahr? Aber leider vom anderen Ufer.«

      Ich drehe mich zu der Frau, die plötzlich neben mir steht. Sie hat einen Teller mit einem Stück Kirschkuchen in der Hand und gehört, ihrem Outfit nach zu urteilen, eindeutig zur Klinik. Sie trägt auch ein Schild an ihrem hellblauen Oberteil, mit dem hier alle vom Personal gekleidet sind, und auf dem steht: ›Hebamme Franzi‹.

      »Bitte?«, wispere ich, weil ich völlig perplex bin und absolut nicht weiß, was sie von mir will. Jedoch deutet sie auf den Mann, den ich seit Minuten beobachte.

      »Es hat den Anschein, als könnten Sie sich gar nicht an ihm sattsehen«, meint sie und fährt belustigt fort. »Aber machen Sie sich keinen Kopf, das geht hier einigen Frauen so. Nur ist er, wie schon erwähnt, leider schwul.«

      Ich glaube, ich höre nicht richtig und muss mich kurz schütteln, ehe ich die Dame gezielt ansehe und frage: »Wissen Sie zufällig, wer er ist?«

      »Natürlich. Das ist Dr. Stark!«

      »Dr. Simon Stark?«, hake ich nach, da es hier offenbar einige Ärzte mit dem Nachnamen Stark zu geben scheint. Aber ich muss wissen, ob er es ist, denn das würde überhaupt keinen Sinn ergeben! Wie soll meine Schwester ein Kind von ihm haben, wenn er schwul ist?

      »Ja, genau«, antwortet Franzi unterdessen und isst im Stehen von ihrem Kuchen, sodass Gefühle auf mich einprasseln, die ich auf die Schnelle gar nicht zuordnen kann. In meinem Kopf explodiert es regelrecht, sodass ich weiter nachhaken muss.

      »Und Sie glauben, dass er homosexuell ist?«

      »Das glaube ich nicht nur, das weiß ich. Er ist unser Chefarzt. Und ich bin Hebamme. Wir arbeiten oft zusammen, daher kenne ich ihn gut und weiß sicher, dass er keinerlei Interesse an Frauen hat«, verrät sie mir und seufzt, während sie ihn verwegen anschaut. Ganz offenbar hat sie Interesse an ihm! Deshalb bin ich ihr vermutlich auch aufgefallen, weil ich ihren Traummann zu lange angestarrt habe. Leider kann ich nicht weiter darüber nachdenken, denn sie spricht schon wieder. »Bei uns auf der Station ist es allgemein bekannt, dass er auf Männer steht – zum Leidwesen aller weiblichen Singles. Wir beißen bei ihm auf Granit. Aktuell sucht er eine Haushaltshilfe und einige Kolleginnen haben sich einen Spaß daraus gemacht, ihn zu fragen, ob wir uns auch bewerben dürfen, damit wir wenigstens einmal in die Nähe seines Bettes kommen«, plaudert sie aus dem Nähkästchen und lacht, während es in mir drunter und drüber geht.

      »Also geht er ganz offen mit seiner Homosexualität um und es ist nicht nur ein Gerücht?«, lasse ich nicht locker, weil diese Info alles verändert!

      »Nein, es ist kein Gerücht. Er ist schwul und steht auch dazu«, behauptet sie, ehe sie auf ihre Uhr blickt und raunt: »Oh, ich muss mich beeilen. Meine Pause ist gleich vorbei!«

      Ich nicke nur, weil mir schlicht die Worte fehlen, und schaue ihr dabei zu, wie sie ihren Kuchen hastig aufisst, den Teller auf eine Geschirrablage stellt und die Cafeteria verlässt. Dann wandert mein Blick wieder zu Simon, der sich ebenfalls gerade erhebt …

      Ich hätte ihn gerne angesprochen. Ich hätte so gerne seine Stimme gehört und ihm in die Augen geblickt. Sicherlich wäre mir auch eine blöde Frage eingefallen, um ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Aber wozu? Wenn er schwul ist, kann er nicht der Vater meiner kleinen Amelie sein. Dann hat mich meine Schwester belogen und ich verstehe absolut nicht, weshalb!

      Die einzige Erklärung wäre, dass sie eine Affäre mit einem x-beliebigen Typen hatte und wusste, dass ich ihr diesen Seitensprung nie verziehen hätte. Und sie musste wissen, dass Simon hier in der Klinik arbeitet. Also hat sie ihn vors Loch geschoben, um sich so meinen Segen zu holen, denn dass ich eine Schwäche für ihn habe, war ihr bekannt.

      Ich weiß gerade nicht, ob ich lachen oder heulen soll. Es tut weh, dass meine Schwester mich dermaßen belogen hat. Aber mir fällt auch ein Stein vom Herzen, denn jetzt kann ich meine Kleine sicher behalten und niemand auf dieser ganzen großen Welt wird sie mir je wieder wegnehmen können. Ihr Vater ist und bleibt für immer unbekannt, so leid mir das auch für sie tut. Nur kann ich nichts daran ändern und mein schlechtes Gewissen gibt endlich Ruhe.

      Ich entschließe mich sogar dazu, mich Louisa anzuvertrauen, denn Amelies Geheimnis war so eine große Last, dass es mich fast erdrückt hätte.

      Als Louisa mich nach unserem Ausflug mit der Kleinen nach Hause begleitet, biete ich ihr einen Kaffee an und mache reinen Tisch, denn ich bin ein Mensch, der Lügen verabscheut. Und ich musste die letzten Tage genug schwindeln, was mir zuwider war. »Ich hatte heute gar keinen Termin in der Klinik«, gebe ich daher zu und habe ihre volle Aufmerksamkeit. Wir sitzen gemeinsam in Marvins Wohnzimmer auf der hellen Couch. Ich habe Amelie auf dem Arm und füttere sie gerade, während Louisa neben mir sitzt und mich mit großen Augen verwundert ansieht, sodass ich ungefragt weiterspreche.

      »Es tut mir leid, dass ich diese Notlüge gebraucht habe, aber ich dachte, ich würde Amelies leiblichen Vater in der Klinik finden«, starte ich und erzähle ihr in der kommenden Stunde alles, was ich weiß. Es tut so gut, diese Informationen loszuwerden, die mich seit Tagen quälen. Ich gestehe ihr auch meine Ängste, die Kleine zu verlieren, was nun Gott sei Dank vorüber ist, denn ich habe absolut keine Ahnung, wer ihr Vater sein könnte.

      »Ganz ehrlich?«, wendet sich Louisa an mich. »Ich glaube nicht, dass dich deine Schwester belogen hat. So ein Mensch war sie nicht! Wenn, dann hat sie gar nichts gesagt und geschwiegen. Es macht auch keinen Sinn, dass sie dir gegenüber Simon vors Loch geschoben hat, wie du es nennst. Weshalb sollte sie das tun? Ich meine, die Beziehung mit ihm lag 16 Jahre zurück! Sie hätte dir genauso gut erzählen können, dass sie einen wundervollen Arzt kennengelernt hat und nicht Nein sagen konnte. Aber stattdessen erzählt sie dir sogar explizit von dem geilen Sex, den sie mit Simon hatte?«

      Louisa unterbricht kurz, damit ich ihre Frage verinnerlichen kann, ehe sie fortfährt.

      »Ich meine, sie war deine Schwester! Du kennst sie mindestens genauso gut wie ich! Und sie hat doch nie über Sex geredet! Das war für sie privat und ging niemanden etwas an. Und dann erzählt sie dir, dass sie sich vom Chefarzt im Untersuchungszimmer hat vögeln lassen? Sorry, Sophia, aber DAS war keine Lüge. Dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen. So etwas würde sie nie und nimmer behaupten, wäre es nicht genau so passiert!«, meint Louisa, sodass ich nun völlig verwirrt bin und Amelie, die gerade ihr Bäuerchen gemacht hat, zurück in ihren Stubenwagen lege, der neben uns steht, ehe ich mich wieder Louisa zuwende.

      »Ja, schon«, gebe ich zu. »Aber Simon ist schwul! Diese Franzi hat mir versichert, dass er auf Männer steht und Frauen bei ihm auf Granit beißen!«, halte ich dagegen, doch Louisa zuckt nur mit den Schultern.

      »Mag ja sein. Mein Arbeitskollege ist auch schwul. Und trotzdem weiß ich, dass er zwischendurch was mit einer Frau hatte. Und jetzt stell dir Simon vor!«, fordert sie. »Okay, er ist schwul. Vielleicht ist er ja gerade Single und plötzlich sitzt seine Jugendliebe im Krankenhaus vor ihm. Übrigens wusste ich von dem Termin beim Chefarzt, den gab es also wirklich! Und seltsamerweise war deine Schwester gleich nach dem Termin schwanger – aber das nur am Rande. Jedenfalls müsste dir auffallen, dass Simon nicht immer schwul war, denn sonst wäre deine Schwester nicht seine Jugendliebe gewesen«, stellt sie klar und macht weiter. »Also, er sitzt da in der Klinik, erkennt sie und alte Gefühle flackern wieder auf. Schließlich war sie die Frau, die er mal geliebt hat. Und ehe sich beide versehen, passiert es. Darum war es vermutlich auch so stürmisch. Es hat einfach PENG gemacht. Denn genauso wenig wie deine Schwester sich in einem Krankenhaus von einem Arzt hätte flachlegen lassen, haben Schwule Sex mit Frauen. Und doch ist es bei beiden passiert. Verstehst du, was ich meine? Nichts ist in Stein gemeißelt. Wir sind alle nur Menschen und manchmal sind unsere Gefühle so stark, dass wir alles andere vergessen.«

      Louisas Worte geben mir zu denken. »Du meinst also, dass Amelie für Simon ein Ausrutscher war?«, hake ich nach.

      »Ja. Genauso wie er für sie ein Ausrutscher war. Denn hättest du je geglaubt, sie würde Marvin betrügen?«

      Ich schüttele den Kopf und hauche: »Nein.«

      »Aber du glaubst, dass ein schwuler Mann, der nicht immer schwul war, bei einer Frau, die er einst sehr geliebt hat, nicht schwach werden kann?«, macht sie weiter und ich kenne die Antwort. Dann könnte er also doch der Vater meiner Kleinen sein.

      Umgehend kriecht die Angst in mein Herz zurück und ich ziehe Amelies Stubenwagen näher zu mir heran, weil nun wieder die Gefahr besteht, sie doch zu verlieren, denn jetzt weiß auch noch Louisa Bescheid.

      Allerdings bemerkt sie meine Reaktion und legt umgehend ihre Hand auf meine Schulter. »Von mir erfährt niemand etwas und schon gar kein Jugendamt, Sophia! Mach dir darüber bitte keine Sorgen! Außerdem wollte deine Schwester, dass ihr Kind alleine bei dir aufwächst und nicht bei ihm! Und das wird seine Gründe haben. Trotzdem würde ich in der Sache bei ihm nachhaken und mich absichern, sodass du Gewissheit hast.«

      »Wie soll ich das denn machen? Soll ich morgen nochmal in die Klinik fahren und ihn fragen, ob er was mit meiner Schwester hatte?«

      »Ja!«, sagt Louisa, doch ich schüttle den Kopf.

      »Das geht nicht! Denn dann wird er sicherlich nach Amelie fragen und ich müsste ihm sagen, dass sie tot ist. Und ich müsste ihm von der Kleinen erzählen. Dabei will ich doch einfach nur wissen, was er für ein Mensch ist, denn seine Eltern waren furchtbare Personen. Ich hatte immer Angst vor seinem Vater. Aber Simon war so nett! Zumindest damals. Allerdings kann sich das geändert haben. Er kann heute genauso ein Arsch sein, ganz unabhängig von seinem guten Aussehen«, gebe ich gedankenversunken preis, und füge hinzu: »Und genau das wollte ich heute herausfinden. Aber dann kam Franzi und hat mir von seiner Homosexualität erzählt. Damit war für mich das Thema erledigt. Denn wenn er nicht der Vater der Kleinen ist, kann er sein, wie er will, dann geht es mich nichts an.«

      »Ja, aber nun sind die Karten neu gemischt. Also gehst du morgen nochmal hin und findest heraus, was für ein Typ Mensch er ist!«, meint Louisa, sodass ich sie skeptisch ansehe und sie nachlegt. »Du hast mir doch erzählt, dass er eine Haushälterin sucht. Bewirb dich einfach bei ihm!«

      »Bitte?«

      »Du hast mich schon richtig verstanden. Werde seine Haushälterin! Dann findest du das Meiste über ihn heraus! Du siehst, wo er wohnt, wie er wohnt und mit wem er dort wohnt. Allein seine Einrichtung gibt viel über ihn preis. Dafür reichen schon die Bilder an den Wänden. Zudem wirst du sehen, wer ihn besuchen kommt, was er gerne isst und wie sein Tagesablauf so aussieht. Seine Wohnung wird dir mehr offenbaren, als es Worte je könnten!«, meint sie.

      »Ja, schon. Aber du vergisst, dass ich ein Baby habe. Wie soll ich denn mit der Kleinen als Haushälterin bei ihm arbeiten?«

      Louisa deutet auf sich, sodass ich die Stirn kräusle und nachhake: »Du willst bei ihm arbeiten?«

      »Nein. Das machst du! Ich passe derweil auf die Kleine auf. Schließlich bin ich wegen Amelies Tod krankgeschrieben und noch für mindestens vierzehn Tage zu Hause. Ich sag ja auch gar nicht, dass du ewig bei ihm arbeiten sollst. Ein paar Tage würden locker reichen. Biete ihm doch einfach ein paar Stunden Probearbeit an. Das genügt, um herumzuschnüffeln und herauszufinden, wie Simon so drauf ist.«
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      Je länger ich darüber nachdenke, umso besser finde ich Louisas Idee. Nicht, weil ich unbedingt bei ihm arbeiten will, denn die Vorstellung, die Kleine stundenlang abzugeben, ist grausam. Aber ich könnte Simon auf diese Weise wirklich nah kommen, denn er müsste mir alles in seiner Wohnung zeigen. Ich bekäme Einblicke in sein Leben, die mir sonst verborgen blieben. Und wenn ich nicht probeweise bei ihm arbeiten kann, habe ich durch meine Bewerbung wenigstens einen Grund, um ihn nochmal aufzusuchen und kurz mit ihm zu plaudern. Insofern ist die Idee nicht schlecht, was ich Louisa auch mitteile.

      »Ja, genau«, meint sie. »Und falls es klappt, würde ich dir empfehlen, ein bisschen Blödsinn bei ihm zu machen. Wirf eine besonders schöne Vase um, die dadurch zu Bruch geht oder stoße mit dem Besen gegen eine Wand, sodass die Tapete beschädigt wird. Du kannst auch einen vollen Topf vom Herd werfen und den Inhalt auf dem Küchenboden verteilen. Mach irgendetwas, um zu testen, wie er darauf reagiert. Wird er wütend, schreit er dich an, rastet er komplett aus oder nimmt er es locker und bleibt ruhig? So erkennst du seinen wahren Charakter«, gibt sie mir weitere Tipps, die ich richtig gut finde.

      So könnte ich tatsächlich herausfinden, wie er zu der Kleinen wäre, denn Kinder machen oft Dummheiten und bei ihnen geht so einiges zu Bruch.

      Aber zuerst muss ich es in seine Wohnung schaffen und das wird garantiert nicht leicht. Er hat sicherlich viele Interessenten für den Job. Trotzdem setze ich mich noch am selben Abend an den PC, um eine Bewerbung zu verfassen. Nun kommt es mir zugute, dass ich einen völlig anderen Nachnamen als Amelie habe, sodass er überhaupt keinen Verdacht schöpfen kann. Denn würde er auf den Unterlagen Sophia Abendroth lesen, wie ich früher hieß, würde er sich garantiert an mich erinnern. Aber eine Sophia Krause ist ihm völlig unbekannt. Es ist auch hilfreich, dass meine Anschrift Tann in Thüringen lautet. Ich gebe an, umziehen zu wollen, weshalb ich einen Job in München und Umgebung suche. Nur bei meinem bisherigen Werdegang muss ich erfinderisch werden, denn es macht keinen Sinn, dass eine ausgebildete Erzieherin plötzlich Haushälterin werden will. Daher schreibe ich, dass ich meine Ausbildung abgebrochen habe, und erfinde einige Jobs, mit denen ich mich bisher angeblich über Wasser hielt. Da die erfundenen Arbeitsstellen in Thüringen liegen, hoffe ich einfach mal, dass er dort nicht nachhakt. Dafür schreibe ich noch mit in die Bewerbung, dass ich verlässlich, gründlich und immer pünktlich bin. Vielleicht verschafft mir das ja Pluspunkte.

      Trotzdem bin ich am nächsten Tag nervös, als Louisa kommt, weil wir erneut zur Klinik fahren wollen. Aber es nützt nichts – ich muss das jetzt durchziehen, sonst finde ich nie zur Ruhe. Ich möchte wissen, wie Simon so tickt.

      Wenn ich ganz ehrlich bin, suche ich die Nadel im Heuhaufen. Ich suche einen Grund, der mir die Gewissheit gibt, richtig zu handeln, indem ich ihm seine Tochter verschweige – sofern sie seine Tochter ist, denn das steht auch noch in den Sternen.

      Ach, das quält mich alles so!

      Es müsste mir am Allerwertesten vorbeigehen, dass ich Simon womöglich sein Kind verschweige. Nur tut es das leider nicht. Daher packe ich ganz brav Amelies Kinderwagen in Louisas großen Kombi, weil er selbst zusammengeklappt in meinen Fiat nicht hineinpasst, und fahre gemeinsam mit der besten Freundin meiner Schwester erneut zum Klinikum Schwabing, wo ich dem Chefarzt höchstpersönlich meine Bewerbung überreichen will.

      Louisa geht derweil mit der Kleinen spazieren und ich sterbe vor Aufregung, als ich der Frauenstation immer näherkomme und gezielt zu dem Zimmer gehe, das mir die Krankenschwester gestern genannt hat. Den Gang geradeaus, hinten links und dann nochmal links, sage ich mir, bis ich tatsächlich vor einer Tür stehe, auf der sein Name prangt: Chefarzt Dr. med. Simon Stark.

      Daneben befindet sich ein Schild mit der Info, dass er montags und donnerstags jeweils von 15.00 Uhr bis 17.00 Uhr Privatsprechstunde hat. Und heute ist Freitag – insofern dürfte er nicht da sein. Ganz toll.

      Seufzend setze ich mich auf einen der Stühle, die an der Wand vor dem Zimmer stehen, und schaue den braunen Umschlag an, in dem meine Bewerbung steckt.

      Ob ich den Umschlag einer Krankenschwester gebe, mit der Bitte, ihn Dr. Stark auszuhändigen? Meine Daten stehen alle in dem Schreiben, sodass er mich umgehend erreichen kann. Ich könnte auf diese Weise quasi das Schicksal entscheiden lassen. Meldet er sich, ist es gut und wir sehen weiter. Höre ich nichts von ihm, verlasse ich nächste Woche München mit meinem Baby und vergesse ihn am besten.

      Die Idee ist gar nicht mal so schlecht, obwohl ich weiß, dass mich mein Gewissen dann weiter quälen wird. Aber vielleicht muss ich da einfach durch! Denn das eigentlich schlechte Gewissen hätte meine Schwester haben müssen. Sie hatte neun Monate lang Zeit, es ihm zu sagen, sofern er der Vater ist, und hat es nicht getan. Das sollte mir vielleicht auch mal zu denken geben. Eventuell mache ich hier sogar einen riesengroßen Fehler, geht es mir durch den Kopf, als plötzlich ein Mann um die Ecke kommt, der meinem Herzen einen Aussetzer beschert.

      Simon!

      Und heute ist er ganz allein. Er trägt eine weiße Hose, weiße lederne Clogs und dieses hellblaue, kurzärmelige Oberteil. Zudem kommt er gezielt auf mich zu, weil ich vor seinem Zimmer sitze. Und jetzt lächelt er mich auch noch an, sodass sich ein undefinierbares Kribbeln in meinem Körper ausbreitet. Ich habe das Gefühl, als hätte man den Stuhl, auf dem ich sitze, unter Strom gestellt und stehe mal besser auf, obwohl sich meine Beine gerade auch ziemlich wackelig anfühlen.

      »Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Suchen oder warten Sie auf jemanden?«, fragt er mich und ich erkenne sofort seine Stimme wieder. Heiliger Bimbam. Er spricht noch genauso wie damals, bloß etwas tiefer! Und ich kriege kein Wort heraus! Ich schmachte ihn einfach nur an und finde es plötzlich ganz schade, dass er schwul ist!

      »Alles okay mit Ihnen?«, legt er nach, weil ich dastehen muss wie eine Bekloppte.

      »Äh, ja«, krächze ich, räuspere mich und weiß verdammt nochmal nicht, was ich jetzt tun oder sagen soll! Eigentlich müsste ich ihm den Umschlag reichen und ihm von meinem Interesse an seinem Jobangebot berichten. Doch stattdessen drängt mein Herz danach, ihm zu beichten, wer ich bin, und was passiert ist. Meine Lippen beben und wollen sich ihm mitteilen, denn das ist Simon – MEIN SIMON, für den ich so viele Jahre geschwärmt habe. Allein ihn wiederzusehen, ihm noch einmal so nah sein zu können, ist wunderschön und etwas, womit ich nie und nimmer gerechnet hätte.

      Und doch geht es jetzt um das Wichtigste in meinem Leben – um mein Baby. Darum strecke ich ihm tapfer den Umschlag entgegen. »Ich, äh, habe gehört, dass Sie eine Haushaltshilfe suchen. Und ich, äh, suche gerade dringend einen Job. Darum hatte ich gehofft, Sie hier anzutreffen. In dem Umschlag ist übrigens meine Bewerbung«, sage ich so angespannt, dass meine Stimme ganz stockend klingt.

      »Oh«, macht er und lächelt wieder. »Das überrascht mich jetzt doch, da mein Inserat lediglich meine Postfachadresse enthielt.«

      »Äh, ja. Ich habe von einer Freundin, die hier arbeitet, erfahren, dass Sie jemanden suchen, und das Inserat gar nicht gelesen«, lasse ich ihn wissen, obwohl Franzi alles andere als eine Freundin ist. Doch der Rest stimmt wenigstens.

      »Na, dann kommen Sie mal kurz mit rein! Viel Zeit habe ich zwar nicht, aber vielleicht reichen ein paar Minuten, um das Wesentliche zu klären«, meint er und schließt das Zimmer auf. Dann winkt er mich mit einer galanten Handbewegung herein, sodass ich dicht an ihm vorbeigehen muss und seinen wunderbaren Duft wahrnehme.

      Dennoch erschrecke ich, als ich den Raum betrete.

      Ich habe gar nicht daran gedacht, dass es sich um ein Untersuchungszimmer handelt. Und das Erste, was mir ins Auge sticht, ist der gynäkologische Untersuchungsstuhl, sodass mein Puls zu rasen beginnt und ich auch noch rot werde! Zumindest werden meine Wangen und meine Ohren ganz heiß, was sehr verräterisch ist und ich jetzt gar nicht gebrauchen kann. Aber die Vorstellung, was er den ganzen Tag sieht, treibt mir die Scham ins Gesicht …

      Ob er wegen seiner Arbeit schwul geworden ist? Möglich wäre es, denn er dürfte wahrlich die Nase voll von Frauen haben.

      Seufzend lasse ich meinen Blick weiter schweifen und sehe eine weiße Liege, die an der Wand steht. Dabei frage ich mich unweigerlich, ob er meine Schwester genau hier gevögelt hat. Schließlich sind wir gerade in dem Zimmer, in dem seine Privatsprechstunde stattfindet. Und exakt zu dieser Privatsprechstunde war Amelie angeblich. Insofern könnte die Kleine hier gezeugt worden sein. Oder einen Tag später in seinem Büro. Halleluja! Aber ich kann verstehen, weshalb meine Schwester schwach geworden ist. Ich verstehe es sogar sehr gut und kann mir vorstellen, dass jede Frau bei ihm schwach werden würde.

      Wie nannte Franzi ihn gestern?

      Sahneschnittchen …

      Ja, irgendwie passt das. Nur klingt es fast zu süß, zumal er auch Feuer versprüht und die Funken direkt in mein Herz einschlagen. Daher wage ich es auch nicht, ihn anzusehen, und nehme lediglich aus den Augenwinkeln wahr, wie er an mir vorbei nach rechts geht, wo ein weißer Schreibtisch steht, den ich noch gar nicht bemerkt habe. Dort stehen sogar stinknormale Stühle, auf die er nun deutet und gleichzeitig sagt: »Setzen Sie sich!«

      Meine Beine fühlen sich wie Wackelpudding an, als ich zu dem Schreibtisch gehe, an dem er nun auch Platz nimmt, und zwar direkt mir gegenüber. Ich taste nach der Stuhllehne, ehe ich mich setze und krampfhaft versuche, mein Herz zu beruhigen, das nur so in meiner Brust wummert. Dazu hole ich mehrfach tief Luft und starre auf die Bluejeans, die ich trage, ehe ich meinen Blick wieder erhebe und zwangsläufig nach links schaue, wo dieser Untersuchungsstuhl steht.

      Weshalb bin ich noch mal hier?

      Ah, ich bewerbe mich gerade als seine Haushälterin, fällt mir wieder ein, als mich seine Stimme aufhorchen lässt. »Fühlen Sie sich in diesem Zimmer nicht wohl?«, will er wissen und trifft damit ins Schwarze. Jedoch gebe ich das natürlich nicht zu und schüttle den Kopf, noch ehe ich etwas sagen kann.

      »Nein, nein, alles gut. Ich bin nur ein bisschen angespannt«, lasse ich verlauten, weil er meine Anspannung sowieso bemerkt. Nur die unzähligen Gründe dafür ahnt er nicht.

      »Mache ich Sie nervös, ist es mein Untersuchungszimmer oder die Aussicht auf den Job?«, hakt er nach, sodass ich krampfhaft versuche, meinen Verstand zu finden, der sich irgendwohin verflüchtigt hat. Denn hier geht es um so viel!

      Verdammt, reiß dich jetzt zusammen, Sophia!, sage ich mir streng und hole nochmal tief Luft, ehe ich in seine wunderschönen, braungrünen Augen blicke, von denen ich schon als Kind geschwärmt habe.

      Oh, Simon, ich bin es – Sophia! Erinnerst du dich an mich?, flüstert meine Seele, nur kann er sie nicht hören. Und ich unterdrücke mein Verlangen, mich ihm anzuvertrauen, und bleibe weiter in meiner auferlegten Rolle. »Es ist eher die Sorge, den Job nicht zu bekommen, denn ich bräuchte ihn dringend!«, lasse ich ihn wissen und fahre gefestigt fort. »Ich habe früher hier in München gelebt, ehe ich vor einigen Jahren nach Thüringen gezogen bin. Aber jetzt würde ich gerne zurückkommen und das geht nur, wenn ich hier einen Job finde. Was die Tätigkeit anbelangt, bin ich zwar flexibel, denn ich habe schon einiges gemacht, wie Sie meiner Bewerbung entnehmen können. Doch am liebsten kümmere ich mich um den Haushalt«, flunkere ich mal wieder. »Ich liebe es, zu putzen, zu waschen, zu bügeln, zu saugen, die Böden zu kehren oder die Betten zu beziehen. Dabei höre ich meistens Musik und kann supergut entspannen. Es ist für mich beinahe meditativ«, erzähle ich ihm und das stimmt sogar. Ich singe und tanze generell beim Putzen, weil es mich ansonsten nerven würde. Aber jetzt dermaßen davon zu schwärmen, ist schon ein bisschen peinlich.

      Nichtsdestotrotz will ich diesen Job haben! Jetzt mehr denn je, denn ich will wissen, wo er wohnt, wie er wohnt und vor allem, mit wem er dort wohnt. Schließlich kann er einen Partner haben. Und dieser Mann ist vielleicht ein grober, bösartiger Zeitgenosse, sodass ich den beiden auf gar keinen Fall ein kleines Kind anvertrauen kann! Deshalb lege ich nochmal nach.

      »Selbstverständlich kann ich nicht erwarten, dass Sie mich blind einstellen, zumal Sie sicherlich viele Bewerber haben. Aber vielleicht wäre es möglich, dass ich ein paar Stunden probeweise bei Ihnen arbeiten darf und Sie danach eine Entscheidung fällen.«

      Er sieht mich überaus interessiert an und öffnet wortlos meinen braunen Umschlag, um meine Unterlagen herauszuziehen. Gleich obendrauf liegt mein Lebenslauf samt Lichtbild, den er überfliegt, ehe er mich wieder anschaut.

      »Das, was Sie gesagt haben, klingt gut. Ich finde übrigens, dass jeder der Tätigkeit nachgehen sollte, die er liebt, ganz gleich, was es ist. Hauptsache, man ist dabei glücklich und tut es gerne«, höre ich ihn sagen und hänge an seinen schönen, vollen Lippen, denn die Worte sind so eindeutig von dem Simon, den ich kenne. Er legt auch nochmal nach. »Ich wollte früher immer Lokomotivführer werden und bereue es teilweise noch heute, dass ich meinen Traum aufgegeben habe und stattdessen in die Fußstapfen meiner Vorfahren getreten bin.«

      Stimmt. Er wollte Lokomotivführer werden! Das hat er immer gesagt und eine riesige Modelleisenbahn im Keller seiner Eltern gehabt, mit der ich spielen durfte. ›Wo möchtest du heute hinfahren, kleine Lady? Nenn mir ein Ziel, und ich bring dich überall hin!‹, hat er mir manchmal angeboten.

      ›Ich möchte dahin, wo es einen schönen großen Garten mit vielen Bäumen und bunten Blumen gibt. Und ein Teich zum Schwimmen wäre prima‹, erinnere ich mich an meine Worte, denn ich wollte schon damals ins Grüne.

      ›Dann bitte einsteigen und los geht’s!‹, hat er geantwortet und eine Trillerpfeife benutzt, ehe er den Zug starten ließ. Einmal hat er mich sogar zum Mond gebracht. Das war an einem Tag, als ich ganz traurig war, erinnere ich mich gedankenversunken, während mir das Herz schwer wird.

      »Was ich damit sagen will, ist eigentlich nur, dass ich ziemlich beeindruckt von Ihnen bin«, reißt er mich aus meinen Gedanken, sodass ich ihn ganz verwundert anschaue. »Wie sieht es denn zeitlich bei Ihnen aus? Könnten Sie gleich morgen bei mir vorbeischauen? Unter der Woche ist es nämlich schlecht, da ich tagsüber kaum zu Hause bin. Und sind Sie mobil? Denn ein Auto wäre leider vonnöten, da ich ziemlich abgelegen wohne.«

      Ich glaube, ich höre nicht richtig!

      »Heißt das jetzt, dass ich probeweise bei Ihnen arbeiten darf?«, frage ich und die reine Hoffnung spricht aus mir.

      »Ja. Sofern Sie ein Auto haben, würde ich mich freuen, zumal ich morgen den ganzen Tag frei habe und Ihnen alles zeigen könnte.«

      Ohne mit Louisa abzuklären, ob sie die Kleine morgen behalten kann, nicke ich überschwänglich und sage damit zu, denn ich will unbedingt wissen, wo er lebt. Und ich will ihn wiedersehen!

      »Ja, ich habe ein Auto«, bestätige ich außerdem. »Ich komme ja aus Thüringen und da braucht man ein Fahrzeug. Auf öffentliche Verkehrsmittel kann man dort, wo ich wohne, lange warten«, teile ich ihm mit.

      »Das ist bei mir genauso. Ich wohne nämlich in Himmelsbach, falls Ihnen das etwas sagt. Das liegt bei Gilching, nur sehr, sehr abgelegen. Mein Bruder hat dort im letzten Jahr einen alten Bauernhof gekauft, den er aus- und umbauen lässt. Ich fand das zu Beginn den puren Wahnsinn, denn zum einen war das Gehöft halb verfallen und zum anderen besteht es aus zig Gebäuden, die er niemals alle bewohnen kann. Deshalb habe ich mich breitschlagen lassen und eines der Häuser auf dem Anwesen übernommen. Darum lebe ich auch auf einer halben Baustelle mitten im Nirgendwo und möchte es wenigstens einigermaßen sauber haben, wenn ich nach einem 14-Stunden-Tag völlig erledigt nach Hause komme«, teilt er mir mit und in mir geht es drunter und drüber.

      Sein Bruder wohnt auch hier? »Silvan?«, flüstere ich dummerweise hörbar, sodass er mich ganz irritiert ansieht, und ich bemerke, welcher Fehler mir unterlaufen ist. Mist! Daher räuspere ich mich und wiederhole nochmal seinen Namen. »Sie meinen sicherlich Silvan, Ihren Bruder, nicht wahr? Meine Freundin hat mir erzählt, dass Sie einen Bruder namens Silvan haben«, versuche ich, meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

      »Da hat Ihnen Ihre Freundin aber allerhand erzählt, was gar nichts mit dem Job zu tun hat. Was hat sie denn noch so alles über mich preisgegeben? Und darf ich erfahren, wer die besagte Freundin von hier ist?«

      Scheiße! Ich kann jetzt unmöglich Franzi sagen. Denn wenn er sie darauf anspricht und sie mich gar nicht kennt, habe ich das nächste Problem. Deshalb druckse ich herum.

      »Eigentlich möchte ich lieber nicht ihren Namen erwähnen. Ich will nicht, dass sie Ärger kriegt. Und sie hat auch nicht viel mehr erzählt. Nur, dass Sie ihr Vorgesetzter sind, eine Haushaltshilfe suchen und einen Bruder namens Silvan haben.«

      Er grinst und in meinem Bauch geht es hoch her. Was ist das nur? Es kribbelt, als hätten sich meine Eingeweide in ein Insektenhotel verwandelt!

      »Nun gut, dann will ich Ihnen das mal glauben, obwohl Ihre Freundin ganz bestimmt keinen Ärger mit mir bekommen würde. Denn weshalb auch? Im besten Fall finde ich durch sie meine zukünftige Haushaltshilfe«, sagt er und hätte ich die Kleine nicht, würde ich durchaus über den Job bei ihm nachdenken. Ich liebe zwar meine Arbeit in der Kita über alles, aber die Vorstellung, jeden Tag bei ihm zu Hause zu sein, ist sehr verlockend.

      »Dadurch, dass ich sehr abgelegen wohne, ist es gar nicht so leicht, jemanden für den Job zu finden«, spricht er weiter und zieht meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Die meisten suchen eine Arbeitsstelle direkt in der Stadt, womit ich aber leider nicht dienen kann. Immerhin fahren Sie von hier aus satte vierzig Minuten bis nach Himmelsbach und das auch wieder zurück. Ich weiß, wovon ich spreche. Ich fahre diese Strecke täglich. Und mein Bruder auch, denn der arbeitet ebenfalls hier in der Klinik. Aber sicherlich hat Ihre Freundin Ihnen das verraten«, meint er schmunzelnd, sodass die Insekten in mir so richtig aufdrehen.

      »Nein, hat sie nicht«, wispere ich und bin froh, ihn mal nicht anlügen zu müssen.

      »Dann wissen Sie es jetzt. Silvan ist auch der Grund, weshalb ich hier in der Klinik gelandet bin. Er hat schon vor mir hier gearbeitet und als er Chefarzt werden sollte, hat er dankend abgelehnt, weil ihm der Posten zu zeitaufwändig war. Ich muss dazu sagen, dass seine Frau damals Zwillinge erwartet hat. Und wegen meiner kleinen Nichten sind wir alle in Himmelsbach gelandet. Ein Mini-Dorf, das Sie morgen kennenlernen werden. Ich bin zwar ein Stadtmensch und mitten in Frankfurt groß geworden. Aber da ich mich täglich hier in München aufhalte, habe ich die Ruhe und Abgeschiedenheit, die Himmelsbach zu bieten hat, schätzen gelernt. Die Gegend erdet mich und ich kann dort nach einem langen Arbeitstag wieder runterkommen«, teilt er mir gerade mit, als etwas an ihm piepst.

      Er drückt auf seiner Uhr herum und raunt: »Ich muss unser Gespräch jetzt leider beenden, denn ich werde gebraucht. Ich gebe Ihnen aber noch meine Adresse und Sie sind morgen einfach gegen 10.00 Uhr bei mir? Passt Ihnen das zeitlich?«

      »Ja. Und wie lange würde die Probearbeit dauern?«, hake ich vorsichtshalber nach, denn immerhin gibt es die Kleine und es tut mir weh, lange von ihr getrennt zu sein.

      »Ich denke, so in drei bis vier Stunden müsste ich Ihnen alles gezeigt haben«, meint er und das passt gut. Daher nicke ich zustimmend und schaue noch mit an, wie er seine Anschrift auf einen kleinen, quadratischen Notizzettel kritzelt.

      »Ich hoffe, Sie können es lesen. Ich muss jetzt wirklich los und freue mich auf morgen!«, sagt er noch, ehe er meine Unterlagen in seine Schreibtischschublade packt, aufsteht und mir die Hand reicht, wobei mich ein winziger Stromschlag trifft.

      Ich spüre seine Berührung sogar noch Minuten später, als ich ganz benommen durch die Klinik Richtung Ausgang gehe und erstmal verarbeiten muss, was ich gerade alles erfahren habe.
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      »Und? Hast du ihn gefunden? Konntest du mit ihm sprechen? Und hast du ihm die Bewerbung gegeben?«, überfällt mich Louisa mit Fragen, als wir uns vor der Klinik treffen.

      Ich nicke, noch immer leicht benommen, ehe ich wissen will: »Hast du morgen zufällig fünf Stunden Zeit? So zwischen 9.00 Uhr und 14.00 Uhr?«

      »Ja, sicher. Es ist ja Samstag«, antwortet sie und schaut mich stirnrunzelnd an, ehe sie hinterher schiebt: »Weshalb?«

      »Ich soll zum Probearbeiten kommen.«

      Louisa quietscht freudig. »Dein Ernst? Du hast ihn gesehen und er hat gleich zugesagt?«

      Ich nicke und erzähle ihr alles ausführlich, während sie mich mit der Kleinen nach Hause fährt. Dabei ist sie beinahe noch aufgeregter als ich, wobei es bei mir keine Aufregung ist. Ich kann die Gefühle kaum deuten, die alle auf mich einströmen. In erster Linie fühle ich mich schlecht, weil ich Amelie morgen über mehrere Stunden bei Louisa lassen muss. Sie wird sie füttern und windeln müssen, was sie bisher zwar schon in meinem Beisein getan hat, aber noch nie ganz allein. Das bereitet mir Kopfweh. Nichtsdestotrotz freue ich mich riesig darauf, Simon wiederzusehen! Und natürlich will ich auch sehen, wie er lebt. Denn das, was er erzählt hat, klingt traumhaft!

      Ich muss auch immer wieder daran denken. Ganz besonders in der folgenden Nacht, in der mich Amelie mehrfach weckt, weil sie Hunger hat und danach am besten wieder einschläft, wenn ich sie auf dem Arm halte oder sie im Tragetuch dicht an mich gekuschelt habe. Darum wandle ich schlaftrunken mit ihr über den Flur und muss permanent an Himmelsbach denken und daran, dass Silvan dort einen alten Bauernhof gekauft hat. Das hätte ich ihm nie zugetraut! Silvan ist der ältere Stark-Bruder. Okay, er ist ein Jahr älter als Simon. Aber er war damals irgendwie reifer. Oder er hat das Leben einfach nur ernster genommen als Simon, der immer lustig und für den Spaß zu haben war.

      Silvan hingegen hat man kaum lachen sehen. Man hat ihn überhaupt wenig gesehen, denn meistens hat er gelernt und sich um sein Studium gekümmert, während Simon sein Medizinstudium damals nicht sonderlich wichtig war. Ich weiß noch, dass er Amelie immer erzählt hat, er breche es eh ab und werde Lokomotivführer. Und jetzt ist er Chefarzt für Frauenheilkunde. Krass. Und sein Bruder, der ehemalige Nerd, hat einen Bauernhof, ist verheiratet und Vater von Zwillingsmädchen …

      Während ich daran denke, ziehe ich meine kleine Amelie noch dichter an mich. Denn die Art und Weise, wie Simon von seinem Zuhause erzählt hat, hat mir Angst gemacht. Angst davor, mein Baby zu verlieren.

      Ich kann echt froh sein, dass er schwul ist! Denn hätte er eine Familie, wie Silvan sie hat, hätte ich das Gefühl, der Kleinen etwas vorzuenthalten. Nicht nur ihren Vater, sondern auch ihre Geschwister und das unbeschwerte Leben auf einem Bauernhof, das man jedem kleinen Kind nur wünschen kann.

      Ich bin wirklich gespannt darauf, zu erfahren, ob Simon einen Partner hat, mit dem er zusammenlebt. Seine Wohnung wird sicherlich auch viel über ihn preisgeben. Darum fällt mir der Abschied am Morgen nicht ganz so schwer, obwohl ich Louisa eine ellenlange Liste hinterlasse, auf der steht, was sie alles zu beachten hat.

      »Pass bloß auf, dass sie ihr Bäuerchen macht, ehe du sie hinlegst! Nicht, dass sie im Liegen erbrechen muss! Dabei könnte sie ersticken! Halte sie so lange auf dem Arm, bis sie dich vollgespuckt hat – am besten noch ein bisschen länger. Du weißt ja, dass sie danach immer Kuscheln will und ansonsten weint, wenn du sie gleich hinlegst. Trag sie am besten über den Flur, bis sie wieder eingeschlafen ist, und wippe dabei ein bisschen. Du kannst auch Summen oder leise singen, das mag sie besonders. Die Spucktücher findest du übrigens in meinem Zimmer auf dem Nachttisch. Da liegen Berge davon. Leg dir am besten immer eines über die Schulter. Und pass auf, dass sie langsam trinkt und nicht so viel Luft schluckt, sonst kriegt sie Blähungen. Sollte sie welche haben, dann massiere ihr Bäuchlein und mache ihr einen Fencheltee. Die Anleitung steht auf der Liste. Und wenn sie …«

      »STOPP!«, unterbricht mich Louisa und deutet auf ihre kleine Armbanduhr. »Du solltest jetzt dringend gehen, sonst kommst du zu spät!«

      »Ja, aber …«, jammere ich mit Blick in den Stubenwagen, in dem mein Püppchen friedlich schläft, als mir Louisa abermals dazwischenfunkt.

      »Nichts aber! Ich komme schon mit ihr klar. Ich habe ja die letzten Tage gesehen, was du alles machst. Die nächsten Stunden gehöre ich der kleinen Madame allein und werde ihr jeden Wunsch erfüllen. Und du bringst in Erfahrung, was ihr Vater für ein Mensch ist!«

      »Wenn er ihr Vater ist!«, kontere ich und Louisas Blick spricht Bände. Sie geht felsenfest davon aus, dass meine Schwester die Wahrheit gesagt hat, während sich in mir die vage Hoffnung hält, Amelie könnte geschwindelt haben.

      Wenn ich nur den Mumm hätte, Simon danach zu fragen. ›Hey! Ich bin übrigens Sophia ehemals Abendroth, Amelies Schwester. Kannst du dich noch erinnern? Und hattest du zufällig im letzten Jahr ein kleines Techtelmechtel mit meiner Schwester?‹, gehe ich die Worte in Gedanken durch, denn sie würden genügen. Jedoch ist es seine Antwort, die mich daran hindert, diese Frage zu stellen. Sie könnte nämlich meine Welt zum Einsturz bringen. Würde er ›Nein‹ sagen, wäre ich frei. Aber wenn er ›Ja‹ sagt, verliere ich mein Baby, sofern ich ihm von der Kleinen erzähle. Und tue ich es nicht, muss ich mit einem furchtbar schlechten Gewissen leben. Deshalb bin ich froh, dass ich noch nichts Genaueres weiß. Erstmal muss ich sowieso herausfinden, wie er so ist und mit wem er in Himmelsbach lebt …

      Darum steigt meine Nervosität, nachdem ich mich endlich verabschiedet habe. Und sie wird noch größer, je näher ich der kleinen Ortschaft komme, in der es laut Google noch nicht einmal Straßennamen gibt! Die Adresse lautet schlicht: Himmelsbach 3 – Gilching. Jedoch fahre ich an Gilching vorbei, dann kommt Talhof – eine Ortschaft mit nur zwei Häusern. Verrückt. Kurz dahinter teilt sich die Straße und führt rechts nach Wiesmath, das ein reines Reitzentrum zu sein scheint, und rechts geht es nach Himmelsbach.

      Noch zwei Kilometer – lese ich auf einem Straßenschild und traue meinen Augen kaum, denn ich bin hier inmitten unberührter Natur. Hier gibt es nur Wiesen, Felder, Bäume und Wälder … Wenn ich dachte, dass ich in Tann im Grünen lebe, ist das nichts im Vergleich zu dieser Gegend, die noch tausendmal schöner ist. Meine Schwester wäre schreiend von hier weggerannt. Ich hingegen fühle mich pudelwohl und fahre ganz besonders langsam, weil die Umgebung richtig guttut. Allein der Anblick ist wie Balsam für meine Seele.

      Ich bin auch ganz allein auf der Straße. Weit und breit ist weder ein Mensch noch ein anderes Auto zu sehen, bis ich das Ortsschild entdecke, auf dem Himmelsbach steht und das mir sogleich verrät, dass die Ortschaft eine Sackgasse ist. Danach geht es offenbar nicht weiter, was daran liegt, dass ich selbst von hier aus schon den Wald entdecken kann. Himmelsbach ist umrundet von einem wunderschönen Hain. Welch ein Traum!

      Ich fahre in Schrittgeschwindigkeit weiter, da es hier nur diese eine Straße gibt, die sich jetzt jedoch teilt. Dem Navi sei Dank, werde ich zur Nummer 3 geleitet und finde mich mitten auf einem Gehöft wieder. Ich bin umringt von Scheunen, Ställen, Baracken und bauernhofähnlichen Häusern. Daher tuckere ich erstmal auf den geschotterten Platz, auf dem nicht nur eine riesige Linde steht, um die herum eine Bank gebaut wurde, hier parken auch einige Autos, sodass ich meinen kleinen mintgrünen Fiat dazustelle und vorsichtig aussteige, um mich umzusehen.

      Wow!

      Hier würde ich gerne Urlaub machen, ist das Erste, was mir durch den Kopf geht. Man könnte eine der riesigen Scheunen in ein kleines Hotel umwandeln. Ich wäre bestimmt Stammgast, denn jedes einzelne Gebäude, das hier steht, fügt sich geradezu in die Natur, von der es umgeben ist. Die Wege, die hier abgehen und zu all den Gebäuden führen, sind allesamt mit feinem Kies versehen. Asphaltiert ist hier gar nichts, sodass überall an den unbefestigten Rändern Pflanzen wachsen. Auch die Häuser, Ställe und Scheunen sind von Efeu, wildem Wein und anderen rankenden Gewächsen erobert wurden.

      Es ist ein absolutes Idyll!

      Man hört hier auch nichts, bis auf den kleinen Bach, der am Rande des Gehöfts vorbei plätschert, und ein paar Hühnern, die hier irgendwo gackern. Ansonsten herrscht Frieden pur.

      Ich bin absolut schockverliebt und weiß, dass die Ortschaft den richtigen Namen trägt. Himmelsbach – das passt so gut, denn ich fühle mich wahrlich wie im Himmel und kriege nicht genug von dem Anblick all der Gebäude. Das große Haupthaus scheint zudem renoviert zu sein. Zumindest ist das Dach neu eingedeckt und die Fenster sowie Türen sind vollständig erneuert worden. Es hängen auch Gardinen an den Fenstern, die von lilafarbenen, länglichen Blumendolden umrankt sind. Ich kenne die Pflanze gar nicht, die sich an dem alten Gemäuer, das durch die dunklen, sichtbaren Holzbalken an ein Fachwerkhaus erinnert, empor schlängelt und auf halber Höhe ihre wunderschöne Blütenpracht entfaltet.

      Ich bin so in den Anblick vertieft, dass ich viel zu spät mitbekomme, dass sich mir jemand nähert, obwohl man das Knirschen der Schritte auf dem Kies hören kann. Dennoch drehe ich mich leicht erschrocken um, als eine Stimme die Stille durchbricht.

      »Herzlich willkommen in der Einöde namens Himmelsbach!«, sagt der Mann, der mein Herz umgehend schneller schlagen lässt. Ich schaue in seine vertrauten braungrünen Augen und kriege im ersten Moment mal wieder keinen Ton heraus. Zusätzlich dauert es, bis seine Worte in meinem Hirn ankommen und ich realisiere, was er gerade gesagt hat.

      »Oh, es ist wunderschön hier! Ich wusste gar nicht, dass es noch solche bewohnten Orte in Deutschland gibt«, teile ich ihm mit, und er nickt.

      »Ja, das wusste ich auch nicht, bis Silvan meinte, den ganzen Wahnsinn kaufen zu müssen.«

      »Das hier gehört alles Ihrem Bruder?«, frage ich überrascht und breite die Arme aus, um ringsum auf all die Gebäude zu zeigen.

      »Fast. Ein Teil davon gehört auch mir und mittlerweile ist ein weiterer Arzt mit an Bord, der ein leerstehendes Gebäude übernommen hat und es in ein bewohnbares Objekt umbauen lässt. Aber es ist eine Menge Arbeit. Wir leben hier alle mehr oder weniger auf einer Baustelle«, lässt er mich wissen und ich würde auch gerne auf so einer Baustelle leben. Ich würde mir hier sogar ein Zelt aufstellen, um bleiben zu können, denn ich finde es traumhaft schön! Ich fühle mich fast wie in eine andere Zeit versetzt. In eine Zeit, in der die Welt noch in Ordnung war.

      »Wir müssen übrigens hier entlang!«, reißt mich Simon aus meinen Gedanken und ich staune, als er nach links geht. Ich habe damit gerechnet, dass er mich zu dem Haupthaus, wie ich es nenne, führt. Doch er läuft weiter nach links, wo sich hinter einer riesigen, alten Scheune in einem herrlich wilden Garten ein Haus befindet, das aus Steinen erbaut worden ist.

      Es ist im Vergleich zu seiner Länge eher schmal und verfügt über zwei Ebenen, über denen sich ein modernisiertes dunkles Dach befindet, das zum Großteil mit einer Photovoltaik-Anlage bedeckt ist. Zudem hat es neue weiße Fenster mit Verstrebungen und auf der unteren Ebene mehrere große Balkontüren. Die Steine an dem Haus, deren Farbe von Beige über Gelb bis hin zu einem hellen Braun reichen, sind von wildem Wein erobert worden, der sich an mehreren Stellen der Fassade bis zum Dach hoch schlängelt. Und vor dem Haus befindet sich eine neu angelegte Terrasse, auf der bequeme Terrassenmöbel im Landhausstil zu finden sind.

      Es ist einfach nur wunderschön und lädt zum Verweilen ein. Und mein Staunen geht weiter, als ich Simon ins Haus folge. Ich glaube, ich habe den Mund offen stehen, als ich die Steinwände innen betrachte. Es ist absolut urig, aber auch heimelig.

      »Was sind das für Steine an den Wänden?«, frage ich erstaunt und taste die Wand ab.

      »Es nennt sich Bruchstein. Von außen ist alles im Original erhalten geblieben. Nur hier drin ist es Fake. Ich habe die Wände dämmen und anschließend mit einer Wandverkleidung in Steinoptik versehen lassen«, erklärt er, während ich nun den Boden bewundere, der ebenfalls auf große helle Steine hindeutet.

      »Das ist Vinyl – auch in Steinoptik. Oben auf der Etage lasse ich allerdings überall Parkett verlegen, da es mit den Steinen hier unten reicht«, erläutert er ungefragt und führt mich sogleich durch sein Haus, damit ich alle Zimmer kennenlerne. Und ich verliebe mich in das Gebäude.

      Simon ist dem Landhausstil treu geblieben. Die Küche ist ein absoluter Traum! Es stehen schemelartige Hocker an der mittigen Arbeitsinsel, die genauso rustikal wie die Küche selbst ist. Nur der doppelseitige silberne Kühlschrank crasht die urige Küche. Trotzdem passt er irgendwie hierher. Zudem ist das Zimmer riesig! Es zieht sich über die Hausecke bis hin zu einem offenen Esszimmer, in dem es einen ellenlangen rustikalen Tisch mit zehn Sesseln gibt. Und der Raum mündet in einem romantischen Wohnzimmer, das den schönsten Kamin hat, den ich je gesehen habe.

      Die Gesamtfläche von Küche, Esszimmer und Wohnzimmer ist größer als meine Wohnung. Man kann hier drin mit mehreren Leuten tanzen. Es lädt geradezu dazu ein. Aber Simon führt mich schon weiter in sein Bad, in das ich mich ebenfalls verliebe! Hier gibt es neben einer Sauna und einer riesigen Wanne noch einen Jacuzzi, der jedoch vor dem Badezimmer draußen im Garten steht und durch eine Art Wintergarten überdacht ist. Eine kleine Terrassentür führt hinaus in die Wellness-Oase, die noch eine Regendusche zu bieten hat.

      Ich kriege gar nicht genug von dem Anblick, da geht es aber schon weiter in den Hauswirtschaftsraum, die Vorratskammer, das Arbeitszimmer und in ein Gästezimmer. Anschließend folge ich Simon die große Holztreppe nach oben, wo wir in einer offenen Galerie ankommen, die zum Teil raumhohe Fenster hat, sodass man mitten in den Wald und auf all die Felder blicken kann, die dieses Haus umgeben. Gott, ist das schön!

      Ich folge ihm ganz benommen in sein Schlafzimmer und in ein weiteres Bad, ehe er auf dem langen Flur stehenbleibt. »Tja, und der Rest ist noch eine Baustelle. Da ich noch nicht genau weiß, was ich aus den ganzen Zimmern machen soll, lasse ich erstmal nur die Böden und Wände erneuern«, verrät er, während ich mich angetan umsehe und wissen will: »Wer wohnt hier eigentlich alles?«

      Er grinst und in meinem Bauch spielen die Insekten verrückt.

      »Ich wohne hier alleine.«

      »Ganz allein?«, frage ich in hohem Ton. »Haben Sie denn keinen Partner – oder eine Partnerin?«, schiebe ich die letzten Wörter hinterher, sodass er nicht gleich merkt, dass ich von seiner Homosexualität weiß. Aber ich muss herausfinden, ob er einen Freund hat! Ein bösartiger, ganz grausamer Freund wäre ideal, um all das Gute hier zu übertünchen.

      »Nein, ich bin alleinstehend«, ertönt es und ich muss aufpassen, dass ich nicht fluche. Er ist alleinstehend, er wohnt im Paradies und er ist auch noch nett. So ein Mist!

      Ich sollte mich schleunigst nach einer Vase umsehen, die ich zerdeppern kann. Und dann hoffe ich, dass er mir ordentlich die Leviten liest und mich aus dem Haus rauswirft. So habe ich gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Der Job ist passé und ich kann ihn als Vater für die Kleine ausschließen, unabhängig davon, ob er es ist oder nicht. Das müsste ich dann gar nicht mehr herausfinden, denn vorerst könnte ich ihm mein Baby eh nicht anvertrauen.

      Daher schaue ich mich schonmal nach einer Vase um, nur sehe ich nichts Vergleichbares. Ich entdecke lediglich eine Skulptur, die auf einem Sockel in der Galerie steht. Als mein Blick daran hängenbleibt, klärt Simon mich ungefragt auf. »Das ist eine Auszeichnung, die ich vor Jahren von der Frankfurter Klinik für meine ehrenamtliche Arbeit bekommen habe.«

      »Ah«, mache ich und überlege, wie ich das gute Stück ramponieren könnte. Denn diese Skulptur ist ideal, um seinen wahren Charakter herauszukitzeln. Schließlich wird ein kleines Kind, das gerade erst laufen lernt, an viele Gegenstände stoßen und sie zerstören.

      »Also, wo soll ich mit dem Putzen beginnen? Gleich hier oben in der Galerie?«, will ich wissen und schiebe schon mal die Ärmel meines hellen, schlichten Shirts nach oben.

      »Ich fände es schön, wenn Sie mir mein Bett frisch beziehen würden und im oberen Bad, das ich stets nutze, sowie im Schlafzimmer und der Galerie durchwischen. Sämtliche Utensilien, die Sie dazu brauchen, finden Sie unten im Hauswirtschaftsraum. Aber ich trage Ihnen gerne den Wischeimer und so weiter nach oben«, bietet er mir an.

      »Das muss nicht sein! Ich kriege das alleine hin. Sagen Sie mir nur, welche Bettwäsche Sie wollen und dann können Sie Ihres Weges gehen«, erwidere ich und hoffe, dass er nicht zu weit weggeht, denn er soll in der Nähe sein, wenn ich seine Skulptur zerstöre.

      Wieder grinst er. Und er hat ein verbotenes Grinsen! Zumindest müsste es verboten werden, denn es löst ganz seltsame Gefühle in Menschen aus.

      Ich frage mich, wie es seinen Patientinnen geht, wenn ihnen so ein Arzt gegenübersitzt. Oder noch schlimmer – wenn er sie untersucht …

      Oh, nein! Dieses Kopfkino brauche ich jetzt nicht!

      Es ist nur gut, dass er schwul ist. Das hat die Natur in Bezug auf seinen Job vermutlich genau so gewollt, rede ich mir ein, obwohl ich es auch schade finde, dass er homosexuell ist. Ich bin aufgrund meiner Vergangenheit nicht wirklich an Männern interessiert. Aber bei Simon könnte ich schwach werden. Das ist garantiert genetisch bedingt. Meiner Schwester ging es ja genauso – sofern sie etwas mit ihm hatte, sage ich mir, während ich die Treppe hinab laufe und alles zusammensuche, was ich zum Wischen brauche. Einen Besen nehme ich auch noch mit und stelle zusätzlich ein Putzspray sowie Küchenrollen in den leeren Eimer, ehe ich mit allem nach oben gehe und zur Tat schreite.

      Als ich sein Schlafzimmer betrete, schließe ich erstmal die Tür hinter mir, um die Eindrücke des Raumes in mich aufzusaugen. Denn das Zimmer ist an Maskulinität nicht zu überbieten! Ich bekomme hier drin die volle Dosis Mann. Kein einziger Millimeter erinnert an irgendetwas Weibliches. Der Parkettboden ist genauso dunkelbraun wie die Schieferwand, vor der das braune hochbequeme Boxspringbett steht. Und natürlich hat er anthrazitfarbene Bettwäsche aufgezogen sowie Bettwäsche in einer ähnlichen Farbe zum Überziehen hingelegt.

      Jedoch passt der matte Anthrazitton zum Mobiliar, denn die Designer-Nachttische sowie der große Spiegel sind ebenfalls in einem matten Schwarz gehalten. Aber auch die Brauntöne sind alle aufeinander abgestimmt und harmonieren perfekt miteinander. Und doch sind sie Männlichkeit pur, ebenso wie das angrenzende Bad, das nur durch das Schlafzimmer zu erreichen ist.

      Hier setzt sich sein maskuliner Stil fort. Zudem habe ich noch nie so ein geiles Bad gesehen. Okay, unten das ist auch genial! Aber ganz anders als dieses hier. Die Wände und die Decke sind mit dunklen Schiefersteinen versehen, der Boden wurde mit braunem Parkett ausgelegt. Die offene Dusche zieht sich über die gesamte Wand, sodass gleich mehrere Personen gleichzeitig duschen können. In den Wänden der Dusche sind quadratische Ablagen für Duschgel, Seifen und sogar Handtücher eingebracht! Zudem sind die eingelassenen Lichtkegel und die Duschanlage selbst ein echter Hingucker. Es gibt sogar Sitze aus dunklem Stein, sodass man während des Duschens sitzen kann. Genial!

      Nur die sanitären Anlagen stechen durch ihren weißen Farbton heraus. Es gibt ein hochmodernes Dusch-WC, das man elektronisch steuern kann. Und auch das weiße Waschbecken kann sich sehen lassen. Es ist richtig lang und ebenfalls en vogue, aber in einer rustikalen, hölzernen Umrandung eingefasst, die mehrere Ablagen und Fächer für Handtücher und andere Utensilien enthält.

      Irgendwie ist das hier alles megamännlich. Es verströmt geradezu ein Whisky-Aroma, aber riecht ganz anders. Es riecht nach Simon und es tut mir verdammt gut, mich in seinen Zimmern aufzuhalten, die noch über einen Ankleideraum verfügen, wie ich feststelle. Trotzdem widme ich mich jetzt seinem Bett, das ich frisch beziehe.

      Ob hier je eine Frau geschlafen hat?, schießt es mir durch den Kopf, wobei mir in den Sinn kommt, dass ich die erste Frau sein könnte, die seinem Bett so nah ist. So etwas in der Art hat Franzi doch gesagt. Und der Gedanke gefällt mir! Ich genieße es auch, in seinen Räumlichkeiten zu sein, die ich wie gewünscht putze und anschließend wische. Als Letztes ist die Galerie dran. Dabei schaue ich ständig zu der Skulptur, die ich gleich umhauen muss. Hoffentlich hört er es! Ansonsten muss ich ihn rufen und von meinem Missgeschick erzählen.

      Ich schätze genau ab, wo das Teil steht, drehe mich dann so, dass ich mit dem Stil des Wischmopps exakt daran stoße, und hole aus, um das Ding vom Sockel zu hauchen. Es fällt auch sofort um, nur leider geht es nicht zu Bruch. Mist! Daher fackle ich nicht lange und schlage mit meinen bloßen Händen so lange darauf ein, bis die Skulptur endlich zerbricht. In dem Moment höre ich Simon auch schon die Treppe nach oben kommen und erwarte ein Donnerwetter.

      Ich knie derweil noch über den Scherben und sehe, dass ich blute – offenbar habe ich mich geschnitten, als er auch schon neben mir auftaucht.

      »Es tut mir leid, Dr. Stark! Ich habe nicht aufgepasst und bin beim Wischen an den Sockel gestoßen«, lasse ich ihn wissen und warte darauf, dass er mich anschreit. Aber er geht auf die Knie und greift nach meinen Händen, wobei er raunt: »Sie haben sich geschnitten!«

      »Ja. Aber ich habe Ihre Skulptur zerstört!«, sage ich empört.

      »Das ist nicht schlimm. Wir müssen jetzt nach Ihren Händen schauen«, meint er und ich glaube, ich höre nicht richtig.

      »Doch! Es ist schlimm! Ihre Skulptur ist kaputt!«, stelle ich hartnäckig klar und spüre, dass sich Tränen in meinen Augen bilden, was ihm garantiert nicht entgeht. Deshalb spricht er vermutlich noch sanfter, als er es eh schon tut.

      »Die Skulptur ist nur ein Gegenstand, den man ersetzen kann. Menschen sind tausendmal wichtiger. Kommen Sie! Ich will nach Ihren Händen sehen, sonst entzünden sich die Schnitte noch«, sagt er liebevoll und hilft mir sogar beim Aufstehen, sodass ich bedrückt neben ihm her in sein Schlafzimmer schleiche, wo er dafür sorgt, dass ich mich auf sein Bett setze.

      Obwohl er so fürsorglich ist, fühle ich mich wie geohrfeigt – oder gerade deswegen. Bedrückt schaue ich dabei zu, wie er in sein Ankleidezimmer geht, wo er nur Sekunden später mit einem schwarzen Arztkoffer wieder herauskommt. Er legt ihn neben mich aufs Bett, öffnet ihn und entnimmt etwas, was ich gar nicht genau sehen kann, denn noch ehe er beginnt, meine Wunden zu versorgen, beginne ich zu weinen.

      Ich kann meine Tränen nicht länger zurückhalten, denn die Situation erinnert mich an damals, als er meine Knie verarztet hat. Er ist noch genauso lieb und kein bisschen wie sein Vater! Und das ist das eigentlich Schlimme, weshalb meine Tränen weiter fließen. Sie tropfen sogar auf meine Hände, sodass er sich nun zu mir setzt und mich auch noch in die Arme nimmt. Er denkt bestimmt, ich weine wegen meines Missgeschicks mit seiner Skulptur. Dabei weine ich, weil ich das Gefühl habe, mein Baby zu verlieren.

      »Wollen Sie mich nicht anschreien oder rauswerfen?«, wimmere ich, obwohl ich es wunderschön finde, so von ihm gehalten zu werden.

      »Weshalb sollte ich?«, flüstert er zurück und sucht meinen verweinten Blick. Zu allem Überfluss wischt er mir auch noch die Tränen weg, sodass ich mein Herz völlig an ihn verliere.

      Ob er es erlaubt, dass ich die Kleine sehen darf?, geht es mir durch den Kopf, während meine Tränen weiter kullern.

      »Hey!«, raunt er nun und zieht mich dichter an sich.

      »Es tut mir leid. Es war die letzten Tage alles zu viel«, gebe ich ehrlich zu, ohne auch nur ansatzweise zu erwähnen, was alles zu viel war. »Und jetzt habe ich auch noch Ihre Skulptur kaputt gemacht.«

      »Und wissen Sie was? Das ist überhaupt nicht schlimm! Ich mache gleich die Scherben weg und Sie kommen am Montag nochmal für zwei oder drei Stunden zum Arbeiten zu mir. Wäre das möglich?«

      Nun schaue ich ihn ganz verwundert an, denn mit diesem Angebot habe ich absolut nicht gerechnet. Dennoch nicke ich.

      »Super. Ich werde zwar nicht zu Hause sein, aber ich lege Ihnen den Schlüssel unter den Läufer vor der Haustür. Und Sie kommen am Nachmittag vorbei und wischen bitte die Küche, das Esszimmer und das Wohnzimmer durch. Und am Dienstag treffen wir uns nach meinem Dienstschluss in München. Da gebe ich Ihnen Bescheid, ob es mit dem Job klappt. In Ordnung?«, macht er mir einen Vorschlag, dem ich nicht widerstehen kann.

      Denn wenn ich am Montag ganz allein hier herumschnüffeln darf, finde ich vielleicht doch noch etwas, das gegen ihn spricht. Deshalb sage ich zu und kann den Montag kaum erwarten.
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      Ich stehe oben in der Galerie vor den großen, bodentiefen Fenstern, wo ich den besten Ausblick habe, um sie zu beobachten. Sie hat den Kopf gesenkt, als sie den schmalen Schotterweg entlangläuft, der zu ihrem Auto führt. Ich blicke an der großen Scheune vorbei und schaue mit an, wie sie in ihren Fiat steigt und kurze Zeit später losfährt.

      Schade. Ich hätte sie noch stundenlang betrachten können, denn sie hat etwas Faszinierendes an sich, das mich nicht mehr loslässt. Das habe ich gestern schon gespürt, als sie mich im Krankenhaus aufgesucht hat. Nur aus diesem Grund habe ich ihr so schnell Probearbeit angeboten. Ich wollte sie wiedersehen! Und auch jetzt kann ich den Montag kaum erwarten, denn ich werde da sein, wenn sie kommt. Natürlich werde ich mich nicht zeigen, sondern hier oben bleiben, um aus einer gewissen Entfernung zu beobachten, was sie so macht, wenn sie glaubt, ganz allein im Haus zu sein. Denn ich hätte sie schon gerne als meine Haushaltshilfe. Noch lieber hätte ich sie in meinem Bett, das gebe ich ehrlich zu. Ich kann mich auch gar nicht erinnern, wann ich das letzte Mal eine Frau so sehr wollte, wie ich sie will.

      Oh, ich kann mich doch erinnern. Es war Amelie, über die ich sogar im Krankenhaus hergefallen bin und der sie unglaublich ähnlich sieht. Vermutlich ist es das, was mich so an ihr fasziniert. Beide haben exakt die gleichen Augen und sogar identische Gesichtszüge.

      Als sie mich gestern in der Klinik vor meinem Zimmer angeschaut hat, ist mein Puls ganz schön abgegangen. Ich dachte, ich blicke in Amelies Augen, obwohl die zwei ansonsten grundverschieden sind. Amelies braune Haare sind schulterlang. Die von Sophia reichen ihr fast bis an den Po. Amelies Haare waren gestylt, ebenso wie sie selbst bis in die letzte Pore gestylt war. Ihr Make-up erschien maskenhaft, obwohl sie die falschen Wimpern, stark geschminkten Augen und knallroten Lippen gar nicht nötig hat. Trotzdem legt sie offenbar viel Wert auf teure Designerkleidung, edlen Schmuck und betörende Düfte – ganz im Gegensatz zu Sophia, die die Einfachheit in Person ist. Ich konnte weder Make-up an ihr entdecken noch bemalte Fingernägel sehen oder ein starkes Parfüm wahrnehmen. Sie roch lediglich leicht blumig, was ich sehr angenehm fand. Und den einzigen Schmuck, den sie trug, waren kleine Perlenohrringe. Dazu hatte sie sowohl gestern als auch heute dieselbe hellblaue Jeans an, die ihr hervorragend steht und ihre Rundungen perfekt in Szene setzt. Denn sie hat Rundungen und sogar hier und da kleine Pölsterchen – was im völligen Kontrast zu Amelie steht, die gertenschlank ist.

      Jedoch muss ich mir selbst eingestehen, dass mir Sophias Kurven wesentlich besser gefallen. Ich habe nämlich eine Schwäche für Kurven und hätte nie gedacht, auf eine Frau zu stoßen, die ich noch anziehender finde als meine Jugendliebe. Sie sieht Amelie auf magische Weise unglaublich ähnlich, aber sie ist ganz natürlich geblieben. Zudem hat sie einen Körper, der mich veranlasst, die Knopfleiste meiner Jeans zu öffnen und mir an Ort und Stelle einen runterzuholen.

      Die Vorstellung, dass sie mir dabei zur Hand geht oder noch besser, ihre wundervoll geschwungenen Lippen einsetzt, sorgt dafür, dass ich meinen Kopf in den Nacken lege und schneller komme, als ich gedacht hätte.

      Ja, ich fahre voll auf die Kleine ab!

      Deshalb habe ich sie gestern auch mit in mein Untersuchungszimmer genommen, was ich normalerweise nicht getan hätte. Immerhin ist sie keine Patientin, sie hatte auch keinen Termin und es ging lediglich um eine Bewerbung, die rein gar nichts mit meiner Arbeit im Krankenhaus zu tun hat. Aber ihre Augen haben mich schwach gemacht. Ihr ganzes Wesen hat mich schwach gemacht und heute ist es nicht besser geworden – im Gegenteil.

      Ich stecke meinen Schwanz zurück in die Hose, schließe meinen Reißverschluss und gehe erstmal ins obere Bad, um mir die Hände zu waschen. Dann schnappe ich mir den Kehrbesen, um die Scherben meiner Skulptur zu beseitigen, wobei ich schon wieder an sie denken muss.

      Ich verstehe nicht, weshalb sie so geweint hat. Ja, die Skulptur ist kaputt. Na, und? Es gibt Schlimmeres.

      Ob sie den Job so dringend braucht?

      Sie kann ihn haben! Ich möchte ja auch etwas von ihr. Ich will sie! Wenigstens einmal will ich sie haben. Vielleicht auch zweimal – oder dreimal, wobei ich meistens nach dem ersten Mal mein Interesse an den Frauen verliere. Jedoch könnte sie eine Ausnahme werden, denn sie reizt mich unvorstellbar. Daher wäre so eine kleine Affäre mit ihr schon was Feines. Ich hatte auch über Jahre hinweg ein Verhältnis mit der Haushälterin meiner Eltern und das war brillant. Es war sogar das Beste, was mir neben Amelie passiert ist. Und ich würde Magda heute noch vögeln, wenn ich in Frankfurt wohnen würde. Sie ist einige Jahre älter als ich und hat Brüste, die jeder Wassermelone Konkurrenz machen. Damit hat sie mir einige wunderbare Stunden beschert. Sophias Brüste sind zwar nicht annähernd so groß, das sind auch nur die allerwenigsten. Nichtsdestotrotz kann sich sehen lassen, was sich unter ihren schlichten Oberteilen verbirgt.

      Mal schauen, wie lange es dauert, bis ich sie so weit habe, dass sie sich vor mir entblättert. Normalweise dauert es nicht lange. Ich habe ein Händchen für Frauen und weiß, an welchen Schrauben ich drehen muss, um zu kriegen, was ich will. Und bisher habe ich noch jede bekommen, die ich wollte. Bis auf Amelie – die Einzige, die mir wirklich etwas bedeutet.

      Nur gut, dass es Sophia gibt. Sie wird mich von Amelie ablenken und sieht ihr zudem so wunderbar ähnlich. Daher sehne ich den Montag herbei, obwohl ich vorsichtig sein muss. Immerhin hat sie eine Freundin, die in der Klinik arbeitet und die mich kennt. Und wenn diese Freundin durch Sophia erfährt, dass ich gar nicht so schwul bin, wie im Krankenhaus alle glauben, ist das weniger vorteilhaft. Denn ich würde gerne den Status des schwulen Chefarztes behalten, da Liebesgeplänkel in der Klinik nichts verloren hat. Immerhin bin ich Frauenarzt und nehme meinen Job sehr ernst. Meine Patientinnen müssen mir vertrauen können. Daher trenne ich meinen Job und Privates rigoros. Zudem suche ich mir meine Gespielinnen gerne selbst aus. Ich liebe es nämlich, Frauen zu erobern, und mag es weniger, wenn ich heiß umworben werde. Das turnt mich sogar ab.

      Ich bin eher der Jäger und verrate nichts über meinen Beruf und auch nichts über mein Vermögen, weil ich die Frauen, die mich interessieren, durch meine Art erobern will und nicht durch finanzielle Anreize.

      Bei Sophia ist das schlecht, weil sie ja weiß, wer ich bin. Trotzdem will ich sie, auch wenn es nicht schwer werden wird, sie in mein Bett zu kriegen. Ich hatte sie ja heute schon auf der Bettkante sitzen. Und im Arm hatte ich sie ebenfalls. Jedoch hat sie so geweint, dass sie meine zarten Annäherungsversuche garantiert falsch gedeutet hat. Allerdings tat sie mir wirklich leid. Es gab überhaupt keinen Grund, dermaßen zu weinen!

      Ich weiß leider nicht, ob sie einfach nur sehr nah am Wasser gebaut ist oder ob sie in finanzieller Not steckt und daher den Job so dringend braucht. Ich tippe eher auf Letzteres und würde ihr finanziell sogar unter die Arme greifen, wenn sie mir sagt, wo es brennt. Daher gehe ich am Montagmorgen in meiner Pause auch nochmal ihre Bewerbung durch. Diesmal gründlich, denn ich will mehr über sie erfahren.

      Wie es aussieht, hat sie schon einige Jobs gehabt und sie scheint sich für nichts zu schade zu sein. Und sie ist süße 24 Jahre jung, was mir weniger gefällt. Ein paar Jährchen älter hätte sie gerne sein dürfen. So junge Frauen sind eigentlich nicht mein Beuteschema. Ich stehe auf reifere Damen, denen ich auf Augenhöhe begegnen kann. Aber bei Sophia ist mir alles egal. Ich hoffe nur, dass ich mit meinen 36 Jahren nicht zu alt für sie bin, obwohl ich dadurch genügend Erfahrung mitbringe, um sie ziemlich glücklich zu machen.

      Bei dem Gedanken daran, was ich alles Schönes mit ihr anstellen könnte, regt sich schon wieder etwas in meiner Hose, sodass ich mich ihrer Handynummer zuwende, sie in mein iPhone einspeichere und es nicht lassen kann, ihr Passfoto abzufotografieren, ehe es für mich zurück zum Dienst geht.

      Eigentlich müsste ich heute viel länger arbeiten, aber da gegen 16.30 Uhr eine Firma vorbeischauen will, die ich wegen eines Pools beauftragt habe, bummle ich meine Überstunden ab und gehe ausnahmsweise eher. Darum habe ich auch Sophia vorgeschlagen, in den Nachmittagsstunden zu kommen, und hoffe, dass sie noch nicht da ist, wenn ich erscheine. Und ich habe Glück. Ihr kleiner Fiat ist nirgendwo in Himmelsbach zu sehen, als ich um 14.30 Uhr vor mein Haus fahre. Ich steige aus und kontrolliere, ob der Schlüssel noch unter dem Läufer liegt, und er ist da. Daher gehe ich ganz entspannt in meine Küche, wo ich als Nächstes mein Handy zücke, um ihr über WhatsApp eine Nachricht zu schreiben. »Bleibt es heute dabei?« Lächelnd füge ich hinzu: »Gruß Simon«.

      Ich nenne mich extra nicht Herr oder Doktor Stark, um ihr so schon mal ein wenig näherzukommen. Und sie liest meinen Text sofort. Als ich sehe, wie sie zu tippen beginnt, schlägt mein Herz gleich ein paar Takte schneller. Verrückt, was die Kleine in mir auslöst! Das spüre ich besonders, als ihre Nachricht aufploppt.

      »Ja, Dr. Stark. Ich fahre gleich los und müsste kurz nach 15.00 Uhr in Himmelsbach sein. Ich hoffe, das ist in Ordnung?«

      Das ist sogar perfekt. So kann ich mir noch in aller Ruhe eine Tasse Kaffee machen. Darum schicke ich ihr einen Daumen nach oben und schreibe: »Das passt prima! Der Schlüssel liegt wie vereinbart unter dem Läufer samt einer kleinen Notiz von mir. Lesen Sie die bitte, ehe Sie beginnen!«

      Jetzt liked sie meine Nachricht und geht wieder offline, während ich mir ihr Profilbild ansehe, das ein Baby zeigt. Ob sie ein Kind hat? Davon stand jedoch nichts in ihrer Bewerbung. Allerdings kann so ein Profilbild alles bedeuten. Es kann auch das Baby einer Freundin sein. Daher schenke ich dem Bild keine weitere Bedeutung und schaue mir lieber nochmal ihr Passfoto an, das ich abfotografiert habe. Dabei studiere ich ihre Gesichtszüge und kann kaum fassen, wie verdammt ähnlich sie Amelie sieht! Es heißt ja, dass jeder Mensch einen Doppelgänger hat. Und Sophia ist definitiv Amelies Doppelgängerin. Nur mit längeren Haaren und ohne Make-up, was mich zusätzlich anmacht.

      Verdammt, ich will sie! Am liebsten würde ich sie noch heute vernaschen, obwohl ich mir dadurch selbst etwas nehmen würde, denn ich liebe den Kampf um eine Frau. Vermutlich ist das auch der Grund, weshalb ich nach dem ersten Mal mit einer neuen Bekanntschaft meist abgeturnt bin. Kaum hatten wir etwas miteinander, kleben die meisten Frauen an mir und reden im schlimmsten Fall auch noch von Heirat, sodass ich immer das Weite suche.

      Amelie hingegen hätte ich geheiratet, weil sie und mich etwas verbindet, was ich nach ihr nie wieder gefunden habe. Wir hatten zweieinhalb wundervolle Jahre miteinander. Ich war ihr erster Mann und weiß noch ganz genau, wie ich sie damals entjungfert habe. Trotzdem hat sie sich mir danach nicht an den Hals geworfen – im Gegenteil – sie ging auf Abstand. Ich war schließlich der Sohn des Herrn Prof. Dr. Stark und sie die Tochter der Putzfrau. Sie dachte, sie hätte keine Chance bei mir und hat es deshalb erst gar nicht versucht. Nach unserem ersten Sex hat sie sich zurückgezogen und dadurch mein Verlangen nach mehr entfacht. So konnte ich sie peu á peu erobern und ihr zeigen, was für eine wundervolle Frau in ihr steckt – ganz ungeachtet ihrer Herkunft, für die sie sich damals geschämt hat.

      Bei mir ist sie aufgeblüht und selbstbewusst geworden. So selbstbewusst, dass sie mir stets Grenzen gesetzt und klargemacht hat, dass sie auch ohne mich leben kann und nicht mein williges Schoßhündchen ist. Ich habe sie vergöttert und auf Händen getragen, bis sie mich verlassen hat, worüber ich bis heute nicht hinweggekommen bin. Und als ich dachte, ich habe sie endlich wiedergefunden, hat sie mir den nächsten Arschtritt verpasst. So, wie ich die Frauen immer abschieße. Das nennt sich dann wohl Karma.

      Manchmal wünschte ich, ein bisschen mehr wie mein Bruder Silvan zu sein. Obwohl der es faustdick hinter den Ohren hat und vor Len nichts anbrennen ließ. Er war sogar Stammgast in Swingerclubs, und davon bin ich meilenweit entfernt. Nichtsdestotrotz hat er in Len die Liebe seines Lebens gefunden. Die innige Zufriedenheit, die er ausstrahlt, und das Glück, das ich täglich in seinen Augen sehen kann, ist einzig ihr und seinen Kindern geschuldet. Und genau danach sehne ich mich auch. Nur fehlt mir die passende Frau dazu.

      Insgeheim hoffe ich ja weiterhin auf Amelie und darauf, eines Tages doch noch ihr Herz zu gewinnen. Zumal sie ja in München lebt und ich täglich aufs Neue die Verlockung spüre, bei ihr vorbeizufahren und zu schauen, ob sie ihren Freund mittlerweile geheiratet hat und ob noch Abendroth auf dem Klingelschild steht. Aber ich verbiete es mir und setze jetzt erstmal auf Sophia, die eine willkommene Abwechslung ist. Das spüre ich ganz besonders, als ich eine halbe Stunde später sehe, wie sie den schmalen Kiesweg zu meinem Haus entlangläuft. Ich stehe wieder oben in meiner Galerie, trinke genüsslich meinen Kaffee und habe sogar leichtes Herzrasen, was ich eigentlich nie habe. Nur in ihrer Gegenwart spielt mein Herz verrückt.

      Besonders intensiv werden die Schläge, als ich höre, wie sie die Tür aufschließt. Ich bewege mich vorsichtig zum Geländer und erkenne, dass sie den kleinen weißen Zettel in ihrer Hand hält, auf dem ich vermerkt habe, dass sie ihre Verletzungen an den Händen mit Pflastern abdecken und zusätzlich Putzhandschuhe verwenden soll, die ich ihr natürlich gekauft habe. Sie liegen mit den Pflastern in der Küche, wohin sie jetzt auch geht, wie ich von hier aus bestens beobachten kann.

      Sie legt ihr iPhone auf meiner rustikalen Kochinsel ab und wählt sofort Musik ein, was ich schmunzelnd zur Kenntnis nehme, während ich weiter dabei zuschaue, wie sie die Pflaster benutzt, die Handschuhe anzieht und sich umgehend in den Hauswirtschaftsraum begibt, wo die Putzmittel stehen. Dann schreitet sie auch schon zur Tat. Und mit welcher Leichtigkeit sie das tut! Zudem singt sie tatsächlich bei einigen Liedern mit und bewegt sich dermaßen rhythmisch beim Fegen und Wischen, dass mir auch danach ist, meine Hüften zu schwingen.

      Ja, sie ist eingestellt. Ich will keine andere für den Job haben, denn allein ihr zuzusehen, ist besser als jedes Fernsehprogramm. Und sie ist verdammt schnell! Ein Blick auf meine Uhr verrät mir, dass sie noch nicht einmal eine Stunde hier ist und bereits alles erledigt hat. Der Boden glänzt und es duftet bis nach oben, weshalb sie zurück in den Hauswirtschaftsraum geht, um den Wischeimer auszuschütten. Und selbst dabei tänzelt sie vor dem Waschbecken, sodass ich mich entschließe, hinunterzugehen und mich ihr zu zeigen. Nicht, dass sie schon wieder verschwindet. Das wäre zu schade.

      Ich bin gespannt, wie sie auf mich reagiert, und mache ganz leise, bis ich um die Ecke in den Hauswirtschaftsraum linse und sehe, wie sie sich ans Herz fasst, während sie mich mit ihren zuckersüßen Kulleraugen anschaut.

      »Dr. Stark!«, sagt sie meinen Namen entsetzt. »Ich habe gar nicht gehört, dass Sie gekommen sind. Tut mir leid, dass ich die Musik so laut habe«, entschuldigt sie sich im gleichen Atemzug.

      »Oh, die Musik ist nicht zu laut«, erwidere ich und lasse sie in dem Glauben, dass ich gerade erst gekommen bin. »Was machen Ihre Hände? Tun die Schnittwunden noch weh?«

      »Nein, alles gut«, behauptet sie.

      »Kann ich es sehen?«

      Sie zögert einen Moment, ehe sie die pinkfarbenen langen Putzhandschuhe abstreift, sie über das Waschbecken hängt, dann die Pflaster abzieht und zaghaft auf mich zukommt, um mir ihre Hände entgegenzustrecken.

      Die drei kleinen Schnitte sehen wirklich gut aus. Es hat sich nichts entzündet. Trotzdem kann ich es nicht lassen, ihre Hände zu berühren und ganz sanft an den Wunden vorbeizustreichen. »Ich tue am besten noch etwas Salbe und neue Pflaster drauf. Kommen Sie nochmal mit zu mir nach oben ins Schlafzimmer!« Denn da habe ich sie am liebsten.

      Sie nickt und folgt mir, nachdem sie ihr Smartphone aus der Küche geholt und die Musik ausgeschaltet hat. Dadurch werden wir von Stille umhüllt und ich spüre die Elektrizität zwischen uns noch deutlicher. Es kommt mir so vor, als würde mein ganzes Schlafzimmer unter Strom stehen, als wir es gemeinsam betreten. Sie setzt sich jedoch nicht, sodass ich sie erst dazu auffordern muss und mit ansehe, wie vorsichtig sie sich auf meiner Bettkante niederlässt.

      Ich gehe fix ins angrenzende Badezimmer, um mir die Hände gründlich zu waschen und aus dem kleinen Apothekerschrank die Heilsalbe sowie frische Pflaster zu holen, mit denen ich mich wieder zu Sophia begebe, die noch immer auf meiner Bettkante sitzt. Ich gehe vor ihr auf die Knie und genieße es, sie zu berühren und die drei Schnitte zärtlich einzucremen. Dabei schließt sie auch noch hingebungsvoll ihre Augen und das viel länger als nötig.

      Ich muss schlucken, da mein Mund schon in den Kuss-Modus gewechselt ist. Jedoch wäre das viel zu früh. Ich kann sie jetzt unmöglich küssen und konzentriere mich wieder auf die Schnitte, die ich nun mit den Pflastern abdecke, ehe ich einen Blick auf meine schwarze Smartwatch werfe und aufstehe. Es ist 16.12 Uhr.

      »Was halten Sie davon, noch ein wenig bei mir zu bleiben? Gleich kommt eine Firma, mit der ich etwas wegen eines Pools klären muss. Aber danach habe ich Zeit. Ich könnte für uns kochen und wir könnten beim Essen die Einzelheiten wegen des Jobs besprechen«, mache ich ihr einen Vorschlag.

      »Oh das tut mir leid. Aber so lange kann ich leider nicht bleiben.«

      Ich glaube, ich höre nicht richtig!

      Sie lehnt tatsächlich ein Essen mit mir ab? Und das, obwohl ich ihr sogar angeboten habe, für uns zu kochen? Sie hat garantiert einen Freund!

      »Auf Sie wartet wohl zu Hause ein Mann?«, frage ich ganz unverblümt und will eigentlich noch etwas hinzufügen, als ich sie mit dem Kopf schütteln sehe.

      »Nein, ich habe keinen Mann. Ich bin Single«, verrät sie mir und ich verstehe immer weniger, weshalb sie nicht bleiben will, was man mir offenbar auch ansieht, denn sie legt nach. »Ich habe nur heute schon etwas anderes vor.«

      Oh. Na, dann verzeihe ich ihr den kleinen Korb und mache ihr ein anderes Angebot. »Wie wäre es dann, wenn Sie morgen Abend mit mir Essen gehen? Wir könnten uns in München treffen. Ich würde Sie einladen und mich so minimal revanchieren, immerhin haben sie bereits zweimal völlig umsonst bei mir gearbeitet. Und bei der Gelegenheit können wir den Vertrag für den Job durchgehen.«

      »Das ist wahnsinnig lieb, Dr. Stark. Aber Sie müssen mich nicht zum Essen einladen. Ich habe doch nur ein paar Stunden zur Probe gearbeitet und würde morgen auch nochmal kommen, um den Rest des Hauses durchzuwischen. Und Sie geben mir einfach die Woche Bescheid, ob es mit dem Job klappt oder nicht.«

      Sie sitzt noch immer auf meinem Bett, während ich sie anstarre und kaum glauben kann, was hier gerade geschieht. Sie weiß, dass ich Chefarzt bin. Sie weiß, dass ich Kohle habe. Sie sieht, dass es hier weit und breit keine Frau gibt. Zudem ist sie laut ihrer eigenen Aussage Single und hat mir gerade zwei Körbe binnen Minuten gegeben? Sie will weder, dass ich für sie koche noch sich von mir zum Essen ausführen lassen?

      Okay – die Spiele sind hiermit eröffnet.

      »Wie Sie wünschen. Dann kommen Sie morgen nochmal. Ginge es auch etwas später? So ab 16.00 Uhr? Ich wäre auch ab 18.00 Uhr zu Hause und würde Sie gerne nochmal sehen«, teile ich ihr ehrlich mit.

      »Natürlich, Dr. Stark. Das passt gut. Kann ich sonst noch was für Sie tun?«

      Wenn Sie wüsste … Mir fallen zig Sachen ein, die sie für mich tun könnte. Und jede einzelne davon ist verboten heiß, daher schüttle ich schweren Herzens den Kopf.

      »Heute nicht. Aber ich freue mich, wenn Sie morgen wiederkommen«, lasse ich sie wissen, woraufhin sie mich anlächelt.

      »Liebend gerne. Legen Sie den Schlüssel wieder unter den Läufer?«
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      Ich bin so froh, als er nickt, denn ich muss unbedingt etwas in seinem Haus finden, was gegen ihn spricht! Heute kam ich ja leider nicht zum Herumschnüffeln, obwohl ich mich extra mit dem Wischen beeilt habe. Aber dann war er plötzlich da! Und er ist nach wie vor so irre nett, was ich eine Stunde später auch Louisa mitteile.

      »Er hat sogar angeboten, zu kochen, und als ich abgelehnt habe, hat er mich für morgen Abend nach München zum Essen eingeladen«, erzähle ich, während ich Amelie auf dem Arm habe und mit ihr kuschle.

      »Warum bist du denn nicht geblieben, wenn er für euch kochen wollte? So hättest du wenigstens schon mal seine Kochkünste testen können«, meint Louisa und ich werfe ihr einen skeptischen Blick zu, ehe ich auf mein Baby deute.

      »Wie lange hätte ich denn bleiben sollen? Ich kann die Kleine doch nicht über zig Stunden bei dir lassen!«

      »Doch! Heute wäre es gegangen, ich habe nichts weiter vor. Und schließlich musst du so langsam etwas finden, was gegen ihn spricht, denn viel Zeit bleibt dir nicht mehr«, sagt sie mir etwas, das mir einen schmerzlichen Stich versetzt, weil es die Wahrheit ist.

      Schließlich kann ich nicht ewig umsonst bei ihm putzen. Und sollte er mir den Job anbieten, kann ich ihn nicht annehmen – so sehr ich auch möchte. Ich bin zwar nicht im Mutterschutz, weil ich Amelie nicht geboren habe. Aber ich bin in Elternzeit und weiterhin in der Kita gemeldet, wo ich im nächsten Jahr auch wieder arbeiten will. Demzufolge ist es mir nicht möglich, woanders einer angemeldeten Arbeit nachzugehen. Und ich werde nie wieder einfach so in sein Haus kommen, um darin herumschnüffeln zu können.

      Morgen ist daher meine allerletzte Chance, die ich nicht vermasseln darf, wobei ich absolut nicht weiß, wonach ich überhaupt suchen soll. Ich hoffe einfach nur, dass mir irgendwelche Strafzettel oder Briefe von polizeilichen Vorladungen in die Hände fallen und ich darin lese, dass er grausamer Verbrechen beschuldigt wird … Aber tief in mir weiß ich, dass das nur Wunschdenken ist.

      Als ich am Abend im Bett liege, zücke ich den kleinen weißen Notizzettel von ihm, den ich in meine Handyhülle gesteckt habe. Ich falte ihn auseinander und lese seine handgeschriebenen Zeilen: »Liebe Sophia. In meiner Küche liegen Heftpflaster und Putzhandschuhe. Bitte nutzen Sie beides, um Ihre Wunden zu schützen, ehe Sie mit der Arbeit beginnen. Gruß, Simon.«

      Ich seufze und lese es wieder und wieder. Es hat etwas Nostalgisches, da er unsere Vornamen benutzt und ich mich an unsere frühere gemeinsame Zeit erinnere, in der er schon genauso fürsorglich war. Er hingegen erinnert sich offenbar nicht. Es macht nicht den Anschein, als wüsste er auch nur ansatzweise, wer ich bin, obwohl ich meiner Schwester ziemlich ähnlichsehe. Daher habe ich noch die leise Hoffnung, dass Amelie doch gelogen haben könnte und im letzten Jahr gar nichts mit ihm hatte.

      Das sind meine letzten Gedanken, ehe ich in den Schlaf falle, der nur drei Stunden geht, weil meine Prinzessin mich weckt und Hunger hat. Dann heißt es füttern, windeln, warten, bis sie ihr Bäuerchen macht und sie in den Schlaf wiegen. Es ist kurz nach drei, als ich mich wieder hinlegen kann, doch bereits um fünf hat sie erneut Hunger und das Spiel beginnt von vorne … Deshalb bin ich dauerhaft müde und nutze den Nachmittag ebenfalls für ein kleines Nickerchen, ehe Louisa kommt und ich ein letztes Mal zu Simon aufbrechen kann.

      »Falls er dich heute wieder zum Essen einlädt oder kochen will, dann sag nicht wieder ab, sondern sieh es als Chance, um ihn auszufragen!«, sagt sie mit Nachdruck und fügt hinzu: »Ich bleibe so lange bei Amelie, bis du zurück bist.«

      Ich weiß das zu schätzen. Dennoch habe ich ein schlechtes Gefühl, sobald die Kleine nicht bei mir ist. Und das wird stärker, je weiter ich mich von ihr entferne. Als ich Himmelsbach erreiche, ärgere ich mich sogar, dass ich sie nicht einfach mitgenommen habe. Heute wird eh mein letzter Tag hier sein. Insofern wäre es egal gewesen, ob Simon sie sieht oder nicht. Ich könnte ihm sogar sagen, dass ich ein Kind habe. Vielleicht ist das ja ein Ausschlusskriterium, sodass ich den Job nicht kriege, denn ich kann ihn ja eh nicht annehmen und befürchte, auch heute nichts zu finden, was gegen ihn spricht.

      Und genauso ist es. Ich gehe sogar so weit und krame in der kommenden Stunde sämtliche Unterlagen durch, die sich in seinem Wohnzimmer und Arbeitszimmer befinden, was ich normalerweise nie und nimmer tun würde. Aber die pure Verzweiflung treibt mich dazu, jede Akte, jeden Ordner und jedes noch so kleine Zettelchen zu inspizieren. Doch ich finde nichts, außer ordentlich sortierter Unterlagen, einen Stapel bezahlter Rechnungen, seine Geburtsurkunde und Kontoauszüge, von denen jeder Normalsterbliche nur träumen kann. Er verdient pro Monat fast das Fünffache von dem, was ich als Erzieherin in Vollzeit kriege. Das ist echt krass.

      Völlig niedergeschlagen schließe ich sämtliche Schubladen und Schränke und gebe es auf, weiter zu suchen. Stattdessen beginne ich jetzt endlich mit dem Putzen, was ich schon die ganze Zeit hätte tun sollen. Aber ich wollte heute zuerst gucken, ehe ich wieder von ihm überrascht werde. Und das war eine gute Entscheidung, denn ich bin gerade mit Wischen fertig, als ich sein Auto vorfahren höre.

      »Vorsicht! Der Flur ist noch feucht!«, kann ich ihn zudem warnen, als er die Haustür öffnet. Jedoch gibt er nichts auf meine Worte, sondern lächelt mich dermaßen freudig an, dass sich im Nu all die kribbelnden Insekten in meinem Bauch einfinden und mir wieder Gefühle bescheren, die ich nur in seiner Gegenwart spüre.

      »Hallo!«, sagt er mit seiner verführerischen Stimme, die ich ebenfalls mit einem Lächeln quittiere, sodass er nachlegt. »Wissen Sie eigentlich, wie schön es ist, nach Hause zu kommen und Sie zu sehen? Wir sollten uns schleunigst über Ihren Vertrag unterhalten.«

      Meinen Vertrag?

      Das klingt danach, als würde er mir den Job geben wollen und ich kann ihn nicht annehmen. Und ich weiß nicht mehr als letzte Woche. Oder doch? Nun, ich weiß zumindest, was ich nicht wissen wollte – nämlich, dass er ein anständiger Mann zu sein scheint.

      Allerdings konnte ich immer noch nicht klären, ob er der Vater der Kleinen ist. Und ich weiß auch nicht, wie ich das herausfinden könnte! Die einzige Möglichkeit besteht darin, ihm die Wahrheit zu sagen, und das schaffe ich einfach nicht. Nichtsdestotrotz werde ich mich auf die Unterhaltung über den Vertrag einlassen. Vielleicht kann ich ja bei diesem Gespräch etwas tiefer bohren und mich hauchzart erkundigen, ob er hin und wieder Affären mit Frauen hat – auch wenn das nach einer billigen Anmache klingt. Aber das ist mir egal! Ich muss wissen, ob er bei meiner Schwester schwach geworden ist! Und ich hoffe sooo sehr, er verneint es, damit ich mir sicher sein kann, dass er seit Jahren keine Frau mehr angerührt hat.

      Darum nicke ich lächelnd. »Liebend gerne, Dr. Stark. Wollen Sie gleich mit mir reden? Heute habe ich ein bisschen mehr Zeit als gestern.«

      Das scheint ihn zu freuen, denn auch sein Lächeln wird breiter.

      »Das klingt hervorragend. Dann kann ich ja doch noch für uns kochen. Worauf hätten Sie Lust?«, fragt er im selben Moment, als es an der angelehnten Haustür klopft und sie aufgeschoben wird, sodass sich Simon umdreht und ich ganz verdutzt die junge Frau anschaue, die plötzlich hinter ihm auf der Türschwelle steht. Und wie es ausschaut, ist sie schwanger!

      »Hey, du hast ja Besuch«, sagt sie und beäugt mich, ehe sie sich wieder an Simon wendet. »Ich habe dich gerade kommen sehen. Daher wollte ich dich eigentlich zum Essen holen. Silvan hat nämlich zwei Familienpizzen bestellt.«

      »Zwei?«, fragt Simon überrascht.

      »Ja, du kennst ja deinen Bruder. Jedenfalls kriegen wir die Pizzen niemals allein gegessen. Deshalb wäre es schön, wenn du rüberkommst. Wir sitzen draußen. Du kannst ja deine Bekanntschaft mitbringen!«, schlägt sie ihm vor und ich grübele darüber nach, wer sie sein könnte, bis mein Blick an ihrem rechten Zeigefinger haften bleibt und ich einen Ring entdecke, der eindeutig ein Ehering zu sein scheint.

      Ob sie Silvans Frau ist?

      »Na, schön. Ich wollte zwar gerade kochen, aber dann komme ich halt rüber. Oder wir nehmen uns die Pizza mit hierher«, denkt Simon laut nach und sieht mich an.

      »Oh, das muss nicht sein. Gehen Sie ruhig essen! Dann reden wir eben ein anderes Mal«, wiegle ich sofort ab, weil ich ihn und seine Familie nicht stören will. Denn wie es klingt, möchte er mich nicht mitnehmen, und das muss er auch nicht.

      »Ich würde aber gerne noch heute mit Ihnen reden und alles klären. Das ist übrigens Frau Krause, von der ich euch schon erzählt habe«, stellt er mich vor, woraufhin die junge dunkelhaarige Frau schmunzelt und ein lautes »AHA« von sich gibt, ehe Simon sie auch mir vorstellt. »Und das ist die Frau meines Bruders.«

      »Ich bin Elena. Du kannst mich Len nennen«, funkt sie ihm dazwischen, kommt auf mich zu und gibt mir ihre Hand.

      »Sehr erfreut. Ich bin Sophia«, erwidere ich überrascht und lasse mich auf die vertraute Anrede ein, als mir auffällt, dass sie humpelt. Ob sie verletzt ist?

      Ich kann nicht weiter darüber nachdenken, denn sie redet schon wieder.

      »Kommt doch fix mit rüber und esst bei uns! Es steht schon alles draußen. Wenn wir länger warten, wird die Pizza nur kalt! Und reden könnt ihr auch danach.«

      Ich sehe, wie Simon zustimmend nickt, und gebe mich geschlagen, obwohl ich nicht allzu lange bleiben möchte und ihn lieber ausgefragt hätte. Dennoch gehen wir nun zu dritt den schmalen Kiesweg an der Scheune vorbei bis zu der Linde, unter der mehrere Autos parken. Dabei bestätigt sich mein erster Eindruck, dass Len etwas hinkt. Aber sie wirkt so fröhlich und lächelt die ganze Zeit, dass es nicht den Anschein hat, als wäre sie verletzt. Und ich mag auch nicht fragen, sondern folge ihr zu dem Haus, das ich als Haupthaus identifiziert habe, weil es renoviert ist.

      Es ist ein großes Fachwerkhaus, was vermutlich mal eine Scheune war und von diesen lilafarbenen, länglichen Blumendolden umrankt ist, die mir so gefallen. »Was ist das für eine Pflanze?«, frage ich deshalb und deute darauf.

      »Das ist Blauregen. Der hat sich hier wild ausgebreitet«, teilt mir Len mit, die weiter vorangeht und uns an dem Haus vorbeiführt. Ich folge ihr auf einem schmalen Pfad, der hinter das Haus führt, wo es nicht nur ein eingezäuntes Areal mit Hühnern und Schafen gibt, sondern auch einen traumhaft schönen Garten, an den ich sofort mein Herz verliere.

      Ich erblicke zwei große Weiden, zwischen denen eine bequeme Hängematte hängt. Gleich daneben ist ein kleiner Teich samt Steg angelegt. Überall sprießen die herrlichsten Blumen – vor allem Rosenstöcke und Flieder gibt es in Hülle und Fülle.

      Ich bin so von dem Anblick fasziniert, dass ich viel zu spät nach rechts schaue, wo sich die großzügige Terrasse des Hauses befindet, die mit Outdoor-Möbeln bestückt ist. Ich komme nicht dazu, sie genauer zu betrachten, denn zwei kleine Mädchen ziehen meine Aufmerksamkeit auf sich.

      Gerade noch saßen sie bei dem Mann an dem gedeckten Tisch, doch kaum sehen sie uns, kommen sie zu uns gerannt. Und die beiden sind so winzig! Sie sind garantiert noch keine zwei Jahre alt! Zudem haben sie exakt das Gleiche an. Sie tragen rotweiß gepunktete Kleidchen und weiße Schühchen. Und sie haben jeweils eine rote Schleife in ihren dunklen, noch kurzen Haaren. Gott, sind die süß!

      Ich schaue dabei zu, wie sie an Len und auch an mir vorbeirennen und direkt zu Simon stürmen, der beide auffängt und sie gekonnt rechts und links auf den Arm nimmt. Dann busselt er erst die eine ab, ehe er die andere mit Küssen bedeckt, sodass beide lachen und quieken. Dennoch hält er sie weiter auf seinen Armen und trägt sie bis auf die Terrasse, wo er sie vorsichtig nacheinander herunterlässt.

      Ich bin von seinem liebevollen Umgang mit den Mädchen so gerührt, dass ich viel zu spät merke, dass mir die Tränen kommen. Schnell drehe ich mich weg, um sie zu beseitigen und durchzuatmen, weil ich jetzt unmöglich heulen kann, obwohl ich nichts lieber täte.

      Ich habe das Gefühl, mein Kind immer mehr zu verlieren, denn sollte er Amelies Vater sein, kann ich ihr das hier unmöglich vorenthalten. Ich werde sie abgeben müssen und das zerreißt mich …

      »Willst du dich zu mir setzen?«, erklingt es und ich merke erst zeitversetzt, dass Len mich meint.

      Ich schaue sie an und nicke zögerlich, ehe mein Blick auf den Mann fällt, der bereits am Tisch sitzt. Silvan!

      Oh, Gott, ich erkenne ihn wieder, obwohl sein Gesicht von einem immensen Vollbart bedeckt ist und er damals aalglatt rasiert war. Und doch sind da seine Augen und dieser einmalig durchdringende Blick, den er schon damals draufhatte. Auch jetzt scannt er mich geradezu ab, während ich immer näher zu ihm gehe und ihm vorsichtig meine Hand entgegenstrecke. Er nimmt sie ebenso zögerlich an, während keiner von uns beiden auch nur ein Sterbenswörtchen sagt. Stattdessen beäugt er mich weiter und fragt plötzlich: »Kennen wir uns? Sie kommen mir so bekannt vor!«

      Seine Worte verursachen, ebenso wie sein sanfter Händedruck, eine unglaubliche Elektrizität, die durch meinen ganzen Körper zieht. Und das Gefühl verstärkt sich noch, als Simon sich einklinkt, der bereits neben seinem Bruder sitzt.

      »Sie sieht nur jemandem unglaublich ähnlich, den wir beide früher mal kannten«, sagt er und bestätigt damit, dass mein Äußeres auch bei ihm Erinnerungen wachgerufen hat, die er jedoch gekonnt überspielt hat, denn ich habe nichts davon gemerkt.

      »Wen denn?«, will Silvan wissen.

      »Amelie«, haucht er den Namen meiner Schwester und mir rinnt es heiß und kalt zugleich über den Rücken.

      Jetzt wäre die beste Gelegenheit, ihn nach Amelie zu fragen. Aber ich kriege kein Wort heraus. Alleine ihren Namen aus seinem Mund zu hören, blockiert mich.

      »Amelie?«, wiederholt Silvan unterdessen und schaut mich nochmal an, ehe es bei ihm Klick zu machen scheint und er wie in Zeitlupe nickt. »Tatsächlich. Sie sehen ihr zum Verwechseln ähnlich!«, haucht er.

      Und wieder kann ich nichts entgegnen. Dafür muss ich mich setzen, weil sich meine Beine wie Wackelpudding anfühlen. Nur gut, dass mir Len sogleich etwas zu trinken anbietet, denn meine Kehle ist ganz trocken. Ich bedanke mich und trinke umgehend von dem Saft, den sie mir eingeschenkt hat, ehe ich zaghaft ein Stück der Pizza annehme, das sie mir reicht. Dann schaue ich dabei zu, wie Silvan aufsteht, um die Mädchen nacheinander in die beiden Hochstühle zu setzen, sodass sie nicht mehr wegrennen können, da die beiden ganz schön wild sind. Aber nun essen auch sie ihre klitzekleinen Pizzastückchen, die schon fertig geschnitten auf den bunten Kindertellern liegen. Sofern ich sehe, sind sie ausschließlich mit Gemüse belegt. Die kleine Maus, die links sitzt, greift gerade mit ihrem Händchen nach einem Stück Brokkoli und steckt es sich in den weit geöffneten Mund, was ich lächelnd zur Kenntnis nehme.

      Ich kann nicht anders, als die zwei immer wieder zu beobachten, weil sie so zuckersüß sind. Und ihre Mama ist schon wieder schwanger. Irgendwie beneide ich Len. Sie hat das ganz große Los gezogen und dabei einen Mann an ihrer Seite, der sie permanent mit so viel Liebe in seinen Augen anblickt, dass ich heftig schlucken muss, um die Pizza runterzukriegen, weil sie mir ständig im Hals stecken bleibt.

      Ich habe auch gar keinen Hunger und brauche ewig für das eine Stück. Zudem ist mir nicht mehr nach Reden zumute. Ich habe schlicht keine Kraft, um Simon gekonnt auszufragen. Vielleicht will ich auch gar nicht mehr wissen, ob er etwas mit meiner Schwester hatte, obwohl er ja sagte, ich sehe jemandem ähnlich, den er früher kannte. Und letztes Jahr ist nicht früher!

      Vielleicht sollte ich einfach alle Zelte hier in München abbrechen, mein Baby schnappen und endlich mit der Kleinen nach Thüringen gehen. Denn ewig kann ich eh nicht bei Marvin wohnen bleiben. Noch ist er in der Klinik, daher passt es ganz gut. Aber sobald er entlassen wird, möchte er, dass wir aus seinem Haus verschwinden. Das hat er mir schon durch die Blume mitgeteilt.

      Also sollte ich einfach gehen und beten, dass ich Simon vergesse, obwohl ich weiß, dass das unmöglich ist. Dennoch entschuldige ich mich während des Essens, zücke mein Handy und tue so, als hätte ich eine wichtige Nachricht bekommen.

      »Tut mir sehr leid, aber meine Freundin braucht mich. Ich muss leider gehen. Vielen Dank für die Einladung zum Essen«, flunkere ich.

      Umgehend trifft mich Simons kritischer Blick.

      »Sie wollen schon los? Und wann reden wir wegen Ihrer Einstellung?«

      Ich zucke mit den Schultern, weil ich am liebsten ›gar nicht‹ antworten würde. Stattdessen hauche ich: »Melden Sie sich einfach bei mir! Wir können uns ja in München treffen. Ich kann auch zu Ihnen in die Klinik kommen.« Denn hierher will ich nicht zurück. Es tut so weh, in der heilen Welt von Himmelsbach zu sein und diese wundervolle Familie zu beobachten, von der Simon ein Teil ist.

      Ich verstehe auch immer weniger, weshalb Amelie ihm nichts von dem Kind erzählt hat. Die Ausrede, befürchtet zu haben, er könne so grausam wie sein eigener Vater sein, nehme ich ihr nicht länger ab. Deswegen hoffe ich, dass sie auch bei dem Rest gelogen hat, und fahre tränenüberströmt nach Hause, weil ich absolut nicht mehr weiß, wie es weitergehen soll.
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      »Was ist passiert?«, will Louisa wissen, als sie sieht, wie verheult ich bin.

      »Nichts weiter. Ich glaube nur, ich gebe auf. Ich will gar nicht mehr wissen, ob er Amelies Vater ist.«

      »Warum das denn?«

      »Weil ich diesen Stress nicht länger ertrage. Ich fühle mich seelisch am Ende. Meine Schwester ist vor 17 Tagen gestorben. Genauso alt ist mein Püppchen. In diesen 17 Tagen habe ich die Hölle auf Erden durchgemacht. Bis heute habe ich den Tod meiner Schwester nicht annähernd überwunden. Zudem bin ich körperlich fertig, weil ich nicht länger als drei Stunden am Stück schlafen kann. Und zusätzlich fahre ich noch täglich zu einem Mann, um gratis bei ihm zu putzen!«, mache ich meinem Ärger Luft und lasse mich erschöpft auf die Couch im Wohnzimmer fallen.

      Louisa nimmt neben mir Platz und sieht mich bedrückt an. »Ich verstehe dich, Sophia. Aber du putzt ja bei ihm, um herauszufinden, was er für ein Mensch ist und ob er etwas mit deiner Schwester hatte. Konntest du denn bisher gar nichts in Erfahrung bringen? Lag nichts herum, was gegen ihn spricht?«

      Ich schüttle den Kopf. »Ich habe all seine Unterlagen durchgesehen. Die sind genauso tipptopp wie sein Erscheinungsbild. Und heute konnte ich auch noch beobachten, wie wahnsinnig süß er mit seinen kleinen Nichten umgegangen ist. Das, was ich bis jetzt von ihm mitbekommen habe, zeigt mir nur, was für ein fürsorglicher und liebenswerter Mann er ist. Nichts, aber auch gar nichts, spricht gegen ihn, Louisa!«

      »Und darum willst du aufgeben«, haucht sie und trifft damit ins Schwarze. »Insgeheim weißt du, dass Amelie nicht gelogen hat und er der Vater der Kleinen ist«, macht sie weiter und weckt damit meinen Kampfgeist.

      »Nein!«, widerspreche ich. »Das weiß ich eben nicht! Und ich weiß auch nicht, wie ich es herausfinden soll. Selbst wenn er mit meiner Schwester geschlafen haben sollte, garantiert das nicht zu 100 Prozent seine Vaterschaft. Amelie könnte auch noch was mit einem anderen Mann gehabt haben!«

      Ich sehe, wie Louisa den Kopf schüttelt. »Du klammerst dich an jeden Strohhalm, was? Dabei kennst du doch deine Schwester genauso gut wie ich und weißt, dass sie nichts mit zig Kerlen hatte. Warum hast du eigentlich solche Angst, die Kleine an Simon zu verlieren? Ich meine, er ist immerhin Chefarzt! Der hat doch gar keine Zeit, sich um einen Säugling zu kümmern!«

      »Ja, aber er hat genug Kohle, um ein Kindermädchen einzustellen.«

      »Mag sein, aber dann könnte er die Kleine auch dir anvertrauen. Du bist immerhin die leibliche Tante. Und deine Schwester wollte, dass ihr Kind bei dir groß wird. Das zählt doch auch, Sophia! Ich wäre dafür, du machst reinen Tisch und beichtest ihm alles. Wenn er so nett und fürsorglich ist, wie du sagst, findet ihr ganz sicher gemeinsam eine Lösung!«

      Louisas Worte gehen mir die ganze Nacht durch den Kopf und im Grunde weiß ich, dass sie recht hat. Aber es kommt mir vor wie russisches Roulette – und die Kleine ist der Einsatz. Ich kann Glück haben und eine Einigung mit ihm erzielen, oder ich habe Pech und verliere mein Kind. Und das Risiko, Amelie zu verlieren, ist mir einfach zu hoch. Daher betrachte ich die Kleine, als ich sie mitten in der Nacht füttere, ganz genau. Ich versuche, Merkmale an ihr zu entdecken, die sie mit Simon in Verbindung bringen. Aber sie ist einfach nur ein winziges Baby, das ich über alles liebe. Ich nehme sie nach ihrem Bäuerchen auch mit zu mir ins Bett, wo sie dicht an mich gekuschelt sofort einschläft, während ich mein Handy zücke, die Suchfunktion betätige und eingebe: ›Wie kann man eine Vaterschaft feststellen?‹

      Ich will nur nachforschen, wie ich herausbekommen könnte, ob sie mit ihm verwandt ist, als mir Informationen angezeigt werden, mit denen ich gar nicht gerechnet habe! Ich lese ›anonymer Vaterschaftstest‹ und bin hellwach, da ich erfahre, dass man diesen Test tatsächlich völlig anonym durchführen kann und es sogar mit Haaren geht! Allerdings muss die Haarwurzel dran sein. ›Ohne Haarwurzel kann keine gesicherte Analyse durchgeführt werden‹, gibt die Beschreibung preis, womit ich vor dem nächsten Problem stehe. Aber so hätte ich endlich Gewissheit und dann kann ich immer noch entscheiden, wie ich mit den Informationen umgehe. Nur brauche ich dafür Simons Haare – samt Haarwurzel!

      Umgehend teste ich bei mir selbst, denn ich will wissen, wie schwer es ist, sich ein paar Haare herauszureißen. Und es ziept ganz schön. Zudem muss man feste ziehen, aber es geht. Nur wie komme ich so nah an Simons Kopf? Er ist ja viel größer als ich! Zudem hat er die Seiten dermaßen kurz geschnitten, dass ich an diesen Stellen definitiv nichts herausreißen kann. Also muss ich es vom oberen Kopf nehmen. Am besten wäre es, wenn er schlafen würde. Aber ich kann ja schlecht in der Nacht bei ihm einbrechen.

      Obwohl es mitten in der Nacht ist, grüble ich noch eine Weile darüber nach, wie ich an Simons Haare gelangen könnte. Plötzlich fällt mir der Klinikgarten ein. Da stehen mehrere Bäume. Ich könnte so tun, als wäre ihm ein Blatt oder ein Insekt auf den Kopf gefallen, das ich beseitigen will. Dabei müsste ich ganz schnell vorgehen, wohl wissend, dass es ihm wehtun wird. Und am besten wäre es, wenn er dabei sitzt.

      Als Louisa am nächsten Morgen kommt, um nach mir zu gucken, teste ich es gleich bei ihr. Sie sitzt am Küchentisch, um mit mir zu frühstücken, als ich aufstehe, zu ihr gehe und sage: »Du hast da was am Kopf!« Meine Worte sind kaum ausgesprochen, als auch schon ein lautes »AUA!« von ihr ertönt. Aber ich habe, was ich will – ein paar blonde Haare. Und als ich sie gegen das Licht halte, kann ich sogar die kleinen Haarwurzeln sehen. Perfekt!

      »Sag mal, was soll das?«, fährt sie mich an und reibt sich an der Stelle, an der ich ihr die Haare ausgerissen habe. Ich werfe sie in den Müll und gehe wieder an den Tisch, um sie beim Frühstück über meinen Plan aufzuklären.

      »Die Idee ist nicht schlecht«, gibt sie zu. »Allerdings hättest du mich vorwarnen können. Das hat wirklich weh getan!«

      »Sorry, aber ich wollte es ohne Vorwarnung testen. Ihn kann ich ja auch nicht vorwarnen. Und bei Simon wird es noch schwieriger, weil seine Haare wesentlich kürzer sind als deine«, erläutere ich und beiße in mein Vollkornbrötchen, das Louisa frisch vom Bäcker mitgebracht hat.

      »Ich hoffe für dich, dass es mit dem Test klappt und du das Ergebnis dann endlich schwarz auf weiß hast, denn deiner Schwester und mir willst du ja nicht glauben.«

      Nein, zum Glauben ist diese Angelegenheit zu wichtig. Darum schreite ich auch gleich zur Tat und schreibe Simon, noch während Louisa da ist, eine Nachricht. »Hallo, Dr. Stark. Bitte entschuldigen Sie, dass ich gestern Abend so überstürzt gehen musste. Wenn Sie wollen, kann ich nachher in die Klinik kommen. Vielleicht haben Sie ja eine Pause, in der wir reden können. Ich würde mich freuen. Ganz liebe Grüße, Sophia.«

      Nun heißt es warten … Hoffentlich meldet er sich, sodass ich ihn möglichst schnell treffen kann. Ich bestelle auch schonmal das Testkit für den Vaterschaftstest bei einem Labor, das sich auf Haarwurzeln spezialisiert hat und eine Zuverlässigkeit von 99,999 Prozent garantiert. Den Preis vorab zu bezahlen, tut mir bei meinem knappen Budget fast genauso weh, wie meinem Püppchen Haare ausreißen zu müssen. Ich kann der Kleinen unmöglich weh tun, darum suche ich mit Louisa ihre kleinen Kopfkissen im Kinderwagen und im Stubenwagen sowie die Babyschale ab, da sie immer mal Haare verliert. Und wir werden fündig. Zwei der dunklen Härchen haben sogar Wurzeln dran. Mich flutet Erleichterung. Ich stecke sie sofort in eine Tüte, als sich im selben Moment mein Handy meldet. Es ist Simon.

      »Wie schön, von Ihnen zu hören. Ich habe heute um 18.00 Uhr Feierabend. Was halten Sie davon, mich anschließend zum Italiener zu begleiten? Bei einem Glas Wein lässt es sich doch viel besser plaudern. Gruß, Simon.«

      Louisa hängt über mir und liest die Nachricht ebenfalls. »Was soll das denn? Wie ist der denn drauf? Sicher, dass es um die Einstellung zur Putzfrau geht?«, will sie wissen.

      »Ja, natürlich. Er wollte mit mir wegen des Vertrages reden, den ich natürlich nicht annehmen kann.«

      »Und deshalb lädt er dich zum Italiener ein?«, hakt sie nach und kräuselt die Stirn.

      »Ja, er ist halt irre nett!«, halte ich dagegen.

      »Oder er steht auf dich.«

      »Pfff!«, stoße ich aus und erinnere sie sogleich: »Er ist schwul, Louisa!«

      »Ja, so schwul, dass das Ergebnis seiner Homosexualität hier liegt«, kontert sie und deutet auf Amelie, die in ihrem Körbchen neben uns schlummert.

      »Ob er der Vater ist, muss erst noch bewiesen werden. Dann können wir weiterreden. Ich weiß nur gerade nicht, wie ich ihm beim Italiener Haare ausreißen soll. Ich kann ja schlecht behaupten, dass ein Blatt von der Zimmerdecke gefallen ist«, denke ich laut nach.

      »Tja, mit dem Italiener wird es heute eh nichts, denn ich habe ausnahmsweise etwas vor. Insofern musst du dem Doktor leider absagen«, teilt sie mir mit, was mir weniger gefällt, denn ich will es endlich hinter mich bringen.

      »Aber heute Nachmittag könntest du?«, hake ich nach.

      »Ja. Ich kann bis allerspätestens 18.30 Uhr hierbleiben.«

      Ich nicke und greife nach meinem iPhone, um Simon zu antworten. »Am Abend wird es bei mir leider nichts. Daher auch mein Angebot, in die Klinik zu kommen. Wir könnten am Nachmittag draußen im Klinikgarten einen Kaffee trinken. Ich bringe auch welchen mit. Welche Sorte mögen Sie denn?«

      Diesmal braucht er drei Stunden, bis er mir antwortet.

      Louisa ist mittlerweile gegangen, jedoch auf Abruf bereit. Daher freue ich mich, als ich lese: »Einen großen Kaffee Americano ohne alles. 15.00 Uhr im Klinikgarten. Leider habe ich nicht viel Zeit.«

      »Ich werde pünktlich sein. Bis nachher!«, antworte ich sofort und rufe Louisa an, die Gott sei Dank nochmal kommt, sodass ich zuerst in eine Bäckerei fahren kann, wo ich einen großen Americano to go kaufe und für mich einen Latte macchiato. Damit fahre ich in die Klinik, wo ich kurz vor 15.00 Uhr eintreffe und sogleich eine freie Bank im Klinikgarten suche. Zum Glück werde ich fündig und stelle beide Kaffeebecher auf der Bank ab, um davon ein Foto zu machen, das ich sogleich an Simon schicke und ihm darunter mitteile: »Ich bin da und warte auf Sie!«

      Er liked meine Nachricht sofort, während ich leicht nervös auf der Bank Platz nehme. Meine Nervosität steigert sich noch, als ich ihn drei Minuten später auf mich zukommen sehe. Er trägt sein Klinik-Outfit und sieht dennoch wahnsinnig gut aus. Viel zu gut für einen Arzt! Für einen kurzen Moment vergesse ich, wo ich bin und was ich vorhabe, weil ich völlig in seinen Anblick vertieft bin, bis er vor mir steht und ich mich erhebe, um ihm seinen Becher zu reichen.

      »Besten Dank, obwohl ich Sie viel lieber eingeladen hätte«, startet er und prostet mir zu. Er trinkt auch gleich einen Schluck im Stehen, ehe wir uns gemeinsam auf der Bank niederlassen und ich einen Blick auf seine Haare werfe. Je eher ich es tue, umso besser ist es. Allerdings weiß ich jetzt schon, wie gehemmt ich sein werde und was für eine große Überwindung es mich kosten wird.

      Erneut betrachte ich seine dunklen Haare, während er zu reden beginnt … »Da ich nicht viel Zeit habe, mache ich es kurz. Ich hätte Sie gerne als meine Haushaltshilfe und möchte die Tage den Vertrag aufsetzen. Jedoch müssten wir noch einige Dinge klären, denn im Grunde ist es nur eine Halbtagsstelle. Ich hoffe, das ist Ihnen bewusst.«

      Nein, das war mir nicht bekannt, aber es ist auch egal. Da ich nicht weiß, was ich antworten soll, fokussiere ich mich weiterhin auf seine dunklen Haare, stelle meinen Kaffeebecher ab und stehe auf, was er irritiert zur Kenntnis nimmt. Doch es gibt kein Zurück mehr. Ich muss es jetzt tun!

      »Sie, Sie haben da etwas«, hauche ich stockend und spüre, wie schwer es mir fällt, meine Hand zu seinem Kopf zu führen. Als ich ihn berühre, kommt es mir vor, als würde ich einen kleinen Stromstoß kriegen. Und jetzt muss ich auch noch seine Haare rausreißen. Ich bemerke, dass ich viel zu langsam bin und wuschle ihm daher etwas durchs Haar, ehe ich endlich an einer kleinen Strähne ziehe, wobei er sich leicht wegduckt und ich mich umgehend entschuldige.

      »Tut mir sehr leid, aber da hat ein ganz seltsames Tier gesessen. Irgendeine Libelle oder so«, flunkere ich und spüre, dass ich Haare zwischen meinen Fingern habe, die ich flugs in meine Hosentasche wandern lasse.

      »Eine Libelle? Hier im Klinikgarten?«, fragt er verdutzt und reibt sich über den Kopf, während er hinzufügt. »Na, dann besten Dank, denn wie es sich anfühlt, hat mich das Insekt gestochen.«

      Ich lächle beschämt und nehme wieder Platz, wobei ich bete, dass ich Haarwurzeln erwischt habe. Denn nochmal kann ich so eine Show nicht abziehen!

      »Also, wie machen wir es jetzt?«, reißt er mich aus meinen Gedanken. »Ab wann können Sie anfangen? Und wäre es in Ordnung, wenn ich zwanzig Stunden pro Woche eintrage? Denn mehr gibt mein Haus nicht her.«

      Was soll ich jetzt nur antworten? Ich kann das Spielchen unmöglich noch länger mitspielen. Daher muss ich ihm sagen, dass ich den Job nicht annehmen kann, wobei sich Halbtagsstelle gar nicht mal so schlecht anhört. Denn in der Elternzeit darf ich halbtags arbeiten.

      »Wissen Sie, ob es in Himmelsbach freie Wohnungen gibt?«, spricht meine Seele ohne mein Zutun meine größte Sehnsucht aus. Denn ich habe mich vom ersten Moment an in die Ortschaft verliebt. Gäbe es dort eine freie, bezahlbare Mietwohnung, würde ich Thüringen sofort den Rücken kehren, um mich in Himmelsbach niederzulassen und ganz offiziell bei ihm zu putzen. So könnte die Kleine immer in seiner Nähe sein oder ich in ihrer, je nachdem, wie dieser Irrsinn ausgeht.

      »Leider nein, zumindest noch nicht. Silvan und ich planen zwar, zwei der großen Scheunen um- und ausbauen zu lassen, um dort Wohnraum zu schaffen. Aber bis das alles umgesetzt wird und die Wohnungen beziehbar sind, werden noch mindestens zwei Jahre ins Land gehen«, teilt er mir mit und fügt sogleich hinzu: »Weshalb fragen Sie? Ist Ihnen die Fahrerei zu viel? Ich kann Ihnen zusätzlich Benzingeld zahlen.«

      Ich hole tief Luft und trinke einen Schluck Kaffee, um Zeit zu schinden, wobei ich immer mehr spüre, dass ich allmählich mit der Wahrheit beginnen sollte. Und selbst wenn ich sie ihm nur in Bruchstücken serviere.

      »Ganz so leicht ist es leider nicht. Ich habe in meiner Bewerbung ja vermerkt, dass ich noch in Thüringen wohne und gerne wieder nach München ziehen möchte. Nur leider klappt es nicht mit der Wohnung, die ich in Aussicht hatte. Aktuell bin ich bei einem Bekannten untergekommen, der gerade in einer Klinik ist. Aber sobald er entlassen wird, muss ich zurück nach Thüringen, obwohl ich wirklich gerne für Sie arbeiten würde, Dr. Stark!«

      Die letzten Worte betone ich und schaue ihm dabei in seine Augen, die mir so vertraut sind. Ich bemerke, dass ihm das weniger gefällt, denn er verzieht das Gesicht und scheint nachzudenken.

      »Das ist aber sehr, sehr schade. Ich überlege gerade, wo ich Sie unterbringen könnte, denn in meinem Haus ist ja eigentlich genug Platz. Würde Ihnen denn ein Zimmer reichen, bis Sie etwas anderes gefunden haben?«, macht er mir ein Angebot, bei dem es in mir zu Prickeln beginnt.

      Er würde es tatsächlich erlauben, dass ich bei ihm wohne? Oh, das wäre schön! So könnte ich ihn noch viel besser kennenlernen und Zeit schinden, bis ich die Ergebnisse vom Vaterschaftstest habe. Denn das dauert bis zu vier Wochen.

      Allerdings gibt es einen klitzekleinen Haken und der heißt Amelie. Ohne die Kleine gehe ich nirgendwo hin! Daher fasse ich mir ein Herz und gehe weiter in Richtung Wahrheit …
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      »Das ist wahnsinnig nett von Ihnen und mir würde auch das eine Zimmer reichen. Allerdings bin ich nicht alleine. Ich habe eine kleine Tochter.«

      Diese Info muss ich erstmal sacken lassen, da sie kein Kind in ihrer Bewerbung erwähnt hat, was ich ihr auch mitteile. »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, ich habe nichts gegen Kinder. Und Ihre Tochter wäre auch kein Ausschlusskriterium, wenn es um den Job an sich ginge. Aber mein Haus ist leider nicht auf Kinder ausgelegt. Allein die große, offene Treppe ist gefährlich«, teile ich ihr aufrichtig mit, da ihr Kind noch klein sein muss. Immerhin ist sie selbst erst vierundzwanzig. Dennoch fühle ich mich wie zerrissen. Irgendetwas in mir will sie nicht aufgeben – Kind hin oder her.

      »Meine Tochter ist noch ganz klein, ein Säugling. Darum habe ich sie auch nicht in der Bewerbung erwähnt, denn wenn ich ganz ehrlich bin, befinde ich mich gerade in Elternzeit. Aber die Aussicht auf einen Job als Haushaltshilfe klang so gut, dass ich in meiner Bewerbung gelogen habe. Denn eigentlich bin ich Erzieherin und arbeite seit mehreren Jahren ungekündigt in einem Kindergarten in Thüringen. Und gewiss würde ich auch in München dieser Tätigkeit nachgehen können, aber dabei kann ich meine Kleine vorerst nicht mitnehmen. Beim Putzen in einem Privathaushalt allerdings schon, zumal Sie als Chefarzt tagsüber garantiert nie zu Hause sind und das Baby gar nicht bemerkt hätten. Daher kam Ihre Stelle wie gerufen.«

      Ihre Worte haben es in sich. Ich muss erstmal tief durchatmen und wünschte, ich hätte mehr Zeit. Aber meine Pause ist jeden Moment vorbei.

      »Und der Rest in Ihrer Bewerbung ist korrekt?«, ist alles, was ich gerade von mir geben kann.

      Sie nickt scheu und schaut mich mit diesem einmaligen Amelie-Blick an, dem ich nichts abschlagen kann. »Ja. Es entspricht alles der Wahrheit, bis auf meinen beruflichen Werdegang und dem Baby. Ich habe nach der Schule eine Ausbildung zur Erzieherin begonnen und bis zur Geburt meines Kindes in einer Kita gearbeitet. Nichtsdestotrotz putze ich gerne. Okay, nicht gerne, aber ich tue es. Denn andere seriöse Möglichkeiten für eine Jobaufnahme samt Baby bleiben mir leider nicht.«

      Puuh, das ist heftig und geht mir richtig nah, zumal ich ebenso wie mein Bruder ein klitzekleines Helfersyndrom habe.

      »Wo ist Ihr Kind jetzt?«, hake ich nach.

      »Bei einer Freundin. Deshalb musste ich auch gestern Abend dringend gehen und Ihre Einladung zum Italiener für heute Abend ausschlagen.«

      Okay, nun ergibt einiges Sinn, denn ich habe schon an mir gezweifelt.

      »Lassen Sie mich eine Nacht darüber schlafen«, bitte ich. »Das alles sind vollkommen neue Informationen, mit denen ich in keiner Weise gerechnet habe. Und ich will nicht überstürzt Entscheidungen treffen, die ich im Nachhinein bereue. Zumal ich jetzt zurück auf die Station muss. Nichtsdestotrotz denke ich über das Zimmer bei mir nach und werde auch mit meinem Bruder reden«, teile ich ihr mit, denn sein Haus ist riesig. Er hat dort mehrere ungenutzte Räume, die er vielleicht zur Verfügung stellen kann. Denn wenn ich ganz ehrlich bin, weiß ich nicht, ob ich es auf Dauer mit einem Säugling aushalte. So kleine Kinder schreien ja sehr oft, vor allem nachts, und ich brauche meinen Schlaf, sonst werde ich für meine Patienten zur Gefahr. Ich weiß zwar nicht, wie mein Bruder das hinkriegt, zumal er Zwillinge hat. Aber vielleicht verrät er mir ja den Trick.

      »Das ist nett von Ihnen. Sie müssen sich aber meinetwegen keine Umstände machen. Allerdings wäre es lieb, wenn Sie an mich denken, sobald die Wohnungen in Himmelsbach fertig sind. Denn ich mag die Ortschaft und die unberührte Natur sehr gerne.«

      »Selbstverständlich«, erwidere ich, ohne zu erwähnen, dass ich sie eh nie vergessen kann. »Wie sind denn Ihre Pläne, sollten Sie jetzt keine Bleibe finden?«, erkundige ich mich kleinlaut.

      Sie zuckt mit den Schultern. »Ich schätze, dann werde ich in den nächsten zwei Wochen nach Thüringen zurückkehren.«

      Das gefällt mir gar nicht! Es fühlt sich falsch an, sie gehen zu lassen, weil sie mich so sehr an Amelie erinnert. Es ist fast so, als würde ich Amelie loslassen und das habe ich bisher zu oft getan. Ich habe nie wirklich um sie gekämpft, weder damals, als sie gegangen ist, noch im letzten Jahr. Ich habe Ihre Entscheidungen immer hingenommen, obwohl ich darunter gelitten habe und sie vermutlich gar nicht weiß, wie viel sie mir bedeutet.

      Und neben mir sitzt eine junge Frau, die ihr zum Verwechseln ähnlichsieht und Hilfe braucht. Soll ich bei ihr denselben Fehler machen? Sie benötigt ja nur ein Dach über dem Kopf und ich hätte sogleich eine Haushaltshilfe – mit etwas Glück sogar ein bisschen mehr. Denn sie reizt mich nach wie vor, sodass ich all meine Bedenken über Bord werfe.

      »Wir finden eine Lösung! Entweder ziehen Sie vorübergehend zu meinem Bruder oder notfalls zu mir. Und ich werde den Ausbau der Wohnungen vorantreiben. Irgendwie kriegen wir das hin! Aber jetzt muss ich schleunigst zurück, denn ich bin schon viel zu spät dran«, sage ich mit Blick auf meine Smartwatch. »Vielen Dank für den Kaffee und ich melde mich morgen bei Ihnen!«

      Ich reiche ihr die Hand, ehe wir aufstehen und ich den Becher Kaffee leere, wobei mich das schlechte Gewissen plagt. Es ist ganz offensichtlich, dass sie in finanziellen Schwierigkeiten steckt. Und dann kauft sie mir auch noch einen Kaffee und arbeitet drei Tage in Folge umsonst bei mir. Dafür muss ich mich revanchieren und werde noch heute das Gespräch mit Silvan suchen. Ich hoffe sehr, dass Sophia mit ihrem Baby bei ihm unterkommen kann, denn mein Bruder ist Kindergeschrei gewöhnt. Ich hingegen nicht.

      Trotzdem gerät das Kind in den Hintergrund, als ich dabei zusehe, wie Sophia das Klinikgelände verlässt. Mein Blick ist dabei auf ihren Po gerichtet, der in den engen Jeans, die sie trägt, extrem verführerisch wirkt. Und die kleinen Pölsterchen, die sich in dem eng anliegenden Shirt hier und da zeigen, machen mich zusätzlich narrisch. Ich liebe ihre Rundungen!

      Stöhnend reibe ich mir übers Gesicht und hole tief Luft, ehe ich mit großen Schritten zurück auf die Station gehe und versuche, wieder Herr meiner Sinne zu werden, um meine Arbeit gewissenhaft ausführen zu können. Auf mich warten nämlich mehrere Untersuchungen, und ein ungeplanter Kaiserschnitt kommt auch noch dazu.

      Als ich kurz nach 18.00 Uhr nach Hause fahre, sind meine Gedanken allerdings wieder bei Sophia. Darum gehe ich auch am Abend zu meinem Bruder. »Hast du eine Stunde für mich?«, frage ich und füge hinzu: »Es ist dringend!«

      »Na, klar. Lass uns aber in den Garten gehen. Len hat die Mädchen gerade hingelegt. Wenn die uns hören, werden sie gleich wieder wach.«

      Ich nicke und spüre allein bei seinen Worten, was für Veränderungen auf mich zukommen werden, wenn ich ein Baby bei mir einquartiere. Deshalb komme ich auch ohne Umschweife zum Wesentlichen, als wir auf der Bank in seinem Garten Platz genommen haben. Ich warte nur, bis Silvan die zwei Flaschen Bier geöffnet hat, von denen er mir eine reicht, ehe ich starte. »Ihr habt doch ein großes Haus«, beginne ich langsam und nehme erstmal einen Schluck, bevor ich weiterspreche. »Ist da zufällig Platz für eine Mama samt ihrem kleinen Kind? Ich meine, Kinder habt ihr ja schon. Da kommt es auf eines mehr nicht an. Oder?«

      Silvan schaut mich an, als hätte ich sie nicht alle, sodass ich beginne, ihm von meinem Problem zu erzählen, während Len zu uns stößt und ebenfalls mit anhört, in was für einer Misere Sophia steckt.

      »Die Arme! Ich weiß genau, wie sie sich fühlt. In der Zeit, in der ich von Silvan getrennt war und wusste, dass ich schwanger bin, waren meine Existenzsorgen immens. Ohne ihn wäre ich mit meinen Kindern vermutlich auf der Straße gelandet«, gibt sie bedrückt von sich und zieht einen Stuhl heran, um sich zu uns zu setzen, ehe sie weiterspricht. »Ich habe ja gestern schon gesehen, dass es Sophia nicht gut geht. Sie war mehrfach den Tränen nah.«

      Das ist mir glatt entgangen, daher grüble ich über die Worte meiner Schwägerin nach. Aber es könnte was dran sein! Mir ist auch schon aufgefallen, dass Sophia oft traurig und deprimiert wirkt. Ich erinnere mich auch an ihre Tränen, die sie wegen der zu Bruch gegangenen Skulptur vergossen hat, was ich jetzt viel besser verstehe und ihr erst recht helfen will.

      »Hat sie keinen Partner, der sie unterstützt?«, will Len wissen und reißt mich damit aus meinen Gedanken.

      Ich schüttle den Kopf. »Nein. Laut ihrer Aussage ist sie Single. Insofern dürfte sie niemanden haben.«

      Nun schüttelt meine Schwägerin ihren Kopf. »Ich finde das ganz schlimm. Ich meine, das Kind wird ja nicht durch Windbestäubung entstanden sein. Und der Typ macht sich einfach aus dem Staub, während sie mit dem Baby und all ihren Sorgen alleine zurückbleibt. Und zusätzlich soll sie auch noch arbeiten gehen. Was für ein beschissenes System wir doch haben! Es ist einfach nicht für Mütter gemacht. Sobald wir Kinder kriegen, droht uns der soziale Abstieg. Dabei sind Kinder doch essentiell! Es müsste viel mehr gewürdigt werden, sie großzuziehen! Immerhin ist es ein Fulltime-Job und das über Jahre hinweg, rund um die Uhr, sieben Tage die Woche und das alles völlig umsonst! Und dann wird man auch noch blöd angemacht, wenn man nicht arbeiten geht!«, schimpft Len, sodass mein Bruder mir einen kritischen Blick zuwirft, da ich offenbar einen wunden Punkt bei meiner Schwägerin getroffen habe. Aber sie hat recht! Ich sehe es ja genauso. Uns Männern ginge es nicht anders, wenn wir alleinerziehend wären. Ich wüsste auch nicht, wie ich ein Kind und meinen Job unter einen Hut bringen könnte. Es wäre im Grunde ausgeschlossen, denn die staatlichen Betreuungsangebote würden bei meinem Arbeitsvolumen vorne und hinten nicht reichen. Und mit einem Säugling wäre es ganz aus.

      »An was genau mangelt es Sophia eigentlich? Am Geld oder an einer Wohnung?«, hakt Len nun weiter nach.

      »Soweit ich herausgehört habe, an beidem. Und sie sucht eine Arbeitsstelle, zu der sie ihr Kind mitnehmen kann. Ich hätte ja kein Problem damit, wenn sie das Baby mitbringt. Ich würde sie trotzdem einstellen! Aber wo bringe ich sie und das Kind unter?«, werfe ich die Frage in die Runde und spreche weiter. »Sie wollte wissen, ob es hier in Himmelsbach Wohnungen gibt, weil sie unser Dörfchen angeblich mag. Ich habe ihr von unserem Vorhaben mit dem Umbau der Scheunen erzählt. Also die erste Mieterin hätten wir schon. Aber das hilft ihr und mir jetzt auch nicht weiter.«

      »Und zu dir willst du sie nicht nehmen?«, hakt Silvan nach und ich druckse herum.

      »Ich bin da etwas zwiegespalten. Ich habe zwar ein nagelneues Gästezimmer. Aber was mache ich, wenn ihr Kind die ganze Nacht schreit? Oder wenn ich abends nach einem 14-Stunden-Tag heimkomme, Fußball gucken will und es nicht kann, weil ihr Baby dadurch wach wird? Versteht ihr mich? Ich befürchte, das Kind schränkt meine Freiheit massiv ein. Aber ihr habt ja schon zwei kleine Quälgeister und ein drittes kommt bald dazu«, sage ich mit Blick auf Lens Bauch, woraufhin sie ausholt und sanft nach mir schlägt.

      »Sophia soll mal schön mit ihrer Tochter zu dir ziehen, damit du auch mal siehst, wie das ist! Jeder Mann müsste für ein paar Wochen mit einem Säugling zusammenleben, ehe er seinen Schniedel in zig Frauen steckt und dadurch alleinerziehende Mütter erzeugt, die sich nicht so leicht aus der Affäre ziehen können«, rügt sie mich, sodass ich mich verteidigen muss.

      »HEY! Was kann ich dafür, dass ihr Typ sie verlassen hat? Ich verhüte immer!« Okay, nicht immer, fällt mir ein. Bei Amelie war an Verhütung nicht zu denken. Es ist einfach über uns gekommen, sogar zwei Tage nacheinander. Aber ansonsten denke ich immer daran. Ich habe noch nie ohne Kondom gepoppt. »Und ich habe nichts gegen Kinder!«, stelle ich deutlich klar. »Ich würde es sogar mit Sophia probieren. Aber ich habe halt Bedenken, dass es nicht klappt, und ich mein Leben unnötig erschwere. Wenn es für eine absehbare Zeit wäre – vielleicht für einen Monat oder zwei, würde ich sofort zusagen. Aber ich glaube nicht, dass ich all die Einschränkungen, die ihr Einzug mit sich bringt, auf Dauer aushalte«, stelle ich klar.

      »Und du glaubst, wir halten es auf Dauer aus?«, hakt mein Bruder nach und fährt fort. »Wir haben zwar ein paar Räume, die leer stehen, allerdings ist da viel Gerümpel drin. Und ich gebe ehrlich zu, dass ich aus dem Alter für eine WG raus bin. Ich habe meine Frau, zwei kleine Töchter und wir kriegen im Herbst ein weiteres Kind. Da möchte ich keine fremde Frau mit ihrem Baby in unser Haus holen. Auch Len will ich das nicht zumuten, denn es würde unsere Zweisamkeit stören. Aber mir schwebt etwas anderes vor. Du weißt ja, dass ich gerade die Räume über meiner Garage ausbauen lasse. Darin entstehen zwei kleine Einraumwohnungen, die im Grunde schon vergeben sind. Die eine geht an Debbie. Und in die andere will Elias«, erzählt er mir nichts Neues.

      Debbie ist die beste Freundin von Len und die Patentante der Zwillinge. Und Elias ist ein befreundeter Kollege, der in Himmelsbach ebenfalls ein baufälliges Haus übernommen hat und es von Grund auf renovieren will. Und dazu möchte er die Wohnung mieten, um bei den Umbaumaßnahmen immer vor Ort sein zu können.

      »Da Elias eine große Wohnung in München hat und die kleine Wohnung nicht zwingend braucht, würde ich mit ihm reden und Sophia priorisieren«, macht mein Bruder einen brillanten Vorschlag. »Die Wohnung dürfte in einem Vierteljahr bezugsbereit sein. Es ist aber nur eine Einraumwohnung inklusive Bad und Küche. Sofern ihr das erstmal reicht, könnte sie einziehen. Aber bis dahin bist du gefragt!«

      »Das klingt gut! Ein Vierteljahr packe ich. Ich rede auch mit Elias. Klar bedeutet es für ihn ein bisschen mehr Fahrerei, bis sein Haus bezugsbereit ist. Aber Sophia braucht die Wohnung viel dringender!«, lege ich nach und bin gespannt, wie Sophia auf das Angebot reagieren wird, zumal sie bis zur Fertigstellung bei mir unterkommen muss. Ich verstehe selbst nicht, weshalb ich das zulasse! Es wird mein ganzes Leben auf den Kopf stellen!

      Nachdem Len ins Haus gegangen ist, weil die Zwillinge hellauf schreien, wende ich mich diesbezüglich an meinen Bruder. »Glaubst du, ich tue das Richtige? Ich meine, eine Frau und ein Baby für drei Monate unter meinem Dach … Oh Mann, ich frage mich echt, was mit mir los ist!«

      »Sophia ist los«, meint Silvan, sodass ich ihn ganz erstaunt angucke. »Ich bin nicht blind, Simon. Ich habe gestern gesehen, wie du sie anguckst. Es ist nicht dein großes Herz, das für sie kämpft, damit sie hierbleiben kann. Es ist vielmehr dein Verlangen nach ihr. Du stehst auf sie!«, sagt er und trifft damit ins Schwarze.

      »Ist das so offensichtlich?«

      »Oh, ja! Aber sie ist nicht Amelie, vergiss das nicht!«

      Ich zucke mit den Schultern. »Mag sein. Aber sie ist ledig, Amelie ist es nicht. Und sie hat Kurven, die Amelie auch nicht hat«, deute ich zaghaft an, worauf Silvan grinst.

      »Also ist sie die bessere Amelie«, schlussfolgert er und ich widme mich lieber meinem Bier, weil ich nicht genau weiß, was ich darauf antworten soll. Amelie ist im Grunde die Liebe meines Lebens, die ich auch ohne Kurven mit Kusshand nehmen würde. Nur will sie mich nicht.

      Da ich nichts erwidere, legt mein Bruder nach. »Lass dich nicht von deinen Augen täuschen! Ja, die beiden sehen sich unglaublich ähnlich. Aber Sophia ist eine junge Frau mit einem kleinen Kind. Ehe du ihr dein Haus zur Verfügung stellst, denke gut über alles nach, schließlich hast du mir erzählt, dass sie in ihrer Bewerbung gelogen hat. Und wer weiß, wobei sie noch so alles lügt. Denn wenn sie wirklich ein Kind im Säuglingsalter hat, müsste sie Elterngeld kriegen, was gar nicht so gering ausfallen dürfte, wenn sie bis zur Geburt in einer Kita gearbeitet hat. All das sind Dinge, über die du nachdenken solltest, ehe du sie bei dir einziehen lässt.«

      Silvans Worte wirken und bringen mich zum Grübeln. Daher schreibe ich ihr am nächsten Morgen und frage nach, in welchem Kindergarten sie tätig war. Sie schickt mir sofort den Namen samt Anschrift. »Danke«, antworte ich ihr und rufe kurzerhand in der Kita an, um mich nach Frau Krause zu erkundigen.

      »Oh, tut mir leid, die ist momentan in Elternzeit«, sagt mir eine junge Frau.

      »Aber gewöhnlich arbeitet Sie bei Ihnen?«, lasse ich nicht locker.

      »Ja, schon mehrere Jahre. Doch in nächster Zeit wird sie nicht hier sein, da sie sich um ein Baby kümmern muss. Und ihre Privatnummer darf ich Ihnen leider nicht geben.«

      »Das ist mir bewusst. Dennoch vielen Dank für die Auskunft«, sage ich und lege auf, wobei ich Erleichterung spüre, denn die Info um ihre Arbeitsstelle scheint schonmal zu stimmen.

      Trotzdem verlange ich im Anschluss ein Foto ihres Personalausweises und eines ihrer Fahrerlaubnis, um mich abzusichern. Ich will mich überzeugen, dass sie die ist, für die sie sich ausgibt. Und ich kriege die Bilder postwendend von ihr, sodass ich nicht anders kann, als ihr ein Angebot zu machen.

      »Was halten Sie davon, wenn wir es einen Monat miteinander probieren? Ich meine, wenn Sie für vier Wochen mit Ihrem Kind zu mir ziehen? Ich kann Ihnen leider noch nicht auf Dauer zusagen, weil ich nicht einschätzen kann, wie das Zusammenleben mit einem Säugling sein wird und inwieweit es mich beeinträchtigt. Sollte es jedoch klappen, können Sie vorerst bei mir bleiben, bis die Wohnungen in Himmelsbach bezugsbereit sind«, biete ich ihr an, ohne zu erwähnen, dass eine kleine Einraumwohnung bereits in drei Monaten zur Verfügung stehen könnte.
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      Sein Angebot ist brillant! In einem Monat weiß ich sicher, ob er der Vater von Amelie ist. Und ich weiß, ob er mit einem Säugling klarkommt, schließlich hat er schon jetzt Bedenken, was nicht gerade für ihn als Vater spricht.

      »Hast du gehört, mein kleiner Schatz? Wir ziehen bald zu einem Mann, bei dem du ganz viel weinen musst, damit er dich nicht haben will. Das ist unsere Chance, Amelie!«, sage ich meinem Püppchen, das ich wie so oft im Tragetuch habe. Sie schlummert dicht an mich gekuschelt und ich gebe ihr einen Kuss auf ihr kleines Köpfchen, ehe ich Simon antworte.

      »Das klingt sehr vernünftig. Ich würde Ihr Angebot auch gerne annehmen. Nur wäre es möglich, dass wir die Job-Vereinbarung vorerst für uns behalten? Denn wenn Sie mich offiziell einstellen, es aber nicht klappt und ich zurück nach Thüringen muss, könnte ich dadurch meine Anstellung in der Kita verlieren. Solange ich aber keine andere Arbeit aufnehme, müssen die mir die Stelle bis nach meiner Elternzeit freihalten«, teile ich ihm mit und hoffe, er sagt dennoch zu, denn ich kann meinen Job in der Kita nicht riskieren.

      Eine Stunde später schreibt er zurück.

      »Ich verstehe Ihre Bedenken und wir können unser Vorhaben auch ohne offizielle Einstellung starten. Wir müssen nur noch klären, ab wann Sie zu mir ziehen wollen. Ich würde ein Wochenende favorisieren, weil ich unter der Woche kaum Zeit habe. Heute ist ja Donnerstag, der 23. Mai. Wäre es Ihnen schon übermorgen recht oder wollen wir noch eine Woche länger warten? Der nächste Samstag wäre dann der 1. Juni.«

      Ich werfe einen kurzen Blick in meinen Kalender und überprüfe seine Vorschläge, die natürlich stimmen. Da ich noch auf die Testkits vom Vaterschaftstest warte, die erst kommende Woche zugestellt werden, wird es übermorgen noch nichts. Außerdem muss ich noch einen Transporter organisieren.

      »Der 1. Juni klingt wunderbar. Nur könnten Sie mir vorab ein Bild des Gästezimmers schicken? Ich habe es zwar kurz gesehen, aber nicht mehr die genaue Möblierung im Kopf. Und ich muss wissen, ob der Stubenwagen und der Wickeltisch hineinpassen. Und haben Sie eine Idee, wo ich den Kinderwagen abstellen könnte?«, frage ich ihn, obwohl meine Schwester noch viele weitere Möbel für die Kleine angeschafft hat, die ich aber niemals bei Simon unterkriege. Ich muss Marvin fragen, ob ich all die Sachen noch eine Weile bei ihm lassen kann, ehe ich weiß, wie es weitergeht.

      »Am besten, Sie kommen am Sonntag mal vorbei und schauen sich das Zimmer selbst an. Meiner Meinung nach ist genug Platz für alles. Sie können Ihre Tochter natürlich mitbringen. Wie wäre es 15.00 Uhr bei Kaffee und Kuchen?«

      »Das klingt sehr gut. Bis Sonntag. Und vielen Dank für die Einladung«, antworte ich, wobei mir in den Sinn kommt, dass ich vor dem nächsten Problem stehe. Er wird wissen wollen, wie die Kleine heißt und ich kann unmöglich ›Amelie‹ sagen. Immerhin hat er bereits gemerkt, dass ich seiner Jugendliebe ähnlichsehe. Wenn ich dann auch noch ein Kind habe, das ihren Namen trägt, schöpft er vielleicht Verdacht, und das will ich nicht riskieren.

      »Wie könnte ich dich nennen?«, frage ich meine Süße, die immer noch dicht an mich gekuschelt im Tragetuch schlummert. Dabei fällt mir ein, dass ich meine Schwester, als ich noch ganz klein war und ihren Namen nicht aussprechen konnte, immer Lia genannt habe.

      Ja, Lia würde gehen. »Also bist du die nächsten vier Wochen meine kleine Lia«, flüstere ich und küsse sie wieder aufs Köpfchen, ehe ich sie frisch mache und mich dazu entschließe, ein bisschen mit ihr spazieren zu gehen. Das Wetter ist herrlich und bietet sich für einen Spaziergang an. Zudem suche ich am Nachmittag nach einem kleinen Transporter, in dem ich das Nötigste verstauen kann. Louisa will mir bei meinem Mini-Umzug behilflich sein und sie freut sich darauf, Simon kennenzulernen. Sie will unbedingt wissen, welcher Mann es geschafft hat, meine Schwester, die immer treu war, schwach werden zu lassen.

      Ich erwidere nichts darauf. Solange ich die Ergebnisse nicht habe, blende ich die vermeintliche Liaison zwischen Simon und Amelie geflissentlich aus. Dennoch kann ich es kaum erwarten, Simon wiederzusehen. Ich bin sogar nervös und spüre das vertraute Kribbeln, als ich am Sonntag mein Baby ganz besonders hübsch anziehe, um sie für unseren Ausflug fertigzumachen.

      Ihr Kinderwagen passt ja leider nicht in mein Auto, daher müssen die Babyschale und das Tragetuch reichen. Ich packe noch frische Windeln, ihre Creme, Puder, Feuchttücher, zwei Schnuller sowie ein Fläschchen Milch samt dem Baby-Flaschenwärmer in die elegante Windeltasche, die meine Schwester angeschafft hat. Und dann kann es losgehen!

      Gott, bin ich nervös, denn ich weiß, was dieses Treffen für eine Bedeutung hat. Es kann gut sein, dass Amelie gleich zum ersten Mal auf ihren Daddy trifft und er auf seine kleine Tochter, obwohl ich daran nicht zu denken versuche. Trotzdem schleicht sich diese Tatsache immer wieder in meinen Kopf, je näher ich Himmelsbach komme. Mein Herz trommelt ordentlich in meiner Brust, als ich die große Linde sehe, die der Mittelpunkt auf dem Gehöft ist. Ich fahre näher heran und parke direkt davor neben zwei weiteren Autos. Dann steige ich aus, gehe an den Kofferraum, in dem sich die Windeltasche befindet, und stecke das Tragetuch noch mit hinein, denn ich werde Amelie erstmal in der Babyschale lassen – sie schläft gerade so schön.

      Als ich sie samt der Schale heraushole, höre ich, dass jemand auf mich zukommt. Noch ehe ich ihn sehe, spüre ich bereits seine Präsenz: Simon! Mein Herz schlägt ein paar Extraschläge, als ich mich mit der Babyschale in der Hand zu ihm drehe. Er grinst mich kurz an, bevor sein Blick auch schon zu Amelie wandert, die in ihrer rosafarbenen Ausfahrgarnitur samt weißen Mützchen und weißen Söckchen wie ein Mini-Engel aussieht.

      »Gott, ist die winzig«, gibt er ohne Begrüßung von sich und schaut sie weiter an, ehe er raunt: »Ich habe mit einem wesentlich älteren Kind gerechnet.«

      »Nein, sie ist noch ganz klein. Darum habe ich ja von einem Säugling gesprochen«, erwidere ich, wobei ich nicht weiß, wie ich seine Einschätzung aufnehmen soll. Spricht das jetzt für oder gegen uns? Denn ich würde schon gerne für einen Monat bei ihm leben und habe nun Bedenken, dass es doch nichts werden könnte. Allerdings lächelt er mich wieder an und deutet Richtung Silvans Haus.

      »Wir sind bei meinem Bruder im Garten. Len hat Kuchen gebacken. Ich würde vorschlagen, wir essen erst und Sie schauen sich dann das Zimmer an«, sagt er und das klingt danach, als hätte ich doch noch eine Chance. Daher nicke ich und bin bereit, ihm zu folgen, als er seine Hand ausstreckt.

      »Kann ich Ihnen irgendetwas abnehmen? Die große Tasche oder das Baby?«

      Ja, ich bin ziemlich bepackt. Aber meine Kleine gebe ich trotzdem nicht her. Daher reiche ich ihm dankend die Windeltasche und folge ihm, als er den bekannten Pfad entlangläuft, der direkt hinter Silvans Haus führt, wo ich als Erstes die gackernden Hühner höre, ehe mein Blick auf den bekannten, wunderschönen Garten fällt, in dem Silvan gerade mit seinen kleinen Zwillingsmädchen spielt.

      Er sitzt mit ihnen vor einer hölzernen Sandkiste und baut eine Sandburg, wie es aussieht. Als sie mich entdecken, kommt eines der kleinen Mädchen sofort zu mir gerannt. »Baby, Baby!«, schreit sie und Simon fängt sie ab, weil sie direkt auf Amelies Babyschale zugesteuert ist. Auch jetzt, wo er sie auf dem Arm hat, sind ihre kleinen dunklen Äuglein auf mein Püppchen gerichtet. »Baby!«, sagt sie erneut und deutet darauf.

      »Ja, du bist auch noch ein Baby!«, meint Simon und busselt sie an der Wange, sodass sie kichert, jedoch den Kopf schüttelt.

      »Nein! Baby!«, gibt sie wieder laut und bestimmend von sich, sodass ich die Schale mit Amelie abstelle und frage: »Willst du dir das Baby mal anschauen?«

      Umgehend nickt die kleine Maus, sodass Simon sie vorsichtig herunterlässt, sie aber weiterhin festhält, während sie sich dicht zu Amelie beugt und über ihr ganzes, kleines Gesicht strahlt. Dann streichelt sie Amelie vorsichtig über die Hand und ruft abermals: »Baby!«

      Im selben Moment taucht Len neben uns auf und auch Silvan kommt mit seiner anderen Tochter näher, ehe sich Len nun mein Püppchen anschaut und raunt: »Himmel, ist die noch klein! Und da denkst du schon wieder ans Arbeiten? Das Würmchen ist ja noch keine vier Wochen alt!«, schätzt sie ziemlich gut und duzt mich sogleich.

      »Äh, ja«, gebe ich notgedrungen zu und versuche, mir eine Ausrede aus den Fingern zu saugen. »Ich wollte mich schon frühzeitig nach einem Job umsehen und habe gar nicht damit gerechnet, dass es so schnell klappt.«

      Len schaut mich dennoch völlig entsetzt an. »Du hast vor noch nicht einmal einem Monat entbunden! Was ist nur mit unserer Welt los? So kleine Kinder brauchen ihre Mütter!«, betont sie und ich nicke.

      »Ja. Aus diesem Grund suche ich ja einen Job als Haushälterin, weil ich diese Arbeit am besten mit dem Baby kombinieren kann.«

      Lens Gesichtsausdruck wirkt gequält. Zum Glück quakt ihre kleine Tochter wieder dazwischen und ruft: »Mama, Mama – da, Baby!«

      »Ja, mein Schatz. Das ist noch ein ganz kleines Baby, sei bitte vorsichtig!«, mahnt sie ihr Töchterchen, das völlig fasziniert von Amelie ist. Trotzdem bin ich froh, dass uns die Kleine unterbrochen hat und nun erneut das Händchen von Amelie ganz sanft streichelt.

      Anschließend gehen wir zur Terrasse, wo der große Tisch bereits eingedeckt ist und Kaffee sowie Kuchen auf uns warten. Währenddessen erfahre ich von Len die Namen ihrer Zwillinge. Die Kleine, die von meinem Baby fasziniert ist, heißt Tallulah, wird aber von allen nur Lula genannt. Und die Ruhigere der beiden ist Tilly, die zwar auch ab und zu in die Babyschale lugt und schmunzelt, aber sie sagt nichts und lässt sich ganz brav von Silvan in ihren Hochstuhl setzen, ehe ihre Schwester dran ist.

      »Ihr beide bekommt ja auch bald ein Baby«, wende ich mich an die Zwillinge und deute auf den Bauch ihrer Mama, der sichtbar verrät, dass Len wieder schwanger ist. Lula nickt sogleich überschwänglich.

      »Wie heißt eigentlich deine kleine Tochter?«, stellt Len die Frage, auf die ich gewartet habe.

      »Sie heißt Lia.«

      »Oh, wie süß. Wir haben unsere Zwillinge nach meinen verstorbenen Schwestern benannt«, erzählt sie mir, wobei es mir eiskalt über den Rücken läuft, denn ich habe meine Kleine auch nach meiner verstorbenen Schwester benannt.

      In Gedanken versunken schaue ich dabei zu, wie Len mir Kaffee einschenkt und ein Stück Rhabarberkuchen auf meinen Teller tut. Ich sitze auf der langen Bank und habe Amelie samt Babyschale neben mir stehen, wobei Len, Simon und Silvan mir gegenüber auf der Bank Platz genommen haben und mich ständig anvisieren. Zudem werde ich weiter mit Fragen bombardiert.

      »Sie beziehen doch sicherlich Elterngeld. Lohnt sich da überhaupt ein Zuverdienst? Soweit ich weiß, werden die Beträge gleich wieder abgezogen«, stellt mich Silvan zur Rede und ich bin froh, dass ich mich vor der Antragstellung intensiv mit dem Thema auseinandersetzen musste und daher bestens informiert bin.

      »Beim normalen Elterngeld ist das der Fall. Aber nicht beim Elterngeld Plus. Dabei darf ich die Hälfte meines vorherigen Nettogehaltes anrechnungsfrei hinzuverdienen und bekomme es sogar doppelt so lange ausgezahlt wie das Basis-Elterngeld, was es mir ermöglicht, mich ein Jahr länger um mein Kind zu kümmern.«

      »Das klingt vernünftig«, wirft Simon ein und das stimmt. Ich würde auch liebend gerne dieses Modell wählen, nur ist es mir nicht möglich, im ersten Jahr halbtags im Kindergarten zu arbeiten, was ich den dreien auch mitteile.

      »Darum suche ich ja händeringend einen Job, bei dem ich mein Baby mitnehmen kann«, bekräftige ich noch.

      »Ich finde es furchtbar, mit welchen Sorgen du dich herumplagen musst«, ergreift Len das Wort. »Was ist denn mit dem Vater des Kindes? Unterstützt er dich nicht?«

      Bei dieser Frage spüre ich, dass ich eine leichte Gänsehaut kriege und unweigerlich zu Simon schaue, was ich gar nicht steuern kann. Daher zwinge ich mich, auf den Tisch zu blicken, und schüttle zaghaft den Kopf, ohne etwas zu erwähnen. Denn ich will nicht noch mehr lügen, als ich es bisher schon tun musste.

      »Was halten Sie davon, wenn wir uns dann das Gästezimmer anschauen?«, fragt Simon im perfekten Moment, sodass ich dankbar nicke, weil ich mich hier zum Teil wie auf der Anklagebank fühle.

      »Sehr gerne, denn ich kann nicht lange bleiben. Die Kleine muss dann wieder gefüttert werden.«

      »Wie alt ist sie denn, wenn ich fragen darf?«, mischt sich Len nochmal ein.

      »Sie ist am 4. Mai geboren. Exakt gestern vor drei Wochen«, teile ich aufrichtig mit und kann sehen, dass Silvan und Simon fast zeitgleich tief Luft holen, aber sie sagen nichts. Ich werde auch nicht weiter mit Fragen überhäuft, sodass ich meinen Kuchen aufessen kann, mich anschließend bei Len bedanke und gleich verabschiede.

      Als ich kurze Zeit später alleine mit Simon zu seinem Haus laufe, besteht er darauf, Amelie in ihrer Babyschale samt der Windeltasche zu tragen. Dabei stellen sich ganz merkwürdige Gefühle in mir ein, als ich ihn mit dem Baby sehe. Er bemerkt auch meinen gequälten Blick, sodass er sich zu erklären versucht.

      »Sie sollten sich so kurz nach der Geburt noch schonen!«, meint er und will zugleich wissen. »Wie geht es Ihnen eigentlich? Haben Sie noch Beschwerden?«

      Fast muss ich lachen, denn aus ihm spricht eindeutig der Arzt. Ich verneine und folge ihm in sein Haus, wobei Amelie, die die ganze Zeit friedlich geschlafen hat, wach wird. An ihrem Gesicht erkenne ich, dass sie jeden Moment zu weinen beginnt.

      Kurz überlege ich, ob ich die Gelegenheit nutze und sie ordentlich in seinem Haus schreien lasse. Aber ich kann es nicht. Daher ziehe ich das Tragetuch aus der Windeltasche, lege es mir um und befreie mein Püppchen aus der Babyschale, wobei mich Simon bei jedem Handgriff beobachtet. Auch, als ich sie sanft küsse, ehe ich sie ins Tragetuch stecke und sie beruhigend hin und her wiege, sodass sie gleich wieder einschlummert, sind seine Augen auf mich gerichtet.

      »Hätte ich gewusst, dass Sie so ein kleines Kind haben, hätte ich Sie nie und nimmer bei mir zur Probe arbeiten lassen, zumal das gesetzlich verboten ist. Selbst jetzt befinden Sie sich noch im Mutterschutz!«

      Seine Worte treffen mich unerwartet hart. Und ich kann ihm noch nicht einmal sagen, dass ich nicht im Mutterschutz bin, da ich Amelie ja nicht geboren habe.

      »Was heißt das jetzt? Wollen Sie mir keine Chance geben?«

      »Das hat nichts mit einer Chance zu tun, Frau Krause. Wenn Lia erst drei Wochen alt ist, dürfen Sie die nächsten drei Wochen nicht arbeiten.«

      Ich lache gekränkt auf. »Wie definieren Sie Arbeit? Glauben Sie, ich muss zu Hause nicht sauber machen? Seit Lias Geburt bin ich in München bei einem Bekannten untergekommen, dessen große Wohnung ich ebenfalls putzen muss, da er nicht da ist. Ich kann ja nicht alles stehen und liegen lassen und mit meinem Baby im Dreck hausen. Und ob ich nun hier bei Ihnen, wo eh alles picobello ist, ab und zu mal durchwische oder bei Marvin, ist doch egal. Selbst wenn ich zurück in Thüringen wäre, müsste ich meine Wohnung sauber halten«, kontere ich, obwohl es sich nicht gut anfühlt, wie er sich verhält. Ich mag auch nicht weiter um den Job kämpfen. Wenn er uns nicht will, ist es eben so. Seine indirekte Ablehnung bewirkt sogar etwas Gutes, denn ich distanziere mich innerlich von ihm.

      »Ich bin, was Sie betrifft, von Anfang an etwas zwiegespalten«, teilt er mir jetzt auch noch mit. »Ständig kommen neue Informationen hinzu, die mich zweifeln lassen, so wie jetzt die Tatsache, dass Sie noch im Mutterschutz sind. Ich will Ihnen sicherlich keine Steine in den Weg legen und von mir aus können wir es auch die vereinbarten vier Wochen miteinander probieren. Irgendetwas in mir drängt sogar danach, Sie und das Baby unter meinem Dach zu haben, denn wie es klingt, haben Sie keinerlei Unterstützung und stehen ganz alleine da! Und ich habe das starke Gefühl, mich um Sie kümmern zu müssen.«

      »Das müssen Sie nicht!«, unterbreche ich ihn sofort. »Ich komme schon alleine klar.«

      Er schenkt mir ein mitfühlendes Lächeln, ehe er sanft haucht: »Wie geht es Ihnen wirklich?«

      Ich weiß nicht, was es ist, aber seine Frage öffnet eine Tür in meinem Herzen, die besser verschlossen geblieben wäre. Meine verletzte Seele will sich ihm mitteilen und all mein Kummer der letzten drei chaotischen Wochen dringt nach oben, sodass mir Tränen in den Augen brennen und ich mich wegdrehen muss, weil ich nicht vor ihm heulen will.

      »Ihre Gefühlsausbrüche sind so kurz nach einer Geburt völlig normal«, höre ich ihn sagen. »Das liegt mitunter an der hormonellen Umstellung«, fährt er fort und ich versuche, mich wieder zu fangen, um ihn ansehen zu können. Denn es ist gut, dass er eine Erklärung für sich gefunden hat, obwohl ich weiß, dass es nicht die Hormone sind. Es sind vielmehr die Trauer und die Verzweiflung, die sich in mir eingenistet haben.

      »Wir schauen uns jetzt erstmal das Gästezimmer an, dann zeige ich Ihnen eine Unterstellmöglichkeit für den Kinderwagen und Sie versprechen mir hoch und heilig, dass Sie sich nicht übernehmen werden, wenn Sie bei mir wohnen.«

      Und schon wieder könnte ich heulen, denn er ist einfach zu nett! Wenn er doch nur mal ausrasten und mich anschreien würde, wäre mir geholfen! Aber das Gegenteil ist der Fall und ich weiß sicher, dass ich ihm die Wahrheit sagen muss, wenn der Vaterschaftstest positiv ist. Nur weiß ich nicht, wie es dann weitergeht …

      Instinktiv drücke ich Amelie fester an mich und streichele über ihren kleinen Körper, der dicht an mich gekuschelt ist, während ich Simon in das Gästezimmer folge, in dem es einen weißen Kleiderschrank sowie ein großes, dunkellilafarbenes Boxspringbett gibt, das sehr bequem aussieht. Ansonsten ist in dem Raum noch viel Platz. »Es ist perfekt«, sage ich daher und deute auf die leere Wand, wobei ich ihn wissen lasse: »Hier könnte ich den Wickeltisch hinstellen. Und zusätzlich zum Stubenwagen bekomme ich auch noch den Kinderwagen unter. Ich müsste nur durch Ihren Flur fahren, würde aber sofort sämtliche Spuren und den Schmutz entfernen.«

      »Sie müssen den Kinderwagen nicht mit in Ihr Zimmer nehmen. Sie können ihn gleich vorne in der Garderobe neben der Haustür abstellen. Da ist doch genug Platz und mich stört er nicht«, versichert er, sodass ich dankbar nicke.

      »Und bleibt es bei nächster Woche Samstag? Ich muss mir nämlich einen kleinen Transporter mieten, weil in meinen Fiat noch nicht einmal der Kinderwagen passt, von dem Wickeltisch und Lias Stubenwagen ganz zu schweigen.«

      »Einen Transporter?«, fragt er und legt die Stirn in Falten. »Und wer trägt die Sachen in den Transporter?«

      »Meine Freundin wird mir helfen.«

      »Also Samstag ist perfekt. Allerdings lasse ich Sie ganz bestimmt keinen Wickeltisch tragen. Ich kläre das mit meinem Bruder. Silvan hat zudem einen Transporter. Wir werden die Sachen am Samstag bei Ihnen abholen. Ich brauche nur die Adresse.«

      »Das müssen Sie nicht tun, Dr. Stark!«, werfe ich sofort ein.

      »Oh, doch. Da Sie hier schon dreimal gratis geputzt haben, ist es nur fair, wenn ich Ihnen helfe. Wo genau wohnen Sie denn?«

      »Direkt in München. Aber ich möchte wirklich nicht, dass Sie mir helfen. Die Sachen sind leicht. Ich schaffe das mit meiner Freundin!«, bleibe ich hartnäckig, denn zum einen besteht die Gefahr, dass er die Adresse aus der Krankenakte meiner Schwester kennt und damit alles auffliegen würde. Und zum anderen befindet sich ein Schild an der schicken Haustür, auf dem groß und breit steht: ›Amelie Abendroth & Marvin Miller.‹

      Und das Schild ist angeklebt. Ich kann das nicht einfach entfernen, ohne die Tür zu beschädigen. Das muss Marvin selbst machen. Daher kann ich Simon unmöglich die Anschrift mitteilen!
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      Stur ist sie also auch. Aber leider genauso zuckersüß.

      Obwohl ich immer noch große Zweifel habe, wünschte ich, es wäre schon Samstag. Mein Herz kann es kaum erwarten, sie mit dem Winzling hier bei mir zu haben. Das Würmchen, das sie im Tragetuch hat, ist so klein, dass sich alles in mir verdreht, als ich sie zum Auto begleite. Ich trage wieder die große, vollbepackte Tasche sowie die leere Babyschale, während ich meine Augen nicht von ihr und dem Kind lassen kann. Die beiden berühren mich. Ich kann nicht deuten, was es ist, das mich so an ihnen fasziniert, schließlich sehe ich in meinem Job tagein tagaus Mütter mit ihren Säuglingen. Doch bei Sophia und Lia spielt mein Herz verrückt. Es schmerzt regelrecht, als ich dabei zusehe, wie sie die Kleine aus ihrem Tragetuch holt, sie in der Babyschale festschnallt und die Schale gekonnt im Auto fixiert, ehe sie die Tasche in den Kofferraum stellt, sich verabschiedet, einsteigt und losfährt.

      Ich stehe noch eine Weile an derselben Stelle und blicke ihrem Auto hinterher, bis ich es nicht mehr sehen kann und langsam zurück zu meinem Haus laufe, wobei ich die vergangene Stunde Revue passieren lasse.

      Auch die kommenden Tage geht mir Sophia nicht mehr aus dem Kopf, was ich meinem Bruder am Mittwochabend anvertraue, als wir gemeinsam bei mir auf der Terrasse sitzen.

      »Das Mädel hat es dir ganz schön angetan, nicht? Eine Frau, die samt ihres Babys zu dir ziehen wird, ist etwas, was für dich vor vier Wochen noch ein Horrorszenario gewesen wäre«, hält er mir vor und das stimmt. »Du bringst ja noch nicht einmal die Frauen, die du poppst, mit nach Hause!«, setzt er einen drauf.

      »Ja, die sollen ja auch nicht wissen, wo ich wohne. Aber Sophia ist meine Haushälterin«, stelle ich klar.

      »Soso, sie ist also deine Haushälterin, die sich allerdings noch im Mutterschutz befindet und daher gar nicht für dich arbeiten dürfte. Merkst du was? So etwas hättest du früher nie getan! Sophia hat dir völlig den Kopf verdreht. Was genau soll sie eigentlich bei dir putzen? Deinen Schwanz?«, wird er überdeutlich, sodass ich grinsen muss, denn die Vorstellung gefällt mir. Und Silvan legt nach. »Vergiss nicht, dass sie einen Säugling hat. Ihr Verlangen nach Sex dürfte daher eingeschlafen sein. Sie hat rund um die Uhr mit dem Baby zu tun und dadurch vermutlich einen extremen Schlafmangel. Dazu kommt noch, dass sie stillt und unter den Nachwirkungen der Geburt zu leiden hat. Das weißt du besser als jeder andere. Sie ist daher definitiv nicht die beste Kandidatin, wenn es um deine heißgeliebten One-Night-Stands geht.«

      »Ich will mit Sophia auch keinen One-Night-Stand haben!«, stelle ich klar.

      »Und was willst du dann? So eine Art Freundschaft Plus? Eine Haushälterin, die sich nicht nur um dein Haus, sondern auch um deine körperlichen Bedürfnisse kümmert?«, hakt er nach und wieder muss ich grinsen, weil das gar zu gut klingt.

      Ja, das wäre mein Traum, das gebe ich auch ehrlich zu. Allerdings weiß ich, wie es frischgebackenen Mamas geht. Silvan hat schon recht, wenn er sagt, dass Sex für sie vorerst keine Rolle spielt. Dennoch sehne ich mich danach, Sophia zu verführen und ihr Verlangen nach Sexualität wieder zu wecken. Ich möchte sie verwöhnen, ihre Weiblichkeit erkunden und sie unter mir haben, während ich dabei zuschaue, wie ich ihr einen Orgasmus beschere.

      Beim Gedanken daran, der mich eigentlich geil machen müsste, spüre ich jedoch ganz seltsame Gefühle. Ich spüre ihre Verletzlichkeit, sehe ihre Tränen und dann taucht auch noch das Baby vor meinem inneren Auge auf, sodass mir vielmehr danach ist, die beiden zu beschützen.

      Es scheint so, als käme gerade mein Helfersyndrom durch. Nichtsdestotrotz würde ich ihr gerne näherkommen und da sie Single ist, habe ich vielleicht eine Chance. Daher sehne ich auch den Samstag herbei. Zumal wir für den Abend eine kleine Willkommensparty geplant haben. Debbie und Elias sind ebenfalls eingeladen und wir wollen bei Silvan grillen.

      Am Freitag gehe ich daher nach der Arbeit mit meinem Bruder einkaufen und folge seinem Tipp, den letzten Abend ohne Säugling nochmal richtig zu genießen. Immerhin kennt er sich aus und prophezeit mir einige schlaflose Nächte. Ich bin gespannt und weiß, dass ich dieses kleine Experiment nach einem Monat beenden kann, obwohl sich bei dem Gedanken daran, Sophia gehen zu lassen, alles in mir verdreht. Da mir bewusst ist, in was für einer Situation sie sich befindet und dass sie mit ihrem Winzling ganz alleine dasteht, verstärkt sich das Gefühl noch.

      Deshalb bin ich auch froh, dass sie erstmal bei mir unterkommt, und stehe am Samstag kurz vor elf mit Simon vor meinem Haus parat, um die Möbel und Umzugskisten ins Gästezimmer zu tragen.

      Ich habe Sophia geschrieben, dass sie mit dem Transporter bis vor meine Haustür fahren kann, und das tut sie auch. In mir breitet sich Freude aus, als sie aussteigt und ich sie zur Begrüßung umarme. Dabei nehme ich wieder ihren einmaligen Duft wahr, der mich an Frühlingsblumen erinnert. Aber da ist noch etwas anderes und jetzt kann ich es auch deuten. Sie umgibt dieser typische Babygeruch, der nach Reinheit und Vollkommenheit duftet.

      »Schön, dass Sie da sind«, hauche ich ihr ins Ohr, als sie sich auch schon aus meiner Umarmung löst, um Silvan die Hand zu geben. Dabei fällt mein Blick in den Fahrerraum des Transporters und ich sehe weder ihre Freundin noch ihre kleine Tochter, was ich umgehend anspreche.

      »Die kommen gleich. Louisa hat unter der Linde geparkt. Sie dürfte jeden Moment mit Lia hier sein.«

      Kaum hat sie es ausgesprochen, sehe ich bereits eine sehr schlanke, blonde Frau samt der bekannten Babyschale den schmalen Kiesweg entlanglaufen, der zu meinem Haus führt. Ihre blauen, stark geschminkten Augen sind gezielt auf mich gerichtet und sie fokussiert mich weiter, bis sie vor mir steht und mir die Hand reicht.

      »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Dr. Stark. Ich bin Louisa Schrön – Sophias Freundin«, stellt sie sich vor, ehe sie meinem Bruder die Hand gibt und mir auffällt, dass Sophia mich ziemlich gut beschrieben haben muss. Denn woher sonst weiß sie, dass ich der Glückspilz bin, zu dem Sophia zieht? Und sie ist gezielt zu mir gekommen. Selbst jetzt scannen mich ihre Augen wieder ab, während sie mich übermäßig anlächelt, sodass ich mich lieber dem Baby zuwende, das in der Schale am Boden steht und friedlich schläft.

      Ich gehe auf die Knie, um das Würmchen zu betrachten, das es mir, ebenso wie seine Mutter, vom ersten Moment angetan hat. Es ist wahrlich ein zuckersüßes Baby mit einer winzigen Nase und einem kleinen herzförmigen Mund. Und Lia ist so lieb. Sie schläft wie ein Engelchen, sodass ich es nicht wage, ein Geräusch zu machen, als plötzlich Frau Schrön die Stille durchbricht.

      »Wollen Sie sie mal nehmen?«, fragt sie mich, als auch schon Sophia dazwischenfunkt.

      »Das ist jetzt keine gute Idee! Solange sie schläft und nicht trinken will, sollten wir die Zeit nutzen, um den Transporter auszuräumen.«

      Ich erhebe mich und stelle klar: »Wir machen das!« Dabei deute ich auf Silvan. »Ihr könnt solange in die Küche gehen und euch bedienen. Mein Vollautomat macht sowohl alle Kaffeesorten als auch Tee, und im Kühlschrank stehen allerlei Getränke«, biete ich den Damen an, doch Sophia schüttelt den Kopf.

      »Vielen Dank, aber ehe wir etwas trinken, tragen wir natürlich meine Sachen ins Haus. Viel ist es nicht. Ich schaffe das auch mit Louisa alleine.«

      Glaubt sie ernsthaft, ich lasse sie alles schleppen? Da schätzt sie mich falsch ein. Ich greife die Babyschale und reiche sie ihr, damit sie etwas in den Händen hat. Dann gehe ich an die hinteren Türen vom Transporter, öffne sie und sehe, dass es wirklich nicht allzu viel ist. Ich entdecke den Kinderwagen, den Stubenwagen, ein kleines Beistellbettchen sowie eine Babybadewanne. Der weiße Wickeltisch ist auseinandergebaut. Zumindest stehen die Schubladen sowie der obere Aufsatz und die Wickelauflage daneben. Dann gibt es noch fünf Kartons, drei Tüten und einen Koffer, das war es. Und nichts davon sieht schwer aus. Dennoch hätte ich es lieber, dass sie sich mit ihrer Freundin in die Küche zurückzieht. Aber ich habe den Gedanken noch nicht einmal zu Ende gedacht, als sie an mir vorbei nach dem Kinderwagen greift und ihn einhändig herauszieht. Sie stellt die Babyschale samt Lia hinein und greift auch schon nach dem Koffer und der Babybadewanne.

      Ich verdrehe die Augen und gebe Silvan ein Zeichen, dass er mit anpacken soll. Wir nehmen uns den Wickeltisch vor und Louisa greift sich eine Kiste. Im Nu haben wir alles im Gästezimmer untergestellt, als Sophia auch schon beginnt, den Wickeltisch zusammenzubauen. Sie schiebt die oberste Schublade ein und greift dann tatsächlich in ihre Handtasche, aus der sie einen kleinen Akkuschrauber samt einem Tütchen Schrauben entnimmt.

      Will sie jetzt wirklich den großen Aufsatz alleine draufschrauben, während zwei Männer neben ihr stehen?

      »Kommen Sie, lassen Sie mich das machen!«, bitte ich und halte die Hand auf, damit sie mir den kleinen Akkuschrauber reicht.

      »Ich kann das auch!«, behauptet sie, woraufhin ich nicke.

      »Ja, garantiert. Aber nur, weil Sie es können, bedeutet das nicht, dass Sie es tun müssen. Ich komme mir hier ziemlich fehl am Platze vor, wenn ich dabei zugucke, wie Sie schrauben«, lasse ich sie wissen und wende mich an ihre kleine Tochter, die mit der Babyschale mittig auf dem Bett steht und gerade wach zu werden scheint. »Lia? Kannst du mal bitte deine Mami rufen, damit die Daddys hier zur Tat schreiten können?«

      »Daddys? Sagen Sie bloß, Sie haben auch Kinder«, wendet sich Frau Schrön an mich und klimpert dabei mit ihren künstlichen langen Wimpern.

      »Noch nicht. Aber mit Frau und Baby in meinem Haus fühle ich mich gerade ein bisschen so«, gebe ich ehrlich zu und das Klimpern ihrer Wimpern verstärkt sich.

      »Soso. Haben Sie denn eine Frau oder eine Freundin oder sind Sie noch solo unterwegs?«, fragt sie mich ganz gezielt und lächelt mich dabei dermaßen an, dass ich es als offensichtliche Anmache deklariere.

      Ich will ihr gerade antworten, als ich Sophia stöhnen höre und spüre, dass sie mir den Akkuschrauber in die Hand drückt, ehe sie zu Lia ans Bett geht.

      Ich bedanke mich und mache mich mit Silvan daran, den Wickeltisch fertig aufzubauen und die zwei fehlenden Schubladen einzusetzen. Kaum sind wir fertig, erinnert mich Frau Schrön daran, dass ich ihr noch eine Antwort schulde.

      »Ich bin Single«, lasse ich sie wissen.

      »Oh, wie schön! Und haben denn Frauen wie Sophia oder ich Chancen bei Ihnen?«

      Die letzte Silbe ist kaum gefallen, als ich Sophia stöhnen höre. »Kannst du bitte damit aufhören?«, wendet sie sich an ihre Freundin und fügt hinzu: »Übrigens könntest du jetzt auch gehen, denn der Leihwagen muss dringend zurückgebracht werden.« Dabei zückt sie einen Autoschlüssel und reicht ihn Frau Schrön.

      »Natürlich. Allerdings wäre die Antwort sehr interessant gewesen«, erwidert diese klar und deutlich, was Sophia nicht zu gefallen scheint.

      Ich weiß nicht, wie ich ihre peinlich berührte Reaktion deuten soll. Steht sie etwa auf mich? Davon habe ich nämlich noch nichts mitbekommen. Sollte es so sein, hat sie es bisher gekonnt überspielt. Jedoch bin ich froh, dass ich vor der Antwort gerettet wurde, denn Frauen, wie Louisa Schrön sie verkörpert, haben weniger Chancen bei mir. Sophia hingegen habe ich bereits mein Haus geöffnet. Auch mein Bett würde sofort für sie bereitstehen. Und wenn ich ganz ehrlich bin, tastet sie sich sogar an mein Herz heran. Das spüre ich immer wieder, sobald ich sie angucke.

      Deshalb bin ich froh, dass Frau Schrön sich nun verabschiedet. Sie reicht mir zwar noch überschwänglich die Hand, aber dann geht sie, dicht gefolgt von Silvan, der uns auch verlässt.

      Als ich ganz allein mit Sophia und der Kleinen bin, durchströmen mich ganz seltsame Emotionen. Es fühlt sich richtig an, beide hier zu haben. Ich hatte ja Bedenken, dass es nicht klappen könnte – was natürlich immer noch passieren kann! Doch gerade habe ich das starke Empfinden, als wäre alles perfekt. Die Anwesenheit der beiden beruhigt mein Herz. Ich sehe, wie zärtlich Sophia das Würmchen im Arm hält und immer wieder Lias Köpfchen küsst, während sie sie hin und her wiegt, sodass ich ihr sagen muss: »Die Kleine ist ja so lieb!«

      »Ja, aber nicht immer«, kommt postwendend zurück.

      Na, da bin ich mal gespannt, was mich die nächsten Tage erwartet und ob das schöne Gefühl in mir wieder verfliegt. Denn gerade kriege ich nicht genug von den beiden und könnte sie permanent anschauen, obwohl Sophia ziemlich fertig aussieht.

      »Was halten Sie davon, wenn ich uns etwas zu Mittag koche?«, frage ich mit Blick auf meine Smartwatch, denn es ist bereits viertel nach zwölf.

      »Oh, das ist lieb, aber ich habe ein Sandwich dabei. Das reicht mir. Ich bin auch nicht sonderlich hungrig und würde jetzt viel lieber die Kisten ausräumen, ehe ich Lia füttern und windeln muss. Und anschließend möchte ich mich kurz mit der Kleinen hinlegen, da ich nachts nicht viel Schlaf kriege.«

      Ja, man sieht ihr die Müdigkeit an. Sie schaut richtig mitgenommen aus, sodass ich nicke.

      »Kann ich Ihnen noch bei irgendetwas behilflich sein?«

      »Ja. Ich habe ein paar Lebensmittel dabei. Es wäre nett, wenn Sie die in den Kühlschrank stellen.«

      »Aber gerne doch.«

      Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, sehe ich, wie sie zu den Kisten geht und sich mit dem Baby auf dem Arm hinkniet, um einhändig nach etwas zu suchen. Ich eile ihr sofort zur Hilfe und entdecke die Tüte mit den Lebensmitteln sowie zwei Flaschen Wasser.

      »Ich stelle die Sachen kalt. Und Sie können sich natürlich an allem bedienen, was Sie in meiner Küche und im Speisezimmer finden«, teile ich ihr mit, woraufhin sie mir ein zaghaftes Lächeln schenkt, das mich die nächsten zwei Stunden nicht loslässt.

      Es hat sich in mein Hirn eingebrannt, während ich in meiner Galerie sitze und über sie und Lia nachdenke, die man nicht hört. Es ist mucksmäuschenstill in meinem Haus. Erst gegen 16.30 kommt Sophia aus dem Gästezimmer und ich beobachte von oben, wie sie sich in die Küche begibt, um ein Fläschchen auszuspülen. Dann betätigt sie den Wasserkocher und füllt das Fläschchen wieder.

      Warum nutzt sie Babynahrung? Stillt sie etwa nicht?

      Etwas verwirrt schaue ich dabei zu, wie sie zurück ins Zimmer geht und es eine weitere Dreiviertelstunde dauert, bis sie zusammen mit Lia herauskommt, die sie im Tragetuch hat. Jetzt laufe ich zu ihr, um erstmal einige wesentliche Dinge zu klären. »Konnten Sie ein bisschen schlafen?«, starte ich.

      »Oh, ja. Sehr gut. Das Bett ist wahnsinnig bequem.«

      »Das freut mich. Wenn Sie irgendetwas brauchen, können Sie es mir jederzeit sagen. Im Übrigen habe ich mir folgende Aufteilung überlegt: Sie nutzen das untere Bad, ich das obere. Sie können das Wohnzimmer für sich alleine haben, ich bleibe oben in der Galerie. Nur die Küche müssten wir uns teilen.«

      »Dr. Stark!«, sagt sie beinahe empört. »Es ist Ihr Haus! Mir reicht das Gästezimmer voll und ganz. Ich brauche weder Ihr riesiges Wohnzimmer für mich alleine noch das wunderschöne Bad. Das dürfen Sie gerne mitbenutzen, es ist ja eine echte Wellness-Oase. Ich räume meine Utensilien auch immer gleich wieder weg.«

      »Das müssen Sie nicht! Mir reicht ein Bad. Und die Sauna nutze ich um die Jahreszeit eh nicht. Was ich Ihnen damit eigentlich sagen wollte: Fühlen Sie sich wie zu Hause! Das untere Areal können Sie, bis auf mein Arbeitszimmer, frei nutzen. Wir haben heute Abend auch eine kleine Willkommensparty für Sie geplant, die bei meinem Bruder stattfindet. Ich hoffe, es ist Ihnen recht und Sie kommen für zwei oder drei Stündchen mit zu Silvan.«

      Ich erkenne wahre Rührung in ihren Augen. Sie drückt ihr Töchterchen fester an sich, ehe sie mir ein Lächeln schenkt und nickt.

      »Ja, natürlich. Aber das hätte nicht sein müssen. Sie tun so schon genug für mich«, erwidert sie und mein Drang, noch mehr für sie zu tun, wird immer größer. Daher überreiche ich ihr auch den Haustürschlüssel samt Schlüsselanhänger, den ich für sie gekauft habe. Zugegeben, er ist kitschig. Aber als ich ihn gesehen habe, musste ich gleich an sie denken. Es ist ein silbernes Herz, auf dem steht: ›Einen Engel ohne Flügel nennt man Mama.‹

      Als sie den Text liest, brennen ihr sofort Tränen in den Augen. »Vielen Dank«, wispert sie schniefend und sagt im gleichen Atemzug: »Eigentlich bin ich nur aus meinem Zimmer gekommen, weil ich wissen wollte, welche Aufgaben ich heute erledigen soll.«

      »Sie machen heute gar nichts und morgen auch nichts! Es ist schließlich Wochenende. Und ab Montag überlasse ich Ihnen, wann Sie was tun. Nur müssen Sie mir versprechen, es nicht zu übertreiben! Eine bis maximal zwei Stunden pro Tag reichen für den Haushalt. Ich will, dass Sie sich schonen. Wir versinken hier schon nicht im Dreck!«

      Sie schenkt mir ein gequältes Lächeln und nickt. »In Ordnung. Aber kann ich wenigstens bei den Vorbereitungen für die Party helfen? Soll ich irgendetwas zubereiten oder eindecken?«

      »Nein, das macht Len.«

      »Aber die hat doch zwei kleine Kinder und ist schwanger! Ich würde ihr gerne helfen, Dr. Stark!«

      »Wir sind nicht viele. Außerdem ist Lens Freundin Debbie mit dabei. Die hilft ihr bereits, die Salate zuzubereiten. Und ich werde nachher mit Silvan grillen. Viel ist also nicht zu tun. Aber wir können gerne ein bisschen eher vorbeischauen, um zu sehen, ob sie Hilfe braucht«, biete ich an, was Sophia zu beruhigen scheint.
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      Sie macht sich auch umgehend fertig und füllt eine weitere Babyflasche zum Mitnehmen, ehe wir gemeinsam starten. Lia liegt diesmal im Kinderwagen und es fühlt sich seltsam an, mit einer Frau samt Baby bei meinem Bruder zu erscheinen. Irgendwie fühle ich mich dazugehörig, was man mir wohl auch ansieht, denn Debbie, die bereits mit Silvan, Len und den Kindern auf der Terrasse sitzt, lässt sofort einen Spruch los.

      »Uh, so eine Familie steht dir aber!«, meint sie, was ich schmunzelnd zur Kenntnis nehme.

      Ja, ich fühle mich pudelwohl mit den beiden an meiner Seite und stelle im Verlauf des Abends fest, dass Lia das liebste Baby ist, was sogar Len anspricht, die einen Narren an der Kleinen gefressen hat. Als hätte sie nicht genug mit ihren zwei Sprösslingen zu tun, hat sie ständig Lia auf dem Arm, während Sophia mit Lula und Tilly spielt. Dabei merkt man, dass sie Erzieherin ist und gelernt hat, kleine Kinder zu beschäftigen. Sie hat die beiden hervorragend im Griff und macht Spiele mit ihnen, von denen ich noch nie gehört habe.

      Ich würde sie gerne eindringlicher beobachten, jedoch werde ich permanent von Debbie angemacht, die mal wieder alles versucht, um bei mir zu landen. Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft sie es schon bei mir probiert hat, dabei habe ich ihr bereits beim allerersten Mal gesagt, dass es aussichtslos mit uns ist.

      Zum einen hatte sie früher eine Affäre mit meinem Bruder und alleine deswegen werde ich nichts mit ihr anfangen. Ich pimpere keine Frauen, in denen bereits der Schwanz von Silvan gesteckt hat. Und zum anderen ist sie mir zu aufgetakelt. Jedoch bewundere ich ihr Durchhaltevermögen und die Fähigkeit, dass sie kein bisschen eingeschnappt ist oder es mir übel nimmt. Selbst nach den einhundert Körben, die ich ihr schon gegeben habe, bleibt sie lustig und probiert es immer wieder. Sie zwinkert mir mehrfach zu und nennt mich immer Schatz. Als ich mit Silvan am Grill stehe, gibt sie mir sogar einen Klaps auf den Hintern, was mich in meiner Annahme bestätigt, dass sie definitiv keine Frau für mich ist.

      Beim Essen geht ihre offensive Anmache noch weiter, sodass ich hoffe, Elias möge kommen, der sich leider verspätet. Aber wenn er da ist, wird sie sich auf ihn einschießen, denn Debbie steht auf alles, was männlich und ledig ist. Gerade lutscht sie derart demonstrativ an ihrer Bratwurst, dass Sophia ganz verstört guckt und Len sich gezwungen sieht, das Wort zu ergreifen.

      »Beachte Debbie besser gar nicht. Sie ist zwar die beste Freundin, die man haben kann, und geht mit dir durchs Feuer, wenn es sein muss. Aber wenn ein Mann in der Nähe ist, na ja, da spielen ihre Hormone meist ein bisschen verrückt. Zudem hofft sie immer noch, bei Simon zu landen, was aber völlig aussichtslos ist.«

      Ich nicke überschwänglich, da ich die Worte meiner Schwägerin zu tausend Prozent unterschreiben kann. Jedoch zuckt Debbie, die direkt neben mir sitzt, mit den Schultern. »Wie heißt es so schön? Wer kämpft, kann verlieren. Wer nicht kämpft, hat schon verloren. Ich gebe nicht auf, gell, Schatz?«, sagt sie und gibt mir einen Kuss auf die Wange, ehe sie sich leicht erhebt und zum Ketchup beugt, wobei sich ihre gepimpten Brüste, die jeden Moment aus dem tiefen Ausschnitt rutschen, dermaßen demonstrativ vor mein Gesicht schieben, dass jeder andere Mann zu sabbern beginnen würde. Nur gut, dass mich ihre großen Hupen nicht interessieren.

      Doch kaum sitzt sie wieder, tätschelt sie meinen Schenkel, wobei ihre Finger klammheimlich immer höher tasten, sodass ich ihre Hand festhalte und sie wissen lasse: »Falls du noch eine Bratwurst willst, nimm die, die auf dem Tisch liegen und lass meine in Ruhe!«

      Sophia, die mir gegenübersitzt, hält sich sofort beschämt beide Hände vors Gesicht, was ich wahnsinnig neckisch finde. Auch, dass ihre kleinen Ohren erröten, macht mich tausendmal mehr an als Debbies Finger, die immer noch verdammt nah an meinem Schwanz liegen.

      Jedoch zieht sie jetzt ihre Hand zurück und grummelt »Spielverderber!«, als Gott sei Dank Elias um die Ecke kommt. Meine Rettung!

      »Gut, dass du endlich da bist. Debbie hat schon fast ihr ganzes Pulver an mich verschossen«, begrüße ich ihn, woraufhin sie raunt: »Oh, für das fesche Doktorchen habe ich noch genug in petto.«

      Sie zwinkert ihm zu und er grinst verschmitzt, weshalb ich mir nicht sicher bin, ob zwischen den beiden schon was gelaufen ist. Zutrauen würde ich es ihnen. Debbies liebstes Hobby sind immerhin Männer und Elias macht nur vordergründig einen auf Gentlemen. Sobald er etwas getrunken hat, wird er redselig und gibt Dinge von sich, die man dem biederen Doktor, den er so gerne darstellt, gar nicht zutraut. Dennoch ist Debbie ebenso wenig eine Frau für ihn wie für mich – zumindest nicht auf Dauer. Ich kann mir zwar vorstellen, dass man mit ihr viel Spaß haben kann – im Bett. Aber für den Alltag braucht sie einen Mann an ihrer Seite, der Nerven wie Drahtseile hat, groß und robust und mit viel Freude am Sex dabei ist.

      Vielleicht findet sie ihn ja irgendwann. Elias ist es definitiv nicht, denn der schätzt sein Single-Leben noch mehr als ich meines. Trotzdem zieht er sich nach dem Essen mit Debbie in die Hollywoodschaukel zurück, sodass ich mich endlich wieder Sophia zuwenden kann.

      Kaum treffen sich unsere Augen, lächelt sie erst und blickt dann scheu zu Boden, weshalb ich mich frage, ob an den Worten ihrer Freundin etwas dran ist. Sie wollte ja explizit wissen, ob Sophia eine Frau für mich ist. Und die Antwort lautet: Ja. Zumindest sexuell gesehen. An mehr wage ich nicht, zu denken, obwohl ich spüre, dass mein Interesse für sie nicht nur auf meine Unterhose beschränkt ist. Ich mag sie. Sie ist süß. Sie ist freundlich, hilfsbereit und sehr verletzlich, was meinen Beschützerinstinkt anspricht. Und ihre scheue Art mir gegenüber verstärkt mein Interesse an ihr noch. Deshalb will ich sie besser kennenlernen und freue mich auf unsere gemeinsame Zeit, was auch Debbie nicht entgeht, die eine hervorragende Beobachtungsgabe hat.

      Kaum hat sich Sophia verabschiedet und ist mit der Kleinen gegangen, kann ich mir was anhören … »Sie ist also deine neue Haushälterin. Jetzt verstehe ich auch, weshalb eine Haushälterin eine Willkommensparty erhält. Der Job dient sicherlich nur als Vorwand, um diese süße Maus unter deinem Dach zu haben. Stimmt’s oder habe ich recht?«, stellt sie mich zur Rede und kommt mit Elias zurück an unseren Tisch.

      Ich zucke nur mit den Schultern und hülle mich in Schweigen, während sie nachlegt. »Sie ist genau dein Beuteschema, nicht wahr, Doktorchen?«

      »Nein, ist sie nicht!«, behaupte ich und begründe das auch. »Ich stehe nicht auf so junge Mädels. Ich will viel lieber eine Frau auf Augenhöhe, um die ich kämpfen muss.«

      »Wer sagt denn, dass das bei Sophia nicht der Fall ist? Oder hat sie dich schon rangelassen? Ich denke mal nicht, denn wäre es so, wäre sie garantiert nicht bei dir eingezogen. Und du willst bestimmt die vier Wochen, die du ihr so großzügig unter deinem Dach anbietest, dafür nutzen, der niedlichen Mami näherzukommen. Liege ich mal wieder richtig, Simon?«

      Ich glaube, mein Grinsen genügt, denn Debbies Menschenkenntnis erstaunt mich immer wieder.

      »Weiß sie von ihrem Glück? Denn so nah hast du bis auf deine geliebte Amelie, von der du ständig schwärmst, noch keine Frau an dich herangelassen«, macht Debbie weiter, sodass mein Bruder sich ebenfalls in das Gespräch einklinkt.

      »Nein, ich denke, sie weiß noch nichts von ihrem Glück. Und sie weiß auch nicht, dass sie jener Amelie wie aus dem Gesicht geschnitten ist, was der Hauptgrund für ihren Einzug sein dürfte.«

      »STOPP!«, grätsche ich dazwischen. »Ihr tut ihr und auch mir Unrecht. Ja, sie sieht Amelie ähnlich und ja, ich glaube, ich stehe so ein bisschen auf sie.«

      »Ein bisschen?«, quakt Debbie, was ich jedoch ignoriere und weiterspreche.

      »Jedenfalls braucht sie Hilfe. Sie benötigt ein Dach über dem Kopf und einen Job, den sie mit ihrem Baby in Einklang bringen kann.«

      »Oh, du Samariter. Und du hast ihr natürlich beides völlig uneigennützig zur Verfügung gestellt. Aber was ist, wenn sie dich weiterhin nicht ranlässt? Erhöht das ihre Chancen? Oder andersrum: Wirfst du sie raus, nachdem du sie flachgelegt hast?«, läuft Debbie zur Höchstform auf, sodass Len jetzt auch noch verbal auf mich eindrischt.

      »Das soll er nur wagen, dann kriegt er Ärger mit mir! Wir haben heute alle gesehen, was für eine liebe Seele Sophia ist. Es reicht, dass ihr der Vater ihres Kindes nicht beisteht. Der nächste Mann sollte ihr nicht auch noch das Herz brechen.«

      »Ich habe nicht vor, ihr das Herz zu brechen!«, verteidige ich mich. »So weit habe ich überhaupt noch nicht gedacht«, füge ich an.

      »Ja, Männer denken nur bis zum nächsten Fick«, wirft Debbie verbittert ein und trinkt einen Schluck Sekt, während Elias sich nun einschaltet und für mich Partei ergreift.

      »Wer sagt denn, dass Sophia gleich wieder in eine Beziehung stolpern will? Wir leben ja nicht mehr im achtzehnten Jahrhundert. Sie hat gerade ein Baby bekommen und wurde verlassen oder hat den Mann verlassen. Daher braucht sie garantiert nicht das nächste Beziehungsdrama. Aber körperliche Liebe würde ihr in ein paar Wochen wieder guttun, wenn sie sich von der Geburt erholt hat. Sie braucht einen Mann, der ehrlich zu ihr ist, der ihr keine falschen Versprechungen macht, sie aber dennoch beglückt und ihr zeigt, dass sie nach wie vor eine begehrenswerte Frau ist. Denn die meisten frisch gebackenen Mamas fühlen sich alles andere als begehrenswert. Ihr Körper hat während der Schwangerschaft massive Veränderungen durchgemacht, und das nicht zum Vorteil der Frau. Es gibt Schwangerschaftsstreifen, ein paar Kilos zu viel und das Gewebe ist nicht mehr so straff wie vorher, was meiner Meinung nach der Hauptgrund ist, weshalb viele Frauen nach den Kindern die Lust auf Sex verlieren. Es ist nicht der Sex, den sie nicht mehr wollen. Sie fühlen sich schlicht nicht mehr attraktiv genug, haben vielleicht noch traumatisierende Geburtserlebnisse zu verarbeiten oder gar vaginale Verletzungen davongetragen. Und da kommen wir Männer ins Spiel. Denn wir können an dieser Stelle für Heilung sorgen. Die meisten von uns stören sich nicht an ein paar Rundungen oder daran, dass die Brüste nicht mehr so straff sind wie vorher. Man kann sogar viel besser damit spielen«, meint er und Debbie, die noch keine Kinder hat, wirft ein: »Mit meinen kannst du auch spielen!«

      Elias grinst und fährt fort. »Was ich damit sagen will, ist, dass Frauen viel auf sich nehmen, um neues Leben zu schenken. Und das Mindeste, was wir tun können, ist, das zu würdigen und sie dafür noch mehr zu lieben, schließlich wurden wir alle von Frauen geboren. Wenn wir sie fühlen lassen, dass sie nach wie vor begehrenswert sind, können sie sich fallen lassen und auch den Sex wieder genießen.«

      Aus Elias spricht eindeutig der Profi und Womanizer. Und ich kann jedes einzelne Wort nur bestätigen. Darum ist Len nach der Zwillingsgeburt auch so schnell wieder schwanger geworden. Mein Bruder vergöttert sie und trägt sie auf Händen.

      »Und du meinst, Simon schafft das?«, hakt Debbie nach.

      »Wenn nicht er, wer dann? Er weiß genauso gut wie ich, was Frauen bei einer Geburt durchmachen und was eine Schwangerschaft für Spuren hinterlässt. Wir sehen es schließlich täglich«, erwidert Elias, der gemeinsam mit Adrian und Marten, zwei Freunde meines Bruders, in einer Praxis für Geburtshilfe und Gynäkologie arbeitet.

      »Du tust so, als wäre Sophia hässlich. Dabei ist sie wunderschön. Selbst ich finde sie entzückend«, lässt uns Debbie an ihren Gedanken teilhaben, die ich nickend bestätige, denn Sophia ist genauso – wunderschön und entzückend.

      Elias nickt ebenfalls. »Ja, du hast recht. Trotzdem hat ihr Körper während der Schwangerschaft Veränderungen durchgemacht. Und diese anzunehmen, fällt den meisten Frauen schwer, egal wie gut oder schlecht sie aussehen, was ja immer im Auge des Betrachters liegt. Dasselbe Phänomen erleben wir bei pubertierenden Mädchen, die auch erstmal mit dem neuen Körper klarkommen müssen und sich oft hässlich fühlen, obwohl jedes junge Mädchen wunderschön ist, ganz egal, wie es aussieht.«

      »Lass mich heute Nacht ja nicht unbefriedigt zurück, du Frauenversteher!«, kontert Debbie. Also haben die beiden doch etwas miteinander, denn Elias schmunzelt und sein sanfter Augenaufschlag ist die Bestätigung, dass er sie nachher beglücken wird.

      Selbiges würde ich gerne mit Sophia tun, aber bis dahin wird noch viel Zeit vergehen. Ihre Welt dreht sich momentan nur um das Baby. Für sich selbst und ihre Bedürfnisse hat sie keine Zeit. Selbst genügend Schlaf dürfte gerade Luxus für sie sein. Insofern ist an Sex vorerst nicht zu denken. Aber ich könnte schon mal damit beginnen, ihr das Du anzubieten. Denn solange sie mich Dr. Stark nennt, kommen wir gar nicht voran. Dennoch bedanke ich mich bei Elias für seine unterstützenden Worte.

      »Gern geschehen. Zumal ich finde, Mann und Frau können sich gegenseitig viel Gutes tun und sich beglücken, ohne dass gleich die Hochzeitsglocken klingen müssen.«

      »Sagt der Dauersingle, der panische Angst vor jenen Glöckchen hat«, kontert Debbie mal wieder, die garantiert mit ihm vor den Altar treten würde. Nur kriegt man Elias da nicht hin.

      »Wie schön, dass wir diese Probleme nicht mehr haben«, schaltet sich mein Bruder ein und küsst Len. »Ich kann euch versichern, dass dieser Ring hier«, er deutet auf seinen Ehering, »gar nicht schlimm ist – im Gegenteil. Ich war nie glücklicher, als ich es heute bin«, lässt er uns alle wissen, sodass Debbie ihm einen schmachtenden Blick zuwirft, während Elias und ich eher skeptisch wirken.

      Jedoch weiß ich, dass es eine Frau gibt, die ich sofort heiraten würde: Amelie. Vielleicht stimmt es ja wirklich, dass es nur eine große Liebe im Leben gibt und wenn man es versaut, war es das, obwohl ich Sophia als zweite Chance sehe. Allerdings stören mich einige Dinge, wenn ich ehrlich bin. Sie hat mich schon mehrfach belogen und das mag ich gar nicht, auch wenn ich es ihr verziehen habe und zum Teil verstehe, weshalb sie es getan hat.

      Aber dann gibt es immer noch das Kind. Ich habe zwar nichts gegen das Baby, doch gehört unweigerlich ein Vater dazu. Und die Vorstellung, dass der zum Geburtstag oder zu Weihnachten hier auftaucht … Ich weiß nicht. Es mag chauvinistisch sein, aber ich hätte lieber eine Frau ohne Altlasten. Denn wenn ich liebe, dann richtig! Und ihren Ex-Macker ständig sehen zu müssen, wäre nichts für mich. Daher sollte ich herausfinden, was es mit Lia auf sich hat und wie ihr leiblicher Vater zu ihr steht. Wenn er das Kind nicht will und ich die Kleine adoptieren könnte, wären die Karten neu gemischt und ich könnte weiterdenken, als nur daran, mich irgendwann in Sophia zu versenken. Denn ich will ihr wahrlich nicht wehtun.

      Das spüre ich ganz besonders, als ich gegen Mitternacht nach Hause komme und sie in der Küche stehen sehe, wo sie gerade wieder ein Fläschchen zubereitet. Sie sieht so müde aus, als würde sie jeden Moment im Stehen einschlafen. Darum frage ich auch nicht, weshalb sie Babynahrung verwendet, anstatt Lia zu stillen. Ich werde mich morgen danach erkundigen und wünsche ihr lediglich eine gute Nacht, ehe ich nach oben gehe und gespannt bin, wie oft mich meine kleine Mitbewohnerin heute Nacht wecken wird.

      Ich höre sie tatsächlich gegen halb vier kurz weinen, aber das war es auch schon. Ich erwache am Morgen und fühle mich herrlich ausgeschlafen. Noch besser wird es, als ich nach einer ausgiebigen Dusche das Schlafzimmer verlasse und bereits oben in der großen Galerie den Duft von frischem Kaffee wahrnehme. Der lockt mich die Treppen hinab und mischt sich mit dem Geruch von saftigem Bacon, sodass mir das Wasser im Mund zusammenläuft. Und meine Nase lag richtig.

      Mich erwartet ein geiles Frühstück an der rustikalen Kochinsel, wo zwei Hocker stehen. Sophia sitzt bereits auf einem der Schemel und grinst mich an.

      »Guten Morgen, Dr. Stark. Ich habe Frühstück gemacht«, erklingt ihre sanfte Stimme und ich habe das Gefühl, das aus den vereinbarten vier Wochen wesentlich mehr werden könnten.
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      Es freut mich, dass es ihm schmeckt. Ich habe gestern extra Len danach gefragt, was er morgens am liebsten isst. Darum sitzen wir nun bei Kaffee, Rührei, Bacon und French Toast zusammen und ich genieße es so sehr, gemeinsam mit ihm zu frühstücken. Davon habe ich jahrelang geträumt – seit ich ein kleines Mädchen war. Denn wir durften nie gemeinsam mit den Starks essen, zumindest ich nicht. Ich saß meist alleine draußen im Garten, während Simon Amelie mit zu seiner Familie genommen hat.

      Doch jetzt bin ich bei ihm. Es ist auch gar nicht schlimm, dass er sich nicht mehr an mich erinnert. Ich weiß, wer er ist und das reicht völlig. Dass ich Simon jemals wieder so nah kommen würde, hätte ich nie für möglich gehalten. Nur bereitet mir der Grund dafür nach wie vor Kopfschmerzen. Deshalb blende ich Amelie, die neben uns in ihrem Stubenwagen liegt, für einen Moment aus und fokussiere mich lieber auf den attraktiven Mann, der mir gegenübersitzt und mein Herz schneller schlagen lässt.

      Ich weiß nicht, ob ich froh oder traurig darüber sein soll, dass er schwul ist. Wäre er es nicht, hätte er garantiert schon lange eine Frau. So kann ich wenigstens von ihm träumen und das habe ich die ganze Nacht getan. Dass ich hier bei ihm wohnen darf, und wenn es auch nur für einen Monat ist, gleicht einem Wunder. Daher werde ich alles versuchen, um länger bleiben zu können. Am besten so lange, bis die Wohnungen fertig sind, von denen mir Len gestern ausführlich erzählt hat. Denn wenn ich hier wohnen darf, kann ich auch Amelie täglich sehen. Vielleicht kann sie dann sogar bei mir bleiben, denn Simon hat wahrlich keine Zeit für ein kleines Kind, sofern er der Vater ist. Len hat mir gestern den Dienstplan von Silvan gezeigt. Und Simon muss als Chefarzt noch mehr arbeiten, was sich mit einem Säugling in keiner Weise vereinbaren lässt. Und einen Partner scheint er nicht zu haben, schließlich hat er Louisa gesagt, dass er Single ist, auch wenn ihre Befragung an Peinlichkeit nicht zu überbieten war. Ich wäre am liebsten vor Scham im Erdboden versunken und habe sie auch mehr oder weniger rausgeschmissen, weil sie in meinen Augen zu weit gegangen ist. Deshalb muss ich sie nachher auch dringend anrufen und mich entschuldigen. Aber sie hat den Bogen gestern eindeutig überspannt.

      »Jetzt erzählen Sie mir erst einmal, weshalb Sie Single sind!«, reißt mich Simon aus meinen Gedanken. »Oder noch besser, was mit dem Vater der kleinen Maus ist.« Dabei deutet er auf Amelie. »Kümmert er sich ab und zu um sie?«

      Oh Gott, was für Fragen!

      Was soll ich denn darauf antworten?

      »Nicht wirklich«, ist alles, was mir dazu einfällt.

      »Stehen Sie in Kontakt mit ihm?«, macht er weiter und ich will ihn eigentlich nicht belügen, aber was zum Donnerwetter soll ich sagen? Sollte er der Vater sein, stehe ich in Kontakt mit ihm.

      »Es ist kompliziert«, sage ich daher, auch wenn das nicht die gewünschte Antwort ist.

      »Hat er Sie verlassen oder Sie ihn?«, nimmt er mich weiter ins Kreuzverhör, sodass ich erstmal einen großen Schluck Kaffee nehme, ehe ich erwidere: »Weder noch.«

      »Weder noch? Ihr wart also nicht liiert?«

      Ich schüttle den Kopf, weil das tatsächlich stimmt. Meine Schwester war nicht mit dem biologischen Vater liiert.

      »Okay. Also sind Sie schon die ganze Schwangerschaft über alleine, wenn ich das richtig deute.«

      Ich nicke, denn ich bin schon immer alleine, doch das sage ich ihm nicht.

      »Dann schätze ich, er war auch nicht bei der Geburt anwesend.«

      Wieder nicke ich, weil er damit richtig liegt.

      »Hat Ihnen sonst jemand bei der Geburt beigestanden? Familie oder Freunde?«, hakt Simon weiter nach und ich schüttle den Kopf, denn meine Schwester war ganz alleine, als sie die Kleine bekommen hat und kurz danach gestorben ist. Aus ihren Krankenakten weiß ich, dass sie nach der Narkose nicht wieder zu sich kam und ihre Tochter demzufolge nicht gesehen hat – nicht ein einziges Mal. Das Wissen darum treibt mir Tränen in die Augen und ich schüttle abermals den Kopf, damit er eine Antwort hat.

      »Tut mir leid, ich will Sie nicht quälen, aber Ihnen geht es nicht gut. Richtig? Haben Sie schon mal über psychologische Hilfe nachgedacht?«

      »Ja«, gebe ich zu. »Aber es geht schon. Die letzten vier Wochen waren sehr hart, doch nun geht es bergauf.«

      »Das freut mich. Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, müssen Sie es mir nur sagen.«

      In seinem Blick liegen so viel Güte und Mitgefühl, dass sich mein Bauch erwärmt und ich dankbar nicke.

      »Hätten Sie eigentlich was dagegen, wenn wir uns duzen?«, fragt er mich jetzt, sodass ich lächeln muss und »nein« hauche. Denn ich habe nichts dagegen. Ich freue mich sogar, ihn wieder Simon nennen zu können, so, wie früher.

      »Prima. Also dann, Sophia: Es ist Sonntagvormittag, draußen ist strahlender Sonnenschein. Was hältst du davon, wenn ich dir Himmelsbach zeige? Ich schätze, wir sind in zwei Minuten durch, aber nichtsdestotrotz können wir mit der Kleinen ein bisschen spaziergehen.«

      »Das klingt wunderbar. Haben Sie, ich meine, hast du schon einen Plan fürs Mittagessen?«, hake ich nach, weil ich gerne kochen würde und merke, wie seltsam es ist, ihn zu duzen. Es bringt ihn mir in Rekordgeschwindigkeit näher.

      »Len kocht sonntags. Und da ich bisher alleine war, gehe ich immer rüber zum Essen. Du kommst heute natürlich mit!«

      »Das ist nett. Aber vielleicht könnten wir es die nächsten vier Wochen abwechselnd gestalten, sodass sie nicht immer kochen muss. Denn sie hat wahrlich genug mit ihren Mädels zu tun«, halte ich dagegen, weil Lula und Tilly sehr wild sind und viel Beschäftigung brauchen. Ich habe es gestern genossen, mit den beiden Süßen zu spielen. Aber ich kann mir vorstellen, wie schwierig es ist, den Haushalt zu schmeißen, die Familie zu bekochen und sich zusätzlich um einjährige Zwillinge zu kümmern, während man selbst schwanger ist. Daher habe ich mir vorgenommen, Len so gut wie möglich zu unterstützen, solange ich hier bin.

      »Das klingt fabelhaft. Da kochen wir beide nächsten Sonntag gemeinsam«, lässt sich Simon sofort auf meinen Vorschlag ein, was mich freut. Zudem genieße ich es, im Anschluss mit ihm spazieren zu gehen. Amelie habe ich im Tragetuch, weil Simon gesagt hat, dass es in Himmelsbach bis auf die Hauptstraße keine asphaltierten Wege gibt und es mit dem Kinderwagen schlecht ist, wovon ich mich nun überzeugen kann. Und das Dörfchen haben wir tatsächlich in drei Minuten angeschaut. Denn neben dem großen Gehöft, was Silvan gekauft hat, leben hier nur noch zwei weitere Familien. Die einen haben einen Bio-Bauernhof, dessen Schild mir schon mehrfach aufgefallen ist, da sie Milch, Butter, Käse und Eier in ihrem Hofladen verkaufen. Und das letzte bewohnte Haus in Himmelsbach gehört einer Künstlerfamilie, die sich hierher zurückgezogen haben, wie mir Simon während unseres Spaziergangs erzählt. Wir gehen auch noch ein Stück Richtung Wald, von dem Himmelsbach zum Teil umrundet ist, bis Amelie sich meldet und zu quengeln beginnt. Ich weiß genau, was dieser Ausdruck in ihrem niedlichen Gesichtchen bedeutet.

      »Ich muss leider zurück. Lia hat Hunger. Und sie wird sehr ungemütlich, wenn sie hungrig ist.«

      »Oh, das kenne ich. Wenn ich Hunger habe, werde ich auch zum Berserker«, erwidert Simon, wobei ich die erste Gemeinsamkeit zwischen beiden feststelle. Denn mein Püppchen wird fuchsteufelswild, wenn sie nichts zu essen kriegt.

      Da der Rückweg einige Minuten dauert und ich zudem ein neues Fläschchen anrühren muss, schreit sie furchtbar und lässt sich in keiner Weise beruhigen. Simon will mir noch etwas sagen, doch ihr Schreien ist so penetrant, dass ich mich entschuldige und mit ihr in mein Zimmer zurückziehe, um sie endlich in Ruhe füttern zu können. Und sofort ist sie wieder friedlich. Im Anschluss hat sie zwar meist Probleme, weil sie aufstoßen muss oder Blähungen bekommt. Doch das kenne ich schon und halte sie dementsprechend, bis sie mich mehrfach vollgespuckt hat. Dann massiere ich ihr noch das Bäuchlein, windle sie gleich dabei und wiege sie wieder in den Schlaf, sodass ich zwei oder mit Glück drei Stunden für mich habe.

      Nichtsdestotrotz ist sie immer in meiner Nähe. Ich würde sie nie und nimmer unbeaufsichtigt lassen. Selbst nicht, wenn sie schläft. Entweder habe ich sie im Tragetuch, im Stubenwagen oder in der Babyschale bei mir. Nur als wir zu Len gehen, nehme ich den Kinderwagen. Die paar Meter bis zu ihrem Haus lässt sich der Wagen gut über den Kiesweg schieben. Zudem hat mich Simon wissen lassen, dass wir aufgrund des schönen Wetters draußen essen. Gestern war ja schon ein traumhafter Tag. Doch heute klettern die Temperaturen bis an die 30-Grad-Marke, sodass Silvan ein kleines Planschbecken aufgestellt hat, woran seine Töchter große Freude haben. Die zwei sehen in ihren winzigen Badeanzügen, unter denen sie jeweils wasserfeste Windeln tragen, gar zu putzig aus. Und sie genießen das Planschen so sehr, dass es eine wahre Freude ist, ihnen zuzusehen.

      Ich vergesse sogar für einen Moment meine Sorgen und bin einfach nur glücklich, hier sein zu dürfen, zumal ich mich mit Len immer besser verstehe. Und da Debbie nicht da ist, herrscht Frieden pur. Wir essen gemeinsam und lassen uns im Anschluss noch ein Eis schmecken. Danach wollen die Zwillinge sofort wieder ins Wasser. Silvan bleibt bei ihnen, während Len beginnt, das schmutzige Geschirr ins Haus zu tragen. Ich möchte ihr gerne helfen, daher überwinde ich mich und bitte Simon, auf mein Püppchen aufzupassen.

      »Könntest du kurz nach ihr sehen? Falls sie spucken muss, oder so?«, frage ich und schiebe den Wagen näher zu ihm.

      »Aber gerne doch!«, sagt er sofort und dennoch fällt es mir schwer, sie aus den Augen zu lassen.

      Das Verdeck ist zwar oben und der Wagen steht schräg, damit die Sonne nicht hineinscheint. Sie hat auch nur ganz leichte Kleidung an und ist nicht zugedeckt, weil es dafür einfach zu warm ist. Trotzdem fühlt es sich merkwürdig an, im Haus zu sein, während sie draußen ist, denn gewöhnlich nehme ich sie sogar mit auf die Toilette. Ich kann es auch nicht lassen, zwischendurch nach draußen zu rennen und nach ihr zu gucken, weil ich noch beim Abwasch helfe und anschließend Kaffee für uns koche. Daher komme ich erst wieder zur Ruhe, als wir zurück auf der Terrasse sind und noch gemeinsam Kaffee trinken. Dabei sehe ich, wie Tilly plötzlich aus dem Planschbecken zu uns gerannt kommt und zu Len geht. »Hunger«, sagt sie und Len nimmt sie auf den Schoß, zieht das Oberteil ihres Kleides einseitig hinab und legt sie an, um sie zu stillen, wie sie es gestern schon mehrfach getan hat.

      Ich schaue neidvoll dabei zu und es tut weh, weil ich das nicht kann. Dabei ist mein Baby so viel kleiner als Tilly, die schon selbstständig isst. Und trotzdem stillt Len ihre Zwillinge. Sie will auch erst damit aufhören, kurz bevor ihr Sohn im Herbst geboren wird, hat sie mir gestern erzählt. Es schmerzt mich, zu beobachten, dass jetzt auch noch Lula kommt, die ebenfalls auf den Schoß ihrer Mama klettert und sich selbst bedient, was total putzig ist. Sie zieht die andere Seite des Kleides hinab und beginnt eigenständig zu saugen, sodass sich Schuldgefühle in mir ausbreiten, obwohl ich gar nicht stillen kann.

      Noch schlimmer wird es, als ich eine Stunde später sehe, dass Amelie wach wird und Hunger zu haben scheint. Dieser gequälte Ausdruck in ihrem Gesichtchen und das Schnalzen mit der Zunge sind eindeutige Signale. Nur leider kann ich sie nicht so einfach anlegen. Ich muss jetzt schleunigst mit ihr nach Hause gehen, um ihr ein Fläschchen zu machen. Daher entschuldige ich mich kleinlaut und habe ein Scheißgefühl, als ich sie die paar Meter bis zu Simons Haus schiebe, um dem gewohnten Ablauf zu folgen. Gefiltertes Wasser erhitzen, Milchpulver ins Fläschchen geben, aufgießen, alles schütteln, kontrollieren, dass es weder zu kalt noch zu heiß ist und es ist zu heiß, sodass ich es unter einem kalten Wasserstrahl kühlen muss, während Amelie hellauf schreit, bis ich endlich ihren Hunger stillen kann. Danach heißt es wieder Bäuerchen machen, mich bespucken lassen und windeln, weil sie die Angewohnheit hat, gleich nach dem Essen in die Windeln zu machen.

      Aber jetzt ist sie frisch und friedlich, sodass ich den Moment nutze, um Louisa anzurufen, zumal Simon noch bei seinem Bruder ist und ich ganz ungestört sprechen kann. Zum Glück geht sie gleich ran.

      »Hey«, starte ich. »Sorry, dass ich mich erst jetzt melde, aber es ging nicht eher. Es tut mir auch irre leid, dass ich dich gestern rauswerfen musste. Aber ich fand deine Fragerei so penetrant, dass ich mich geschämt habe«, gestehe ich offen.

      »Ja, das hat man gemerkt. Du hast knallrote Ohren bekommen, als ich ihn durch die Blume gefragt habe, ob du eine Chance bei ihm hast.«

      »Du hast ihn nicht durch die Blume gefragt! Du hast ganz direkt gefragt!«, erinnere ich sie. »Das klang so, als würde ich auf ihn stehen.«

      »Und? Tust du es?«, hakt sie nach, sodass ich ganz perplex bin und nur vor mich hin stammle.

      »Äh, nun, ich äh, kenne ihn eben von früher.«

      Louisa lacht. »Scheint so, als wäre das bei euch familiär bedingt, obwohl er echt nicht schlecht aussieht. Und ich habe auch nur so massiv nachgehakt, weil ich ein Geständnis in Bezug auf Amelie aus ihm herauskitzeln wollte. Schließlich hast du es bis jetzt nicht geschafft, ihn danach zu fragen«, hält sie mir vor.

      »Ich will mich halt langsam herantasten. Außerdem konnte ich mich gestern davon überzeugen, dass er definitiv nicht auf Frauen steht. Er ist schwul, Louisa!«, versichere ich und erkläre es ihr auch. »Wir waren am Abend bei seinem Bruder, wo eine kleine Willkommensparty für mich stattgefunden hat. Und da war eine Frau, die ihn sowas von angebaggert hat, dass ich mich fremdschämen musste. Len, Simons Schwägerin, meinte daraufhin, dass es völlig aussichtslos bei Simon ist. Tja, weshalb wohl? Weil er auf Männer steht! Und diese Debbie sieht echt fantastisch aus! Sie hat eine Figur wie ein Top-Model, ist groß und perfekt gestylt. Bei dieser Frau würde kein einziger Mann Nein sagen und Simon hatte null Interesse an ihr.«

      »Ja, er ist schwul. Das hat dir ja schon diese Frau in der Klinik gesagt«, gibt Louisa zu. »Trotzdem bleibe ich dabei, dass er was mit deiner Schwester hatte. Auch, wenn es nur ein Ausrutscher war.«

      »Ja, das werden wir sehen, wenn das Testergebnis da ist. In drei bis vier Wochen sind wir alle schlauer.«

      »Und du meinst, du hältst bis dahin bei ihm durch? Du hast ja kaum Klamotten dabei.«

      »Ich habe ein paar Kleidungsstücke von Amelie mitgenommen«, teile ich Louisa mit, auch wenn mir das meiste meiner Schwester nicht passt. Sie war irre schlank, sodass ich keine einzige ihrer Hosen zukriege. Die meisten bekomme ich noch nicht einmal über die Schenkel. Aber bei den Sommerkleidern geht es. Und in ihre Shirts kann ich mich auch rein quetschen, weshalb ich einige Teile eingepackt habe, die mir die nächsten vier Wochen reichen. Zudem habe ich eh andere Sorgen als meine Outfits. Ich bin schon wieder hundemüde und entschließe mich dazu, mich nach dem Telefonat ein halbes Stündchen hinzulegen. Allerdings schlafe ich so fest ein, dass ich erst wach werde, als Amelie schreit, weil sie wieder Hunger hat. Da ist es bereits 18.03 Uhr.

      Ich stecke sie ins Tragetuch und sprinte mit ihr in die Küche, um ihre Flasche auszuwaschen und sie wieder zu füllen. Dabei merke ich, wie verschwitzt ich bin. Ich muss dringend duschen, was ich nachher auch tun werde. Aber jetzt füttere ich erstmal die Kleine, ehe das weitere Prozedere startet und ich anschließend sehe, dass ich eine Nachricht von Simon bekommen habe, die er mir bereits vor einer Stunde geschrieben hat. Er wollte wissen, ob ich zum Abendessen zu Silvan und Len kommen möchte.

      »Tut mir leid, ich habe geschlafen. Und ich bin auch noch satt von dem leckeren Mittagessen. Zudem habe ich ein paar Reiswaffeln dabei, die ich später essen kann. Liebe Grüße an Len!«, antworte ich, ehe ich mein Püppchen in die Babyschale lege und sie mit ins Badezimmer nehme, um fix zu duschen und mir die langen Haare waschen zu können. Und die Dusche ist ein Traum. Ich fühle mich danach wie neu geboren und entschließe mich dazu, meine Haare draußen trocknen zu lassen, da das Wetter immer noch wunderschön ist.

      Ich ziehe auch nur ein legeres T-Shirt über meine Unterwäsche, lege das Tragetuch um, stecke Amelie hinein und gehe mit ihr nach draußen, weil es vor Simons Haus diese herrliche Terrasse mit den bequemen Terrassenmöbeln gibt, die kaum einer nutzt. Auflagen befinden sich zwar nicht darauf, dennoch mache ich es mir in dem großen Sessel mit Amelie gemütlich und genieße die Stille, die uns umgibt. Ich bin herrlich erfrischt und dufte nach Veilchen und Pfingstrose. Meine langen Haare wehen in dem leichten Wind. Alles um uns herum grünt und blüht und der Himmel ist noch immer strahlend blau, obwohl die Sonne bald untergehen muss.

      Es ist wahrlich paradiesisch und tut so gut, hier zu verweilen. Ich schließe die Augen und koste die Ruhe, die allerdings Erinnerungen an meine Schwester mit sich bringt. Sie fehlt mir so sehr! Ich weiß gar nicht, wie ich mein restliches Leben ohne sie durchstehen soll. Es gab ja nur sie und mich. Und sie war immer für mich da! Jetzt gibt es nur die kleine Amelie und mich. Nur noch uns.

      Ich drücke mein Püppchen fester an mich, küsse sie aufs Köpfchen und schaue wieder zum Himmel, wobei ich ganz leise hauche: »Kannst du sie sehen? Sie ist wunderschön, nicht wahr? Ich verspreche dir, dass ich gut auf sie aufpassen werde!«

      Während die Worte einfach so aus meinem Mund fließen, fließen auch ein paar Tränen. Zudem meldet sich mein Gewissen und ich habe Angst, mein Versprechen nicht einlösen zu können. Denn wie wird es weitergehen, wenn Simon tatsächlich der Vater ist?

      Meine einzige Chance ist die Wohnung in Himmelsbach! Und Len hat mir versichert, dass ich sie bekomme. Wieder küsse ich mein Püppchen und wiege die Kleine hin und her, als ich plötzlich Simon bemerke, der mit einer Dose in der Hand auf mich zugesteuert kommt.

      Sofort setze ich mich gerade hin und wische die Tränen weg. Trotzdem hat er bemerkt, dass ich schon wieder mal heule, weshalb er mich ganz bedrückt ansieht.

      »Ich habe dir was vom Abendessen mitgebracht«, sagt er und stellt die Dose vor mir auf dem Tisch ab. »Möchtest du noch ein bisschen hier draußen bleiben? Dann könnte ich die Auflagen holen.«

      »Das muss nicht sein. Man sitzt auch so ganz bequem.«

      Er sagt nichts, sondern schmunzelt nur, ehe er in die angrenzende Scheune geht, aus der er binnen Sekunden mit zwei Auflagen zurückkommt, weil er mir offenbar Gesellschaft leisten will. Da ich die Momente mit Simon so liebe, hole ich für Amelie den Kinderwagen und ziehe mir gleich etwas Wärmeres an, damit ich noch länger draußen bleiben kann. Simon kocht uns derweil einen Tee, bevor wir es uns gemeinsam auf seiner Terrasse gemütlich machen und ich mal wieder glaube, zu träumen. Es fühlt sich immer so an, wenn ich ganz allein mit ihm bin.

      Wir unterhalten uns und er erzählt mir von seiner Arbeit und davon, wie lange er täglich in der Klinik ist. Dann verrät er mir seine Hobbys und spricht auch darüber, was er gar nicht mag: Das sind Lügen, die hasst er. Als ich es höre, zieht sich alles in mir zusammen, da ich ihn schon oft belogen habe. Beziehungsweise verschweige ich ihm wesentliche Dinge, die aber vielleicht gar nicht relevant sind. Zumindest rede ich mir das ein und höre ihm weiter zu, als er mir anvertraut, dass er eigentlich ein Frühaufsteher ist, aber an den Wochenenden gerne länger liegenbleibt. Er liebt Fußball, ist Fan von Real Madrid und hat eine Zeitlang selbst Fußball gespielt. Daran kann ich mich sogar noch erinnern! Aber ich wusste noch nicht, dass er gerne Schach spielt und mehrfach die Woche ins Fitnessstudio geht, was man ihm allerdings ansieht.

      »Entweder gehe ich vor der Arbeit oder danach, ich brauche den Ausgleich. Allerdings werde ich mir ein kleines Fitnessstudio oben im Haus einrichten, damit ich noch mehr trainieren kann. Und hier draußen will ich unbedingt einen Pool haben, denn ich schwimme auch sehr gerne. Meine Eltern hatten einen Pool und mein Tag begann früher oft mit einem Sprung ins Wasser«, erzählt er und weckt so Erinnerungen, denn auch das weiß ich noch ganz genau. Er war oft im Pool und manchmal hat er mich mitgenommen, weil ich ebenso gerne schwimme.

      »Ich überlege nur noch, ob ich den Pool überdachen lassen soll, damit ich ihn auch zur kälteren Jahreszeit nutzen kann«, fügt er an, als Amelie zu schreien beginnt und der Blick auf die Uhr mir zeigt, dass sie garantiert wieder Hunger hat, weil es schon kurz vor zehn ist.

      Schade. Ich hätte Simon noch stundenlang zuhören können. Doch jetzt stecke ich sie ins Tragetuch und eile mit ihr in die Küche, wo ich ein Fläschchen mache und mich dann mit ihr auf mein Zimmer zurückziehe. Als sie eine Stunde später wieder friedlich schläft, trage ich sie in ihrer Babyschale abermals in die Küche, um die Flasche wieder auszuspülen. Dabei bemerke ich Simon, der an der Kochinsel sitzt und mich beobachtet.

      »Warum stillst du sie nicht?«, erklingt es und seine Worte haben es in sich. Sie tun weh, weil ich nichts lieber tun würde.
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      »Es geht nicht«, antworte ich, ohne ihn anzusehen, und beginne sogleich damit, das nächste Fläschchen für die Nacht zuzubereiten.

      »Was bedeutet, ›es geht nicht‹? Hast du gesundheitliche Probleme oder möchtest du es nicht?«

      Ich überlege noch, was ich darauf antworten könnte, als er schon weiterspricht. »Bitte sieh meine Frage nicht als Angriff. Alles, was ich sage, meine ich vollkommen vorurteilsfrei. Jede Mutter muss selbst entscheiden, ob sie ihr Kind stillen oder lieber Babynahrung verwenden will, weil es nichts bringt, wenn man sich beim Stillen unwohl fühlt. Daher frage ich ja auch, ob du es nicht willst, was völlig legitim wäre. Nur ist das Stillen halt viel einfacher und würde dir eine Menge Arbeit ersparen.«

      Ich nicke, weil es garantiert einfacher ist, als permanent Fläschchen zu machen, sie ausspülen zu müssen und mindestens einmal am Tag zu desinfizieren oder auszukochen. Aber es geht halt nicht!

      »Ich würde gerne stillen, nur ist es bei mir leider nicht möglich. Ich habe überhaupt keine Milch!«, teile ich ihm aufrichtig mit und schaue ihn dabei sogar an.

      »Eine Frau hat auch keine Milch. Der Körper produziert welche nach Bedarf.«

      »Ja, aber mein Körper nicht!«, erwidere ich beinahe trotzig, sodass er mir ein Lächeln schenkt und auf den Hocker deutet, der neben ihm steht.

      »Wollen wir darüber reden?«, haucht er sanft und eigentlich will ich das nicht. Es ist ein furchtbares Thema, denn schließlich bin ich nicht Amelies leibliche Mutter und kann sie demzufolge nicht stillen. Da hilft auch kein Reden! Trotzdem nicke ich, weil er so nett ist und ich ihn nicht vor den Kopf stoßen will. Die Kleine stelle ich in ihrer Schale auf der großen Kochinsel ab und nehme direkt neben Simon Platz, der sich sofort zu mir dreht und mir in die Augen sieht.

      »Ich bin ja Frauenarzt und kenne mich demzufolge beim Stillen sehr gut aus, zumal ich mit zwei Hebammen eine Gruppe für optimales Stillmanagement leite.«

      Na, bravo, das auch noch!

      »Über neunzig Prozent aller Frauen können nämlich stillen, nur tun es viele nicht, weil Stillen kein Selbstläufer ist. Es erfordert zu Beginn viel Zeit und Durchhaltevermögen. Wenn man dann noch die falsche Hebamme hat, kann es dazu führen, dass die frischgebackenen Mamas aufgeben, noch ehe es richtig begonnen hat. Dabei gibt es nichts Besseres als Muttermilch für einen Säugling! Aber was die Aufklärung darüber betrifft, hinken leider viele hinterher. Daher ist es mir so wichtig, dass jede Frau weiß, dass ihr Körper ein echtes Wunderwerk der Natur ist. Keine Babynahrung der Welt schafft das, was der Körper tut. Die Muttermilch passt sich nämlich den Bedürfnissen des Kindes an. Jede Mahlzeit wird individuell hergestellt und die Zusammensetzung folgt dem Wachstum des Babys, damit es immer optimal versorgt ist. Abends und nachts steigt sogar die Melatonin-Konzentration in der Milch. Dadurch kann das Kind viel besser und länger schlafen, was auch für die Mutter von Vorteil ist. Zudem ist sie kostenfrei, immer verfügbar, wohltemperiert, hygienisch, zeitsparend und sie enthält besondere Abwehr- und Schutzstoffe, die das Kind vor Allergien und etwaigen Erkrankungen schützt. Außerdem stärkt das Stillen die Bindung zwischen Mutter und Baby.«

      Ja, genau das brauche ich jetzt. Als wäre mein schlechtes Gewissen nicht schon groß genug!

      »So viel nur zur Aufklärung, damit man eine bessere Entscheidung treffen kann«, macht er weiter, doch nun grätsche ich dazwischen.

      »In meinem Fall hat es nichts mit einer Entscheidung zu tun! Ich würde sofort stillen! Aber es geht nicht!«, sage ich mit Nachdruck.

      »Hast du gesundheitliche Probleme? Oder nimmst du irgendwelche Medikamente, dass es nicht geht?«

      Ich könnte nicken und wäre das Thema los, jedoch schüttle ich den Kopf und beteure abermals, dass ich keine Milch habe. »Bei mir kommt da nichts. Die Kleine würde verhungern!«, beteuere ich und wieder lächelt er.

      »Wie lange hast du es denn probiert?«

      »Nicht lange«, hauche ich. Was soll ich auch sonst sagen? »Ich wollte nicht, dass sie hungern muss!«, füge ich noch verteidigend hinzu.

      »In welchem Krankenhaus hast du entbunden?«

      »Im Klinikum Harlaching.«

      »So nah«, flüstert er und lächelt abermals. »Wärst du bei mir gewesen, hätten wir dich besser unterstützt. Und wenn du es wirklich gewollt hättest und deine Gesundheit nicht dagegenspricht, hätten wir es auch geschafft«, meint er, doch das kann ich so nicht stehenlassen.

      »In Harlaching waren sie auch nett. Sehr nett sogar!«, verteidige ich das Krankenhaus, das mir in der größten Not beigestanden hat.

      »Ja, natürlich. Aber eine Mutter, die stillen will, sollte dabei die bestmögliche Hilfe kriegen. Darum habe ich die Gruppe zum Stillmanagement gegründet.«

      »Das ist ja prima, aber kannst du nicht verstehen, dass es manchmal nicht geht?«, hake ich nach und sehe, wie er den Kopf schüttelt, ehe er spricht.

      »Nein, nicht wirklich. Natürlich klappt es nicht zu einhundert Prozent. Es gibt Krankheiten, die Stillen unmöglich machen, oder psychische Gründe, die es verhindern. Deshalb sage ich ja, dass es die Frau wollen muss, sonst bringt es nichts. Daher ist es auch sehr gut, dass es Babynahrung gibt. Aber wenn nichts Körperliches dagegenspricht und die Mama es will, ist es möglich. Wir beraten sogar Adoptivmütter, die nie entbunden haben und ihre Kinder stillen«, sagt er und in dem Moment läuft es mir heiß und kalt zugleich über den Rücken, sodass sich an meinen nackten Armen alle Härchen aufstellen.

      »Wie bitte?«, wispere ich und glaube, mich verhört zu haben. »Adoptivmütter können stillen? Ich meine Frauen, die noch nie schwanger waren, können Milch produzieren? Wie soll das denn gehen?«

      »Das geht, indem man die Kinder wieder und wieder anlegt. Es nennt sich induzierte Laktation. Das ist das gezielte Herbeiführen der Milchbildung ohne eine vorausgegangene Schwangerschaft«, sagt er und ich glaube, ich träume, denn davon habe ich noch nie gehört!

      »Meinst du das ernst oder veräppelst du mich gerade?«

      Er lacht. »Warum sollte ich dich belügen? Es ist immerhin mein Job, darüber aufzuklären. Ich beschäftige mich täglich damit. Deshalb habe ich dich auch darauf angesprochen. Und nochmal: Wenn du Lia nicht stillen willst, ist das völlig in Ordnung. Du musst keine Ausreden erfinden. Es ist dein Körper und deine Entscheidung. Niemand hat dir da reinzureden und dich für das eine oder andere zu verurteilen, wie es die Menschen gerne tun. Denn egal, wie du dich entscheidest, du kannst es eh niemals allen recht machen. Daher genügt es völlig, wenn du dein Leben so führst, dass du dir selbst gerecht wirst. In Ordnung?«, fragt er und ich merke mal wieder, was für ein wundervoller Mensch er ist. Er hätte Amelie nie und nimmer zu einer Abtreibung gezwungen.

      Ich nicke ergriffen und versichere ihm erneut, dass ich gerne stillen möchte. »Wie heißt das nochmal, was du gerade gesagt hast? Das mit der Milch bei Frauen, die nicht entbunden haben, meine ich.«

      »Induzierte Laktation«, wiederholt er die Worte, die ich sofort in die Notizfunktion meines Handys eingebe, damit ich nachher danach googeln kann.

      »Weshalb interessiert dich das? Du hast die Kleine doch entbunden, oder?«, hakt er nach und schon wieder muss ich ihn belügen, was ich furchtbar finde.

      »Ja, schon«, wispere ich. »Aber wenn Frauen, die nie ein Baby bekommen haben, es schaffen, ihre Kinder zu stillen, muss ich es erst recht schaffen. Das bestärkt mich jetzt. Oder ist es zu spät, weil Lia ja schon vier Wochen alt ist?«, erkundige ich mich.

      »Nein. Das hat rein gar nichts mit ihrem oder deinem Alter zu tun. Selbst sterilisierte Frauen oder welche jenseits der Wechseljahre können, unabhängig von einem Baby, Muttermilch bilden. Gerade betreuen wir eine 39-jährige Frau, die einen kleinen Jungen adoptiert hat. Der Bub ist etwas über vier Monate alt und sie hat exakt drei Wochen gebraucht, bis sie ihn stillen konnte, obwohl sie zuvor noch nie ein Kind bekommen hat.«

      Seine Worte sind wie Musik in meinen Ohren. Am liebsten würde ich ihm um den Hals fallen, weil er mir Hoffnung auf etwas Undenkbares schenkt. Ich bin auch so froh, dass ich mich auf dieses Gespräch eingelassen habe. Nichtsdestotrotz muss ich im Anschluss erstmal danach googeln und es stimmt alles, was er gesagt hat.

      Ich liege mal wieder die halbe Nacht wach und recherchiere zu dem Thema. Am nächsten Morgen rufe ich sogar die Hebamme an, die sich nach Amelies Entlassung aus dem Krankenhaus noch ein paar Tage um die Kleine gekümmert hat und bei uns war. Auch sie bestätigt mir, dass Stillen ohne vorausgegangene Schwangerschaft möglich ist, wobei ich sauer auf sie bin, weil sie mir nichts davon gesagt hat. Da muss erst ein Mann kommen, der mich aufklärt!

      Aber Simon scheint wahrlich Ahnung davon zu haben. Ich finde es auch super, dass er diese Still-Gruppe gegründet hat. Wenn jemand all die Fragen beantworten kann, die mir auf dem Herzen liegen, wird er es sein. Deshalb koche ich seine Leibspeise. Zumindest hat er mir gestern Abend erzählt, dass er Hühnerfrikassee und Reis liebt. Bei dem Bio-Bauern in Himmelsbach bekomme ich ein wunderbares Hühnchen und Reis entdecke ich in der Vorratskammer, sodass das Essen fertig ist, als er gegen 18.30 Uhr nach Hause kommt.

      Und ich freue mich tierisch, ihn zu sehen! Mein Bauch fühlt sich an, als wäre er voller Schmetterlinge, die meine Befürchtung immer mehr bestätigen. Ich glaube nämlich, ich habe mich so ein bisschen in ihn verliebt. Meine Gefühle für ihn machen einfach da weiter, wo sie vor vielen Jahren gestoppt wurden. Und da er schwul ist, muss ich mir keine Gedanken machen. Ich brauche keine Konkurrenz zu befürchten und auch keine Angst haben, abgewiesen zu werden. Es ist, wie es ist. Er steht nun mal auf Männer und nicht auf Frauen. Trotzdem kann ich ihn heimlich anhimmeln. Ich habe sogar das große Glück, bei ihm zu wohnen, wovon sicher viele Frauen träumen. Und jetzt kann ich auch noch gemeinsam mit ihm essen, was wundervoll ist. Anschließend will er mir beim Abwasch helfen.

      »Nein, nein, das mache ich selbst! Ich bin hier immerhin für den Haushalt zuständig und habe keine Probleme, zwei Teller in die Spülmaschine zu räumen«, stelle ich klar, was er amüsiert zur Kenntnis nimmt.

      »Na, schön. Aber dafür setzen wir uns im Anschluss ein bisschen nach draußen und plaudern. Okay?«

      Da ich mir nichts Schöneres vorstellen kann, nicke ich überschwänglich und beeile mich, wobei er mir letzten Endes doch mit dem Geschirr hilft. Er holt auch noch eine gekühlte Flasche Weinschorle aus dem Kühlschrank und hält sie mir entgegen. »Da du noch nicht stillst, hättest du die Chance, ein Gläschen mit mir zu trinken. Wie wär’s?«

      »Sehr gerne«, erwidere ich und füge hinzu: »Ich habe aber noch ein paar Fragen zum Stillen.«

      »Die kannst du gleich loswerden. Der Abend gehört uns, sofern Lia mitmacht«, sagt er mit Blick zu meinem Püppchen, das mal wieder in der Babyschale bei uns in der Küche steht. Doch jetzt kommt sie in den Kinderwagen, den ich mit nach draußen nehme und es wieder genieße, in dieser herrlichen Umgebung ganz allein mit Simon zu sein. Ich fühle mich wie im Paradies und habe zudem den Mann meiner Träume an meiner Seite. Am liebsten würde ich diesen Moment einfrieren, weil ich endlich wieder so etwas wie Glück in mir spüre.

      Trotzdem brauche ich erstmal einen Schluck von der Weinschorle, um mir ein bisschen Mut anzutrinken, denn die Fragen, die ich habe, sind schon ziemlich intim. Ich weiß auch gar nicht, wie ich starten soll, und bin froh, als er das Thema plötzlich aufgreift. »Was willst du denn zum Stillen wissen?«

      »Wie ich am besten damit anfange. Ich habe die letzten Stunden viel recherchiert und bin unendlich dankbar, dass du mir diese Möglichkeit aufgezeigt hast. Daher suche ich gerade nach einer geeigneten Milchpumpe und würde gerne wissen, welche du mir empfiehlst.«

      »Vergiss die Pumpe und leg die Kleine an! Das ist die wirksamste Methode.«

      »Aber so eine Pumpe ist doch viel besser oder etwa nicht?«, frage ich verunsichert. »Ich meine, die pumpt konstant, denn ich habe gelesen, dass man es bis zu sechsmal am Tag machen muss, und das immer zwischen zehn und dreißig Minuten! Wie soll Lia es schaffen, so lange zu saugen, wenn da nichts kommt? Sie hat ja noch nie an einer Brust getrunken und kennt nur das Fläschchen!«

      »Ja, aber sie ist ein Säugling und sie heißt nicht grundlos so. Sie saugt. Und niemand kann das besser als ein Baby. Sie kommen mit dem Saugreflex auf die Welt. Der garantiert ihr Überleben. Wenn du Lia jedes Mal, wenn sie Hunger hat, anlegst, ehe du ihr das Fläschchen gibst, wird sie besser ziehen als jede Pumpe. Klar wird sie nach einer Weile weinen, weil nichts kommt und sie hungrig ist. Aber umso stärker wird sie saugen. Ihr Speichel, der über deine Brustwarze Signale in deinen Körper leitet, gepaart mit ihrem steten Saugen, wird euch zum Erfolg verhelfen«, meint er und fügt sogleich hinzu: »Natürlich dauert das eine Weile. Das geht nicht von heute auf morgen. Je nachdem, wie konsequent du bist, wird es zwischen einer Woche und einem Monat dauern. Es wird in dieser Zeit auch stressig und kräftezehrend für dich werden. Lia wird viel weinen und quenglig sein. Dafür wird sie im Anschluss aber auch besser schlafen. Und in allerspätestens einem Monat habt ihr es garantiert geschafft. Vermutlich schon eher, wenn du sie konstant anlegst und so die Milchbildung anregst.«

      »Das ist heftig, zumal ich ja weiß, wie unleidlich sie wird, wenn sie Hunger hat. Und ihr dann eine leere Brust anzubieten – puuh!«, gebe ich von mir. »Kann ich nicht doch besser mit einer Pumpe beginnen, damit wenigstens schon ein bisschen Milch da ist, ehe ich mit ihr starte?«

      »Klar kannst du das. Du kannst die Milchbildung auch durch Massagen anregen, indem du Melk-ähnliche Bewegungen vornimmst. Das ist sogar noch effektiver als die Pumpe. Aber am besten ist eben das Kind selbst, wobei es natürlich auch mit der Pumpe geht.«

      »Melk-ähnliche Bewegungen?«, hake ich nach.

      Er grinst. »Ja. Wenn die Brust in der Form täglich mehrfach massiert wird, regt das ebenfalls die Milchbildung an. Einige nutzen diese Methode – vor allem aus erotischen Gründen.«

      Ich glaube, mein Mund steht offen, als er das Letzte ausspricht. Ich muss stark schlucken und erstmal etwas von der Weinschorle trinken, bevor ich wispere: »Erotische Gründe?«

      »Ja. Es nennt sich auch erotische Laktation und hat nichts mit der Versorgung von Babys zu tun. Der Partner oder die Partnerin trinkt dann die Milch oder sie wird einfach nur verspritzt. Es gibt einige Leute, die auf sogenannte Milchspiele stehen. Aber nicht nur deswegen wird auf die induzierte Laktation zurückgegriffen. Manche Frauen tun es, damit sie größere Brüste bekommen. Andere zur Prävention von Krebs, weil die Milchproduktion nachweislich vor Brustkrebs schützt. Und wieder andere Frauen wollen einfach nur ihren Körper neu entdecken. Vor allem Frauen, die keine Kinder haben, nutzen diese Möglichkeit als eine Art Selbsterfahrung.«

      Ich hänge an seinen Lippen, weil das völlig neue Informationen für mich sind und ich es bewundere, wie urteilsfrei er darüber spricht. Es klingt fast so, als wäre es das Normalste auf der Welt, wobei ich nicht an diese erotischen Dinge denken will. Das stößt mich vollkommen ab! Mir geht es einzig und allein um Amelie. Wenn ich es schaffe, sie zu stillen, kann man sie mir nicht wegnehmen! Und ich würde mich noch mehr als ihre Mutter fühlen. Daher ist es mir so wahnsinnig wichtig!

      »Okay. Also irgendwie scheint das mit der Milchbildung zu funktionieren, wenn es Menschen sogar für dubiose Dinge nutzen«, krächze ich nach einer Weile, woraufhin er wieder so wunderbar grinst, dass die Schmetterlinge in meinem Bauch tanzen.

      »Ja, es geht, Sophia. Trau dich! Ich weiß gar nicht, wovor du solche Bedenken hast. War es denn schlimm für dich, als man dir die Kleine das erste Mal angelegt hat? Oder hat es dir weh getan?«, will er wissen und ich trinke mal lieber etwas, weil das wieder eine der Fragen ist, die ich nur durch Lügen beantworten kann. Ich mag auch gar nichts sagen, sondern schüttle erstmal nur den Kopf, bis ich mich doch noch zu einer Antwort durchringe.

      »Nein, nein. Ich hatte nur Angst, dass sie nicht genug abbekommt und mir verhungert. Sie war ja so winzig! Und bei den Fläschchen konnte ich sehen, wie viel drin ist und wie viel sie davon trinkt.«

      Das ist eine gute Begründung, weil ich zu Beginn tatsächlich akribisch darauf geachtet habe, dass sie genug bekommt.

      Simon nickt auch. »Ja. Das ist eine der vielen Ängste von frischgebackenen Mamas. Zu schauen, dass die Kleinen ja genug trinken. Oder sie vor oder nach jedem Stillen zu wiegen, wobei das meiner Meinung nach nur für unnötigen Stress sorgt. Und die Winzlinge machen ihren Mamas schon genug Stress. So ein Neugeborenes zu versorgen ist eine echte Mammutaufgabe, das weißt du ja selbst. Du bist voll und ganz in den Rhythmus von Lia eingebunden. All deine Bedürfnisse stehen hinten an. Selbst schlafen und essen kannst du nicht immer dann, wenn du willst. Dein ganzes Tun ist über Wochen nur auf dein kleines Wunder ausgerichtet«, sagt er und deutet auf Amelie, während ich mich immer mehr in ihn verliebe.

      Es ist echt schade, dass er schwul ist. Aber eigentlich sollte jede Frau einen Simon haben. Vielleicht kann er ja auch Kurse für frischgebackene Papas geben, geht es mir durch den Kopf, als er nachlegt.

      »Setz dich nicht unter Druck, was das Stillen anbelangt, denn du hast schon genug Druck. Leg Lia einfach täglich mehrfach an beide Brüste an und nutze die Zeit für dich zum Entspannen. Mach dich nicht fertig, wenn sie mal weint! Sie wird nicht gleich verhungern, wenn sie ihr Fläschchen fünf Minuten später kriegt. Und wenn du meinst, dass es für dich mit einer Pumpe besser geht, dann nimm die Pumpe, wobei ich nochmal betonen muss, dass sie es wesentlich besser kann und dein Körper auch besser auf dein Kind reagiert als auf eine Maschine.«

      Ich nicke, obwohl ich mich dazu entschließe, es doch erstmal mit einer Milchpumpe zu probieren. Denn insgeheim habe ich Hemmungen, Amelie bei mir anzulegen. Der Gedanke ist noch so neu und war bis gestern unvorstellbar. Aber eines weiß ich sicher, ich werde es versuchen und nicht aufgeben, bis es klappt.
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      Am nächsten Morgen fahre ich als Erstes mit der Kleinen nach München, weil ich eine Milchpumpe kaufen will. Und das Angebot ist enorm. Deshalb hätte ich gerne eine Empfehlung von Simon gehabt. Aber nun stehe ich vor einer Reihe an Milchpumpen, die sich nicht nur preislich enorm unterscheiden. Das Angebot reicht von Handmilchpumpen bis hin zu elektrischen, die man via App steuern kann. Es gibt große, kleine und welche, die schon beim bloßen Hingucken zu Schmerzen in den Brüsten führen.

      Nach langem Überlegen stürze ich mich in Unkosten und entscheide mich für eine tragbare, elektrische Doppelmilchpumpe, die ich in den BH stecken und demzufolge unter meiner Kleidung tragen kann. Sie besteht aus zwei kleinen Schalen ohne jegliche Kabel und erscheint mir am effektivsten. Zum einen spart sie mir eine Menge Zeit. Ich kann während des Pumpens meiner Arbeit nachgehen und beide Brüste werden gleichzeitig stimuliert, sodass die Milchbildung hoffentlich schnell einsetzt. Und zum anderen komme ich mir mit dieser hochmodernen Pumpe nicht gar zu blöd vor. Denn wenn ich mich täglich mehrere Stunden nackt in mein Zimmer setzen müsste, um meine Brüste an einer Pumpe anzuschließen, würde ich mich garantiert wie eine Kuh fühlen. Aber bei meiner Errungenschaft sieht man den Prozess gar nicht. Ich kaufe mir auch noch drei neue, größere BHs, schließlich müssen die beiden Milchpumpen hineinpassen. Und dann geht es wieder nach Hause, wo ich die Teile sofort ausprobieren will. Zuerst müssen sie via USB-Kabel aufgeladen werden. Die Zeit nutze ich, um Amelie zu füttern und zu säubern. Als sie schläft, wende ich mich den zwei kleinen Pumpen zu, die ich links und rechts in den BH stecke und an meine Brüste andocke. Sie haben drei Modi und ich wähle erstmal die Stimulation. Ich will sanft beginnen und bin erstaunt, dass es nicht weh tut. Zudem passen die beiden schalenähnlichen Gebilde hervorragend unter den BH und ich kann mich frei bewegen. Man sieht es in keiner Weise, da ich ein legeres Shirt darüber gezogen habe.

      Ich bin auch so motiviert, dass ich die Pumpe nicht alle sechs Stunden, sondern alle drei Stunden für ein paar Minuten nutze. Ich steigere die Zeit von anfänglich fünf Minuten auf bis fünfzehn Minuten und wähle gegen Abend erstmals den Modi ›Absaugen‹ ein, der unangenehm ist. Jetzt zieht es ganz schön, sodass ich lieber wieder in die Stimulation wechsle, die ich kaum bemerke. Aber Simon bemerkt es, als er das Haus betritt. Er sieht mich in der Küche am Herd stehen, wo ich für uns koche, und seine Augen wandern sofort zu meinen Brüsten.

      »Und, wie fühlt es sich an?«, fragt er als Allererstes.

      Ich blicke verwirrt auf mein Dekolleté, das mit Kleidung bedeckt ist, sodass man die zwei kleinen Pumpen definitiv nicht sehen kann, ehe ich ihn wieder anschaue und wissen will: »Hast du Röntgenaugen?«

      Er grinst sein verlockendes Grinsen, sodass es in meinem Bauch kribbelt.

      »Nein«, startet er. »Aber da du plötzlich zwei Körbchengrößen mehr hast, kann es nur die Pumpe sein.«

      Ich glaube, ich werde rot. Woher weiß er, was ich für eine Körbchengröße habe? Ja, zugegeben, es sieht wuchtiger aus. Aber hat er etwa meine Brüste studiert?

      »Äh, ja«, gebe ich stockend zu, als mir im selben Moment die Spaghetti überkochen, die ich ganz aus den Augen verloren habe. Ich nehme den Deckel ab, säubere das kleine Malheur und habe dadurch Zeit, mir über eine Antwort Gedanken zu machen. Und ich entschließe mich für die Wahrheit, zumal ich Simon immer mehr vertraue und er sich hervorragend mit der Thematik auskennt.

      »Die Pumpe fühlt sich gut an. Zumindest habe ich es mir schlimmer vorgestellt. Es tut nicht weh, jedenfalls nicht im Stimulationsmodus, der einer sanften Massage gleicht. Vorhin hatte ich kurz ›Absaugen‹ eingewählt, das war mir zu heftig.«

      Er nickt wissend. »Ja, das ist auch für den ersten Tag zu heftig. Wie lange hast du die Sauger schon dran?«

      »Ich setze sie alle drei Stunden für ein paar Minuten an. Gerade sind es …«, sage ich und werfe einen kurzen Blick auf mein Handy. »Uups. Schon achtzehn Minuten. Ich schalte sie besser mal aus. Könntest du derweil nach dem Essen sehen?«, bitte ich ihn, da ich mich nicht hier vor ihm entblößen will.

      Er nickt sogleich.

      »Und kann ich Lia kurz bei dir stehen lassen?«, frage ich mit Blick zu meinem Baby, das friedlich im Stubenwagen liegt, den ich mit in die Küche genommen habe.

      »Natürlich«, haucht er, sodass ich in mein Zimmer eile, mein Shirt hochziehe, die zwei Pumpen per Knopfdruck abschalte und sie aus dem BH nehme. Innerhalb einer Minute bin ich wieder in der Küche, wo mich Simon mit einem Lächeln empfängt.

      »Hatte ich gerade einen Blackout oder hast du den Turbo eingeschaltet?«, hakt er nach.

      »Ach, das liegt nur an der Pumpe. Mit der geht alles ganz schnell. Ich wusste gar nicht, dass es so hochmoderne Teile gibt. Ich hoffe nur, es bringt was.«

      »Das wird es. Allerdings solltest du keine Wunder erwarten, wenn du nur die Pumpe verwendest. Damit wird es dauern. Die ersten Tropfen sind frühestens in einer oder zwei Wochen zu sehen. Nur übertreibe es nicht! Alle drei Stunden sind ein gewaltiger Einstieg. Das kann dazu führen, dass morgen deine Brüste schmerzen. Geh es besser langsamer an und steigere es kontinuierlich«, rät er mir, ehe wir gemeinsam essen, wobei mir heute fast die Augen zufallen, da ich am Nachmittag nicht geschlafen habe. Im Anschluss hilft er mir wieder beim Abwasch und fragt, ob ich auf ein Gläschen Weinschorle mit nach draußen kommen möchte.

      »Oh, ja«, antworte ich. »Nur würde ich vorher gerne duschen, damit ich nachher gleich bettfertig bin. Denn heute bin ich irre müde.«

      »Ja, das sieht man. Dann leg dich doch gleich hin!«

      Ich schüttle den Kopf. »Nein, das bringt nichts. In spätestens zwei Stunden will Lia wieder essen. So lange halte ich noch durch. Aber danach kann ich endlich ein bisschen schlafen«, erwidere ich, ehe ich in mein Zimmer gehe, um die Babyschale zu holen.

      »Was wird das jetzt? Ich denke, du willst duschen?«, erkundigt sich Simon, als er mich mit der Schale zurück in die Küche kommen sieht.

      »Ja, schon. Aber der Stubenwagen passt leider nicht so gut ins Bad.«

      »Bitte?«, fragt er in hohem Ton.

      »Na ja, ich muss die Kleine doch mit hineinnehmen, wenn ich dusche. Ich kann sie doch nicht aus den Augen lassen. Und ein Babyfon ist leider nicht sonderlich hilfreich, weil ich unter der Dusche nicht hören würde, wenn sie schreit oder sich gar verschluckt.«

      »Oje. Nimmst du sie etwa immer mit, wenn du duschen gehst?«

      »Ja, natürlich. Ich habe sie sogar neben mir stehen, wenn ich auf der Toilette bin«, gebe ich ehrlich zu und sehe, dass er tief Luft holt, ehe er seine Hand auf den Griff des Stubenwagens legt und sagt: »Du gehst jetzt duschen, ich bleibe bei Lia!«

      »Das musst du nicht! Ich nehme sie doch immer mit!«, erwidere ich, da das Duschen einige Minuten in Anspruch nimmt und ich mir nicht sicher bin, ob er im Notfall mit einem Baby umzugehen weiß. Doch meine Worte scheinen ihn nicht zu interessieren, denn er schüttelt den Kopf.

      »Mag ja sein, dass du sie immer mitnimmst. Aber gerade schläft sie in ihrem Stubenwagen. Deshalb bleibe ich bei ihr in der Küche und warte, bis du wieder da bist.«

      »Ja, aber wenn sie spucken muss oder weint oder …«, will ich widersprechen, doch er fällt mir ins Wort.

      »Dann nehme ich sie auf den Arm.«

      »Kannst du das?«

      Nun lacht er. »Ja, Sophia. Ich kann ein Baby auf den Arm nehmen. Das tue ich sogar jeden Tag, denn ich bin oft der Erste, der sie aus den Mamas herausholt. Allein heute hatte ich zwei Kaiserschnitte und bei komplizierten Geburten werde ich auch meist dazu gerufen und nehme die neuen Erdenbewohner als Erster in Empfang. Insofern kannst du dir absolut sicher sein, dass ich problemlos mit Lia umgehen kann«, erläutert er und fügt hinzu: »Mach dir bitte keine Sorgen! Ihr passiert nichts bei mir. Okay? Du kannst also ganz beruhigt duschen gehen!«

      Da mir nichts einfällt, was dagegenspricht, füge ich mich und nicke. Trotzdem fühlt es sich komisch an, die Badezimmertür hinter mir zu schließen, mich flugs auszuziehen und unter die Dusche zu steigen, da ich ab jetzt nicht mehr hören kann, wenn sie schreit. Deshalb verzichte ich auch darauf, meine langen Haare zu waschen, und brause mich nur schnell ab. Ich ziehe mich danach auch nicht wieder an, sondern rubble nur meine Haut trocken und lege mir ein Handtuch um den Körper, ehe ich aus dem Badezimmer sprinte, um zu schauen, ob alles in Ordnung ist.

      Simon sitzt ganz entspannt auf dem Hocker in der Küche und scrollt durch sein Handy, während die Kleine in ihrem Stubenwagen dicht neben ihm steht und immer noch friedlich schläft. Jetzt trifft mich allerdings sein skeptischer Blick.

      »Sag bloß, du hast schon geduscht?«, fragt er und ich nicke.

      »Willst du einen neuen Rekord im Schnellduschen aufstellen?«, kommt als Nächstes.

      »Nein, nein. Ich dusche meist so schnell«, flunkere ich minimal, da ich mich, seit ich Amelie bei mir habe, wirklich massiv beeile.

      »Das wäre jetzt aber nicht nötig gewesen, da ich auch länger als zwei Minuten auf sie aufgepasst hätte«, meint er und fügt hinzu: »Willst du das Handtuch etwa umbehalten, wenn du mit mir nach draußen kommst?«

      »Nein, ich ziehe mich fix um!«

      »Mach bitte langsam! Lia schläft – okay? Du kannst dich also ganz in Ruhe anziehen. Und ich möchte, dass du dir morgen Abend eine Stunde Zeit nur für dich alleine nimmst und die im Badezimmer verbringst. Lass dir ein Entspannungsbad ein, döse in der Wanne vor dich hin oder nutze die Sauna! Ich heize sie gerne für dich ein«, bietet er mir an und das Einzige, was bei mir hängenbleibt, ist: »Eine Stunde?«, was ich auch lautstark von mir gebe.

      »Ja, eine Stunde.«

      »Und, und was ist mit ihr?«, frage ich stockend und deute auf mein Baby.

      »Ich werde da sein. Ich kümmere mich um sie, denn mir ist es wichtig, dass du mal runterkommst und wieder an dich denkst!«

      »Ja, aber …«, will ich kontern, doch er lässt mich gar nicht ausreden.

      »Nichts aber. Glaub mir, ich schaffe es, mich eine Stunde um das Würmchen zu kümmern.«

      »Aber wenn sie sich verschluckt, kann ihr was passieren! Und wenn sie Blähungen hat, weint sie fürchterlich. Manchmal schreckt sie auch aus dem Schlaf hoch und wenn ich nicht gleich da bin, lässt sie sich kaum beruhigen. Sie hat dann richtig Panik.«

      »Ganz ehrlich? Ich glaube, du hast mehr Panik als sie. Ich verstehe ja, dass du mir noch nicht zu einhundert Prozent vertraust und auch für Lia bin ich vollkommen fremd. Nichtsdestotrotz weiß ich, was ich tun muss, falls sie spuckt oder Blähungen hat. Ich kann ihr auch das Fläschchen geben, sie windeln und versuchen, sie zu beruhigen. Letzteres wird nicht so einfach werden wie bei dir, da sie dich kennt und dir vertraut. Trotzdem werde ich mein Bestes geben. Und notfalls komme ich mit ihr zu dir ins Bad. Aber ich denke, das wird nicht nötig sein, denn Lia ist ein wahnsinnig liebes Baby. Glaub mir, es gibt da ganz andere Kaliber.«

      Er will mit ihr zu mir ins Bad? Ich sollte vorsichtshalber einen Bikini in der Wanne anziehen. Eine ganze Stunde … geht es mir noch durch den Kopf und ich weiß nicht, ob ich den nächsten Abend fürchten oder mich darauf freuen soll.

      Nachdem ich mich umgezogen habe, spreche ich das Thema nochmal an. »Übrigens würden morgen Abend auch zehn Minuten reichen. Ich muss nicht in die Badewanne. Wenn ich einfach nur mal schön duschen und mir die Haare waschen kann, reicht mir das völlig!«, versichere ich und ernte ein Grinsen.

      »Super. Dann hast du ja noch fünfzig Minuten Zeit für eine Haarpackung, eine Gesichtsmaske, Enthaarungscreme und was Frauen sonst noch so alles im Bad tun.«

      Wir liefern uns ein Blickduell, was ihn zu amüsieren scheint, während ich nicht weiß, was das für seltsame Gefühle in meinem Bauch sind. Einerseits habe ich wirklich Angst, die Kleine so lange bei ihm zu lassen. Aber andererseits finde ich es auch schön, dass er sich um sie kümmern möchte, weshalb ich nachgebe und nicke.

      »Na, gut. Aber das wird eine harte Stunde für mich werden«, gestehe ich kleinlaut.

      »Ich weiß. Trotzdem brauchst du das mal! Und gefühlsmäßig wird dir diese eine Stunde vermutlich noch viel länger vorkommen. Stell dir besser einen Wecker!«, empfiehlt er, als mein Püppchen wach wird und zu quengeln beginnt. Ich sehe, wie sie ihr niedliches Gesicht verzieht. Ihr winziger Mund, der so wunderbar herzförmig ist, bildet nun eine kleine Schnute, als sie auch schon zu weinen anfängt.

      Ich will nach ihr greifen, doch Simon ist schneller. »Lass mich mal machen!«, sagt er und mein Herz rast, als ich mit Argusaugen beobachte, wie er sie auf den Arm nimmt. Würde sie nicht so weinen, wäre es ein wunderschönes Bild, die beiden miteinander zu sehen. Er hält sie auch ganz sanft und schützend, wiegt sie hin und her, und in seinen kräftigen Händen sieht sie noch viel winziger aus, als sie es ist. Aber sie weint so sehr!

      »Sie hat bestimmt Hunger«, sage ich gequält und will gerade zu dem Fläschchen sprinten, das neben der Spüle steht, aber leider noch leer ist, als Simon mit seinem Zeigefinger nach ihrem Händchen tastet und den Kopf schüttelt.

      »Nein, sieht nicht so aus, als ob sie Hunger hätte. Entweder zwickt ihr was im Bauch oder sie hat schlecht geträumt«, meint er, sodass ich die Stirn kräusle und mich frage, woher er das wissen will.

      »Wie kommst du darauf?«, hake ich nach. »Ja, bis zur nächsten Mahlzeit wäre es noch über eine Stunde Zeit«, gebe ich zu. »Aber manchmal verlangt sie auch eher nach dem Fläschchen!«

      »Mag sein, aber das ist es diesmal nicht. Schau!«, fordert er und tastet wieder nach ihrem Händchen. »Wenn Babys Hunger haben, ballen sie ihre Hände zu kleinen Fäusten. Die kriegst du dann kaum auseinander. Wenn sie ganz stark hungrig sind, stecken sie die kleinen Fäuste sogar in den Mund und saugen daran. Aber Lia hat ihre Fingerchen weit ausgestreckt. Ihre Hand ist völlig entspannt. Sie hat daher keinen sonderlich großen Hunger. Und sie spannt ihre Beinchen nicht an, also dürften es auch keine Blähungen sein. Ich nehme an, dass sie einfach nur schlecht geträumt hat und sich gleich wieder beruhigt. Am besten nimmst du sie kurz und redest mit ihr, sodass sie dich spürt und deine Stimme hört. Dann dürfte sie sich gleich beruhigen«, erklärt er, reicht sie mir und binnen Sekunden ist sie still, doch ich bleibe staunend zurück.

      Woher weiß er das alles?

      Er weiß mehr als ich, obwohl sie seit fast vier Wochen bei mir ist!

      Ich hätte ihr jetzt eine Flasche gemacht und sie gefüttert! Dann hätte sie nicht genug getrunken. Ich hätte mir Sorgen gemacht, weil sie zu wenig trinkt, und zwei Stunden später hätte sie wieder Hunger gehabt … So ist es mir bisher oft mit ihr ergangen.

      Aber Simon hat recht! Sie macht tatsächlich immer kleine Fäuste, wenn sie Hunger hat, und steckt sie sich zum Teil in den Mund, wenn ich nicht schnell genug bin.

      »Ist es normal, dass Frauenärzte so viel über Babys wissen?«, hake ich verblüfft nach.

      »Das kann ich nicht so pauschal beantworten. Durch die Stillgruppe habe ich viel mit Säuglingen zu tun und kenne daher die Signale für Hunger. Aber einige meiner Kollegen werden das sicherlich auch wissen«, sagt er völlig bescheiden und ich bewundere ihn immer mehr.

      Als Amelie eine Stunde später ihre Händchen zu Fäusten ballt, erkenne ich den Wink sofort, noch ehe sie weint. Ich lasse sie auch bei Simon, der draußen auf sie aufpasst, während ich ihr das Fläschchen zubereite und ihn anschließend frage, ob er sie füttern will.

      »Liebend gerne«, antwortet er und gibt ihr die Flasche, als hätte er nie etwas anderes getan. Er hält sie im Arm und sitzt mir gegenüber in dem großen bequemen Korbsessel, wobei sie ihn ganz interessiert anschaut, während sie trinkt. Ihre kleinen dunklen Äuglein studieren ihn geradezu und er spricht ganz sanft zu ihr, wobei mein Gewissen laut schreit.

      Wäre jetzt nicht ein guter Zeitpunkt, um die Bombe platzen zu lassen? Aber was soll ich ihm sagen? Etwa: ›Hattest du im letzten Jahr zufällig etwas mit meiner Schwester, obwohl du schwul bist? Denn wenn es so ist, könnte die Kleine deine Tochter sein‹, gehe ich in Gedanken durch und ahne, zu was das jetzt führen würde – zum Chaos.

      Auf zwei oder drei Wochen länger kommt es jetzt auch nicht mehr an. Ich brauche die Testergebnisse, ehe ich ihn verrückt mache. Denn irgendwie kann ich mir immer weniger vorstellen, dass er etwas mit Amelie hatte. Er ist so ein toller Mann, das hätte sie doch merken müssen und sich ihm anvertrauen können. Ich weiß zwar auch nicht, weshalb mich meine Schwester belogen, und so eine Story erfunden haben soll. Es kann nur sein, dass sie etwas für sich behalten wollte, was ich nun wohl nie mehr erfahren werde. Aber ich kriege heraus, ob Simon der Vater ist, und darauf bin ich ganz gespannt, obwohl ich eine Scheißangst vor diesem Tag habe. Denn wenn ich auch gerade nicht viel weiß, weiß ich doch eines ganz genau: Ich werde ihm die Wahrheit sagen. Auch auf die Gefahr hin, mein Baby zu verlieren, das ihn jetzt sogar anlächelt.
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      Ich zücke mein Handy und mache ein Foto von den beiden. Simon schaut mich daraufhin ganz erstaunt an.

      »Ich fotografiere leidenschaftlich gerne. Aber meine Fotoausrüstung liegt in meiner Wohnung in Thüringen. Daher musste jetzt das Handy herhalten, denn ihr seht gut zusammen aus«, mache ich die Untertreibung des Jahrhunderts, denn sie sehen fantastisch zusammen aus!

      Als ich Amelie anschließend auf den Arm nehme, damit sie ihr Bäuerchen machen kann, versucht sie, ihr Köpfchen immer wieder so zu drehen, dass sie ihn sehen kann.

      »Kann sie dich etwa schon erkennen?«, will ich wissen und Simon nickt.

      »Ja. Bereits mit zwei Wochen können Babys die Gesichter ihrer Eltern wahrnehmen. Und mein Gesicht mit dem dunklen Bart wird etwas völlig Neues für sie sein. Bis sie richtig klar sehen kann, dauert es zwar noch. Aber jetzt erkennt sie schon Formen, Umrisse, hell, dunkel und Gesichter, die ihr nahe kommen.«

      Ja, und seines scheint sie besonders interessant zu finden. Deshalb überlasse ich sie ihm am nächsten Abend auch, als meine Stunde Wellness ansteht. Und Simon ist so lieb! Er hat mir mehrere Produkte mitgebracht, die alle in einem kleinen Körbchen liegen. Ich entdecke eine Badekugel und ein Schaumbad, das sich ›Stress away‹ nennt. Zudem gibt es eine Gesichtsmaske, eine Haarkur, Massageschwämmchen, Creme und eine Duftkerze. Zu allem Überfluss schenkt er mir auch noch ein Glas Champagner ein und reicht es mir, ehe ich mich schweren Herzens verabschiede und ins Bad gehe. Er bleibt mit der Kleinen im Wohnzimmer zurück und hat sich den Fernseher angemacht.

      Hoffentlich geht das gut, denke ich mir und bin wie zerrissen. Ich stelle sogar die Stoppuhr, ehe ich Wasser in die Wanne lasse und permanent an der Tür lausche, aber nichts höre. Alles ist mucksmäuschenstill, sodass ich in die Wanne einsteige und gleich die Gesichtsmaske auflege. Ich trinke auch den Champagner, in der Hoffnung, dass er mich beruhigt. Dennoch halte ich es eine halbe Stunde später nicht mehr aus und rufe ihn an.

      Als er rangeht, lacht er.

      »Brauchst du Hilfe?«, ertönt es, während er noch immer lacht.

      »Ja. Du könntest mir sagen, ob bei euch alles gut ist. Das würde mir sehr helfen.«

      »Ihr geht es gut, Sophia! Sie schläft nach wie vor.«

      »Okay, danke«, wispere ich und lege wieder auf.

      Netterweise schickt er mir noch ein Bild von ihr, sodass ich sehen kann, wie brav sie in ihrem Stubenwagen liegt. Ich sende ihm daraufhin das Foto, das ich gestern Abend von beiden gemacht habe, und er liked es sofort mit einem Herz.

      Seufzend lege ich mich zurück in die Wanne und versuche, die Auszeit zu genießen, was gar nicht so einfach ist. Meine Gedanken drehen sich unentwegt um die Kleine und um die Milchpumpe, die ich nachher wieder ansetzen muss.

      Trotzdem tut mir das lange Bad gut. Ich wasche mir im Anschluss noch die Haare, packe die Haarkur für ein paar Minuten drauf und rasiere mich derweil mal gründlich, ehe ich mich vollständig abbrause, in aller Ruhe abtrockne und eine legere Bluse über meine Unterwäsche ziehe, die mir bis über den Po geht, sodass ich keine anderen Klamotten brauche. Dann räume ich noch fix das Bad auf, lasse das Wasser ab und freue mich, zurück in die Stube gehen zu können.

      Ja, ich freue mich riesig, die beiden wiederzusehen. Und ihr Anblick ist göttlich! Simon sitzt in seinem Relaxsessel, der nach hinten gelehnt ist, und hat Amelie auf seiner Brust liegen. Er streichelt sie unentwegt, während sie ihn anstarrt und er mit ihr spricht. Als er mich bemerkt, schaut er auf.

      »Oh, da bist du ja schon! Ich unterhalte mich gerade mit der kleinen Lady über unser morgiges Abendessen. Ich würde nämlich gerne etwas aus der Stadt mitbringen, damit du nicht schon wieder kochen musst. Was hättest du denn gerne? Italienisch, griechisch, chinesisch oder indisch?«

      »Indisch«, sage ich und werde am Mittwochabend von einem gigantischen Essen überrascht. Er hat offenbar die halbe Speisekarte des Restaurants bestellt und besteht darauf, den großen Esstisch im Speisezimmer damit einzudecken, sodass ich mich nur noch setzen muss und die Mahlzeit mit ihm genießen kann, wobei wir uns wieder hervorragend unterhalten. Anschließend füttert er Amelie und zeigt mir dabei, wie sich ihre Händchen öffnen, während sie trinkt und sich ihr Magen füllt.

      »So kannst du immer sehen, dass sie satt wird«, erläutert er und fragt im selben Atemzug: »Wie läuft es eigentlich mit der Milchpumpe? Gibt es Fortschritte?«

      »Nicht wirklich. Ich nutze die Teile sechsmal am Tag und lasse sie immer eine Viertelstunde dran. Aber noch tut sich nichts, bis auf die Tatsache, dass mir die Brüste irgendwie wehtun.«

      »Wehtun?«, hakt er nach. »Inwiefern? Hast du richtige Schmerzen? Hat sich etwas entzündet? Tun dir die Brustwarzen weh oder ist es mehr so eine Art Muskelkater-Gefühl in der gesamten Brust?«, will er ganz spezifisch wissen.

      »Muskelkater trifft es ziemlich gut«, gebe ich nachdenklich von mir. »Es sind jetzt keine richtigen Schmerzen. Aber es fühlt sich so an, als wäre da was.«

      Er nickt, als wüsste er genau, was ich meine. »Das klingt gut, Sophia! Das ist ein Zeichen, dass sich etwas tut. Wenn du weitermachst, wirst du ab einem bestimmten Zeitpunkt eine gewisse Spannung feststellen. Deine Brüste können härter werden und größer, dann werden die ersten Tröpfchen folgen. Und spätestens dann solltest du Lia anlegen! Meiner Meinung nach schon viel eher. Hast du es denn bereits mit ihr probiert?«

      Ich schüttle den Kopf, denn bisher habe ich mich dazu nicht überwunden. Er drängelt auch nicht weiter und lässt mich mit dem Thema in Ruhe. Das ist gut so, denn ich mache mir schon genug Druck und steigere die Zeit der Pumpe auf eine halbe Stunde, sodass das muskelkaterähnliche Gefühl in den folgenden beiden Tagen noch intensiver wird.

      Len, mit der ich mittlerweile viel Zeit verbringe, bestärkt mich in meinem Tun, obwohl sie derselben Meinung wie Simon ist und auch sagt, dass ich die Kleine anlegen soll. Deshalb wage ich es am Freitagnachmittag, zumal ich ungestört und ganz alleine im Haus bin, was ab morgen nicht mehr der Fall sein wird, da Simon das ganze Wochenende frei hat.

      Ich gehe mit der Kleinen in mein Zimmer und wähle erstmal Musik ein. Dann lege ich Amelie mittig auf mein großes Bett, ehe ich mich zu ihr setze, meine Bluse öffne und in das linke Körbchen des BHs greife, um meine Brust herauszuholen. Irgendwie komme ich mir merkwürdig vor. Ich habe sogar ein bisschen Bammel. Dennoch nehme ich meine Kleine auf den Arm und lege sie so an meine nackte Brust, dass sie ganz leicht an die Brustwarze kommt. Sie müsste nur ihren winzigen Mund öffnen, doch sie tut es nicht. Sie schaut mich lediglich mit ihren dunkelblauen Äuglein an und registriert meine Brust in keiner Weise.

      »Trink, Schätzchen! Versuch es zumindest, bitte! Denn bald kommt da Milch, wenn du schön saugst!«, sage ich und versuche, mit meiner Brust zu wackeln, sodass sie den Nippel wahrnimmt, allerdings scheint sie das lustig zu finden, denn jetzt lächelt sie mich an und mein Herz geht auf. Aber Saugen tut sie nicht. Selbst nach zehn Minuten sitzen wir noch so auf dem Bett, bis sie sich an meinen blanken Busen kuschelt und einschläft. Daher kommt wieder die Pumpe zum Einsatz.

      Ich habe sie sogar dran, als wir am Samstagnachmittag bei Len und Silvan zum Kaffee eingeladen sind. Ich spiele wie so oft mit den Zwillingen, die mich inzwischen lieben, was allerdings auf Gegenseitigkeit beruht. Ich vergöttere die Mädels und bin mit ihnen an der Rutsche, während Simon sich um Amelie kümmert, die im Wagen neben ihm steht und schläft.

      Inzwischen vertraue ich ihm immer mehr und finde es rührend, wie er ihr abends das Fläschchen gibt und sich anschließend ganz selbstverständlich ein Spucktuch über die Schulter legt, damit sie ihr Bäuerchen machen kann.

      Er wäre sicherlich ein wunderbarer Vater! Und vielleicht ist er das schon. Ich frage mich, wie er reagieren wird, falls der Test positiv ausfällt und ich ihm alles beichten muss, als im selben Moment Debbie um die Ecke kommt, mit der ich gar nicht gerechnet habe.

      Sie umarmt Len, gibt Silvan einen Kuss auf die Wange und anschließend ist Simon dran, der auch von ihr geküsst wird – allerdings auf die Stirn. »Danke schön«, brummt er leicht genervt, ehe ihr Blick auf mich fällt. Ich hocke noch immer an der Rutsche, um Tilly aufzufangen, bevor ich mich erhebe und sie ebenfalls begrüße. Allerdings nur mit einem schlichten »Hallo!«

      »Hi!«, erwidert sie und ruft sofort: »Was hast du dir denn in den BH gesteckt? Ist das ein neuer Trend? Sieht aber ziemlich künstlich aus, wenn du mich fragst. Ich glaube nicht, dass dir ein Kerl abnimmt, dass das große Möpse sind.«

      Nun, ich habe sie nicht danach gefragt und kann auf ihre Meinung gerne verzichten. Ich verstehe auch gar nicht, dass Len so gut mit Debbie klarkommt. Len ist liebenswert und sanftmütig, während Debbie eine echte Naturgewalt ist. Ein Tornado, der alles wegfegt, was ihm in die Quere kommt.

      »Sophia trägt eine Milchpumpe. Es hat nichts damit zu tun, dass sie irgendwelche Männer durch große Brüste becircen will«, klärt Silvan sie auf, der ebenso wie Len über meinen Versuch, Muttermilch zu bilden, Bescheid weiß.

      »Oh«, erwidert sie. »Und warum fütterst du deine Kleine nicht einfach, anstatt so eine komische Pumpe zu verwenden?«, will sie von mir wissen, als ich Lula gerade helfe, die drei Stufen der Rutsche hochzukommen, bevor ich sie auffange und mich Debbie widmen kann.

      »Ich habe keine Milch«, gebe ich kurz und knackig von mir.

      »Und warum hast du keine?«

      »Weil ich leider zu Beginn aufs Fläschchen gesetzt habe.«

      »Würde ich auch machen«, antwortet sie zu meiner Überraschung und fährt fort. »Ich kann mir nicht vorstellen, jemals Kinder an meine Nippel zu lassen. Ich weiß auch nicht, wie Len das aushält. Ich werde spitz, sobald jemand in die Nähe meiner Brustwarzen kommt. Ganz zu schweigen davon, dass jemand daran saugt. Das ist bei mir ein Garant für einen Orgasmus«, erklärt sie dermaßen unverblümt, dass ich mich wegdrehen muss und mir am liebsten die Ohren zuhalten würde. Ich glaube, ich werde auch rot. Jedoch bin ich die Einzige, denn Len, Silvan und Simon sitzen völlig ungerührt mit ihr an dem langen Holztisch und scheinen sich kein bisschen an ihrer Ausdrucksweise zu stören.

      »Es ist vollkommen anders, als du denkst!«, erwidert Len sogar. »Ein Kind zu Stillen hat nichts Erotisches an sich. Nach der Geburt bist du so erledigt, dass es sich einfach nur gut anfühlt. Die Kleinen saugen ja auch an der ganzen Brustwarze. Den Nippel selbst berühren sie kaum und wenn, dann nur hauchzart mit der Zunge. Das ist völlig anders, als wenn ein Mann an deinen Brustwarzen saugt und knabbert. Dazwischen liegen Welten!«

      Ich sollte besser gehen. Das ist definitiv kein Gespräch für mich. Allerdings fordern mich die Zwillinge, die immer noch rutschen wollen, sodass ich gezwungen bin, weiter zuzuhören.

      »Außerdem ändert sich das Gefühl. Ich war vor den Zwillingen total empfindlich, was meine Brüste anbelangt. Doch nach über einem Jahr Stillen, Entzündungen, Milchstau, offenen und wunden Brustwarzen, hat sich das geändert. Manchmal fühlen sich meine Nippel richtig taub an«, gibt Len ehrlich zu und ich ahne, was da auf mich zukommt. Vielleicht sind Fläschchen gar nicht sooo schlecht, denke ich gerade, als Debbie sich wieder zu Wort meldet.

      »Sag mir das bitte alles nochmal, falls ich je auf den Gedanken komme, ein Kind zu kriegen! Denn mir reichen meine Patenkinder. Mehr muss echt nicht sein!«

      Ja, das denke ich auch, denn ich kann mir Debbie absolut nicht als Mutter vorstellen. Obwohl sie neben Simon die Patentante der Zwillinge ist, kümmert sie sich kaum um Lula und Tilly. Sie bringt ihnen zwar oft Geschenke mit, wie mir Len erzählt hat. Sie macht auch Fotos von den Mädchen, knuddelt sie ab, knutscht sie und zieht ihnen süße Kleidung an. Aber das war es auch schon.

      »Das Gefühl in den Brustwarzen kommt nach der Stillzeit zurück«, meldet sich Silvan nun zu Wort und reißt mich damit aus meinen Gedanken. »Meist dauert es ein bis allerhöchstens zwei Jahre und die alten Empfindungen sind wieder da«, erläutert der Arzt in ihm, doch Debbie schüttelt ihren Lockenkopf, sodass die großen, bunten Ohrringe, die sie trägt, hin und her schwanken.

      »Mich überzeugst du damit nicht! Ich will weder Kinder an meinen Brüsten haben, noch kann ich mir vorstellen, so eine Pumpe an meine Titten zu hängen.« Während sie es sagt, deutet sie auf mich und will wissen: »Tut das eigentlich weh?«

      »Nein, gerade nicht.«

      »Und findest du es geil? Ich meine, stimuliert es dich?«

      »Nein!«, versichere ich mit Nachdruck. »Es ist nur so ein Sog. Nichts weiter.«

      »Ach, herrje. Wenn es wenigstens schön wäre, würde ich es ja noch verstehen. Aber so: Nein, nein! Da bleibe ich lieber bei meinen Patenkindern.«

      »Super! Vielleicht könntest du deine Worte gleich in die Tat umsetzen und wirklich mal auf deine Patenkinder aufpassen. Denn ich muss die Pumpe abmachen. Die ist jetzt schon über eine halbe Stunde dran!«, werde ich sehr direkt, sodass Len aufsteht und zu der Rutsche kommt. Jedoch folgt ihr Debbie, die mich ganz komisch ansieht, während ich ins Haus gehe, um meine Brüste von den Saugnäpfen zu befreien. Dabei entdecke ich plötzlich eine milchähnliche Substanz, die sich in dem linken Auffanggefäß befindet. Es ist zwar nur ein Tropfen, vielleicht auch zwei, aber da ist Milch! Richtige Milch!

      Oh man, ich freue mich ja so und würde es am liebsten sofort Simon erzählen. Aber solange Debbie hier ist, schweige ich besser. Außerdem hat er eh genug mit ihr zu tun, denn sie wirft sich ihm wieder regelrecht an den Hals und lässt nichts unversucht, um ihn anzubaggern. Aber er ist völlig immun gegen Frauen. Sie kann tun, was sie will, es interessiert ihn nicht. Am frühen Abend zieht sie sich sogar bis auf ihren Slip aus, um sich im Pool der Mädchen zu erfrischen, die Gott sei Dank schon im Bett sind. Sie ist tatsächlich splitterfasernackt, von ihrem knappen Höschen mal abgesehen, sodass ich vor lauter Verlegenheit gar nicht weiß, wohin ich gucken soll.

      Die anderen drei scheinen sich nicht daran zu stören. Len tut so, als wenn nichts wäre, und schenkt uns gekühlte Holunderbrause nach. Silvan blättert derweil in einem Magazin für Motorräder, während eine fremde Frau splitternackt durch seinen Garten springt. Nun gut, von Len weiß ich, dass er früher eine Affäre mit Debbie hatte, ehe sie ihn kennenlernte. Demzufolge kennt er ihre Brüste schon. Und Simon scheint sich auch nicht dafür zu interessieren. Er beschäftigt sich gerade mit Amelie, die wach wird und zu quengeln beginnt. Er probiert es erst mit dem Nuckel und nimmt sie dann auf den Arm, während die erfrischte Debbie wieder zu uns kommt und sich ein Handtuch greift, das auf der Bank liegt. Aber nicht, dass sie es sich umlegen würde – oh, nein! Sie rubbelt sich lediglich trocken, ehe sie zu Simon sagt: »Ich glaube, ich muss mich in einen Säugling verwandeln, damit du auch mal Notiz von mir nimmst. Wenn du mich einmal so knuddeln würdest wie die Kleine, wäre ich schon glücklich!«

      »Keine Chance, Debbie. Wenn man dir den kleinen Finger reicht, willst du gleich die ganze Hand und dazu bin ich nicht bereit – sorry«, sagt er, obwohl sich ihre nackten Brüste direkt vor seinem Gesicht befinden.

      Das ist für mich der ultimative Beweis seiner Homosexualität. Ich weiß nicht, wie es meine Schwester geschafft hat, ihn zu verführen, sollten beide wirklich etwas miteinander gehabt haben. Denn Simon hat absolut kein Interesse an Weiblichkeit, was mitunter auch an seinem Job liegen könnte. Immerhin sieht er den ganzen Tag Brüste und noch ganz andere Dinge von Frauen. Und Silvan auch! Kein Wunder, dass die beiden sich nicht an Debbies Nacktheit stören. Ich hingegen bin froh, als sie endlich wieder ihren BH umlegt und in ihr Sommerkleid schlüpft, ehe wir gemeinsam zu Abend essen und ich mich im Anschluss verabschiede, weil ich spüre, dass meine Müdigkeit bald gewinnt.

      Zudem muss ich gleich erneut die Milchpumpe anlegen. Deshalb bin ich froh, dass Simon mit mir kommt, weil ich ihm die ersten Spuren meines Erfolgs zeigen will. Das tue ich auch, als die Haustür hinter uns ins Schloss gefallen ist und wir alleine sind. Er nimmt gerade Amelie aus dem Kinderwagen, während ich in die große Windeltasche greife, die am Wagen hängt, und die Silikon-Saugnäpfe heraushole. Dann zeige ich ihm, was sich in einer der integrierten, durchsichtigen Auffangschüsseln befindet.

      »Schau mal! Ist das Milch?«, will ich wissen, obwohl ich es ahne. Denn was soll diese milchige Substanz sonst sein?

      »Hey … Glückwunsch!«, posaunt er sofort heraus. »Ja, genau. Das sind die ersten Tropfen. Das ist prima, Sophia! Aber jetzt solltest du sie wirklich anlegen!«

      »Das habe ich schon probiert. Gestern. Zehn Minuten lang. Aber sie nimmt überhaupt keine Notiz von meiner Brust«, erzähle ich ihm traurig und ernte ein Schmunzeln.

      »Warte mal!«, sagt er und reicht sie mir, ehe er nach nebenan ins untere Badezimmer geht und sich gründlich die Hände wäscht. Dann kommt er wieder zu uns, nimmt sie auf den Arm und streicht mit seiner Fingerkuppe des kleinen Fingers über ihre winzigen Lippen. Plötzlich öffnet sie ihren Mund und beginnt, an seiner Fingerkuppe zu saugen.

      »So geht das. Hast du es gesehen?«, fragt er und zieht seinen Finger zurück.

      »Ja, schon. Aber ein Finger und eine Brust ist ein gewaltiger Unterschied. Wie soll ich ihr denn, meine Brüste … na ja, äh«, frage ich stockend, als er mir schon auf die Sprünge hilft.

      »Nur deinen Nippel, Sophia. Mehr nicht. Reibe mit deinem Nippel an ihren Lippen und sie wird zu saugen beginnen.«

      »Wie soll ich denn damit daran reiben? Ich meine, ich habe es gestern ja probiert! Ich habe ihn ihr genau vor den Mund gehalten und sogar damit gewackelt und gewippt. Das Resultat war, dass sie ganz süß gelächelt hat«, erzähle ich ihm und er grinst.

      »Tja, ich hätte an dieser Stelle garantiert auch ganz süß gelächelt«, erwidert er, sodass ich ein »Hahahaha!« von mir gebe und er noch mehr grinst, ehe er fragt: »Soll ich dir zeigen, wie du es machen musst?«

      Jetzt bin ich mir nicht sicher, was er meint. Seinen Finger ganz bestimmt nicht. Will er sie etwa an seine Brust anlegen?

      »Meinst du jetzt bei dir oder bei mir?«, vergewissere ich mich.

      »Bei dir. Sodass du gleich siehst, was du zu tun hast.«

      Ich muss kurz überlegen, denn schließlich würde das bedeuten, ihm meine Brüste zu zeigen. Irgendwie ist mir das schon unangenehm, zumal meine Brüste bis auf meine Schwester und meine Frauenärztin noch niemand kennt. Und schon gar kein Mann! Dagegen steht, dass er schon sehr viele Brüste gesehen hat und es auf meine nicht mehr ankommt. Außerdem ist er schwul. Zudem wäre es gut, wenn er sie schonmal sieht, so muss ich mich mit der Kleinen nicht verstecken, sollte es je mit dem Stillen klappen. Dann könnte ich mich genauso wie Len, die ich total bewundere, einfach hinsetzen und mein Baby stillen, wenn es Hunger hat. Ganz egal, ob er dabei ist oder nicht. Daher nicke ich, obwohl ich weiß, dass es eine ganz schöne Hürde werden wird. Aber da muss ich durch.

      »Dann komm mal mit!«, sagt er auch schon und ich folge ihm ins Wohnzimmer, wo er mir die Kleine reicht, ehe er auf dem großen Sofa mehrere Kissen aneinanderreiht, damit ich mich setzen und ganz bequem anlehnen kann.

      »Auf welcher Seite kam die Milch?«

      »Links«, antworte ich und er nimmt links neben mir Platz.

      Ich schätze, jetzt ist es an der Zeit, mich auszuziehen. Dabei geht es noch, als ich die Träger meines Sommerkleides einhändig erst rechts und dann links abstreife, weil ich Amelie dabei halte. Es fühlt sich gar nicht so schlimm an, nur im BH neben ihm zu sitzen, obwohl der Büstenhalter viel zu groß ist, da ich ja die Pumpen ständig reinstecken muss. Deshalb wäre es auch ein Leichtes, das linke Körbchen hinabzuschieben und meine Brust herauszuholen. Doch jetzt spüre ich die Schwelle, die meinen Herzschlag beschleunigt.

      ›Er ist Frauenarzt‹, sage ich mir daher in Dauerschleife. ›Ihm ist es egal, ob es eine Brust oder eine Nase ist‹, versuche ich es weiter, weil ich immer nervöser werde. Aber ich kann nicht noch länger warten. Das würde nur auffallen. Daher fokussiere ich mich auf mein Baby, während ich in den BH greife und meine linke Brust heraushole, obwohl er direkt danebensitzt.

      Ich darf gar nicht daran denken, was ich hier gerade tue oder daran, dass er im Moment auf meine Brust starrt. Und nicht nur das! Jetzt berührt er meine Brustwarze und nimmt sie so, dass mein Nippel direkt zwischen seinen Fingern ist, wobei mir kurz die Luft wegbleibt. Doch im Nu sorgt er dafür, dass sich Amelie dichter an mich schmiegt und dann reibt er mit meinem Nippel, den er steuert, über ihre Lippen. Und Zack, schnappt sie danach und beginnt, an mir zu saugen. Halleluja!

      Ich bekomme sofort Gänsehaut und alle unguten oder schamhaften Gefühle verschwinden. Ich stille tatsächlich mein Baby, obwohl gewiss noch keine Milch kommt. Aber das scheint sie nicht zu stören! Sie nuckelt ganz ruhig an mir, während ihr Händchen auf meiner Brust liegt und sie die Augen schließt.

      Ich könnte glatt weinen, so schön ist das!

      »Hast du gesehen, was du machen musst?«, fragt Simon unterdessen völlig normal.

      Ich nicke.

      »Gut. Nutze immer deine freie Hand und führe deinen Nippel gezielt an ihren Mund. Reibe damit kurz über ihre Lippen und das war es auch schon. Ich verstehe nicht, weshalb dir die Hebammen das nicht nach der Geburt gezeigt haben! Das ist das Erste, was sie hätten tun müssen, denn man legt das Kind sofort an!«, erläutert er kurz und spricht weiter. »Wenn du das ein paar Mal gemacht hast, wird sie deine Brustwarze selbst finden. Dann reicht es, den BH zu öffnen, und los gehts. Im Übrigen würde ich dir Still-BHs empfehlen. Die kannst du ganz einfach öffnen. Zudem solltest du Einlagen verwenden. Denn wenn erstmal der Milcheinschuss da ist, hast du sonst ständig feuchte Brustwarzen, die an den BHs scheuern, was zu Entzündungen führen kann«, spricht eindeutig der Arzt aus ihm, dem ich immer mehr vertraue.

      »Danke«, hauche ich nur und genieße es, zu sehen, wie mein Püppchen weiter an mir nuckelt. Es fühlt sich so gut an! Tausendmal besser als die Pumpe. Es ist sanft und schön, sodass ich auch die Augen schließen könnte, was Simon nicht entgeht.

      »Du kannst sie auch im Liegen stillen. Das ist sogar noch besser für euch beide. Ich bringe dir am Montag aus der Stadt ein Stillkissen mit und zeige dir, wie schön ihr da liegen und schlummern könnt, während sie die Milch herbeizieht. Und jetzt gehe ich und mache ihr das Fläschchen, denn so langsam ballt sie ihre Händchen zu Fäusten.«

      Ich sehe es auch gerade und werfe ihm einen dankbaren Blick zu. Gott, ich liebe diesen Mann und habe mich in meinem ganzen Leben bei niemandem wohler gefühlt als bei ihm.
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      Ich weiß nicht, was mit mir los ist … Als ich Sophia das erste Mal begegnet bin, hat sie mich so an Amelie erinnert, dass ich sie unbedingt wiedersehen wollte. Dabei fiel mir auf, dass mich ihre Rundungen, gepaart mit ihrem scheuen Wesen ganz schwach machen, sodass alles in mir nach ihr verlangt hat. Ich wollte sie um jeden Preis verführen und sie in mein Bett locken. Das hat sich jedoch minimal geändert, als ich erfuhr, dass sie ein Kind hat und Hilfe braucht. Und als ich das Baby dann auch noch gesehen und erkannt habe, wie winzig die Kleine ist, tja, da haben sich die Karten neu gemischt und meine Gefühle sich gänzlich verändert. Mir war sofort bewusst, dass Sophias Priorität kein heißer Sex mit mir sein wird. Sie hat ganz andere Probleme und Sorgen und ich wollte einfach nur für sie und ihr Kind da sein.

      Doch in welche Richtung sich unser Zusammenleben jetzt entwickelt, habe ich nicht kommen sehen.

      Eine Woche ist sie nun hier. Eine Woche und mein ganzes Leben hat sich gewandelt. Früher liefen auf dem großen Fernseher im Wohnzimmer immer Sportkanäle, die ich eingeschaltet habe, sobald ich von der Arbeit kam. Egal ob Fußball, Handball, Dart, Schwimmen, Skispringen oder Boxen – ich habe mir alles reingezogen oder es nebenbei laufen lassen. Jetzt passe ich auf, dass es möglichst leise im Haus ist, und genieße die Abende mit Sophia im Garten tausendmal mehr als das geilste Fußballspiel. Früher stand in meiner Küche auf der Arbeitsplatte auch meist eine Flasche Wein. Jetzt stehen da Babyfläschchen und Babynahrung. Mein erster Gedanke am Morgen nach dem Aufwachen gilt den beiden Mädels, die unter meinem Dach leben. Und sie sind es auch, die mich nach Dienstschluss Gas geben lassen, damit ich schnell zu ihnen nach Hause komme.

      Seit ich mich um Lia kümmere, hat sich das noch verstärkt. Die Kleine hat wahre Zauberkraft. Zumindest hat sie mich verzaubert. Und das in nur einer einzigen Woche! Ich mag gar nicht daran zurückdenken, wie mein Leben ohne die beiden war. Würden sie jetzt gehen, würde mir etwas fehlen. Ich brauche Sophia, deren bloßes Lächeln mich glücklich macht, und ihre kleine Prinzessin, die mein Herz von Tag zu Tag mehr erobert.

      Noch vor zwei Wochen habe ich beim bloßen Gedanken an Sophias Brüste gesabbert. Und eben, als sie ihre linke Brust ganz vorsichtig und scheu entblößt hat, was ihr alles andere als leichtfiel, lag da nichts Erotisches in der Luft. Ich wollte ihr einfach nur helfen und ihr zeigen, wie sie ihr Kind stillen kann. Ihre Brust war zwar wunderschön anzusehen, aber das wusste ich schon vorher, weil ich alles an Sophia schön finde, ganz gleich wie es aussieht. Noch schöner fand ich das Vertrauen, das sie mir geschenkt hat. So nah bei ihr zu sein und diesen intimen Moment miterleben zu dürfen, hat mich tief berührt, obwohl ich fast täglich frischgebackenen Mamas beim Stillen helfe.

      Doch bei Sophia und Lia war es etwas vollkommen anderes. Ich fühle mich ihnen verbunden, fast so, als wäre ich ein Teil ihrer kleinen Familie. Und das wäre ich wirklich gerne! Denn die Alternative wäre, die beiden gehen zu lassen. Das würde bedeuten, dass früher oder später ein anderer Mann in Sophias Leben tritt. Ein Mann, neben dem sie abends einschläft. Ein Mann, der Sex mit ihr haben wird, wobei allein die Vorstellung davon Krämpfe in mir erzeugt. Und noch schlimmer wird es, wenn ich daran denke, dass er sich um Lia kümmert, sofern er es tun würde. Denn die Kleine bedeutet mir irre viel! Aber Sophia auch! Ich will es mir kaum eingestehen, wie sehr ich die beiden mag, denn diese Gefühle sind völlig neu für mich. Sie sind so anders als alles Vorherige. Es geht mir nicht mehr darum, Sophia zu erobern oder sie in mein Bett zu kriegen. Ich will sie und die Kleine einfach nur beschützen. Es soll ihnen gutgehen, dann bin ich glücklich. Und all das nach nur einer Woche …

      Ich frage mich, wie meine Empfindungen in einer weiteren Woche oder in zwei und drei aussehen werden. Ob es noch intensiver wird? Ich kann es mir gut vorstellen, denn die zwei wirken wie Magnete und ziehen mich ständig zu sich hin. Daher habe ich auch Elias für kommende Woche abgesagt, der mich zu einem Besuch im Biergarten am Mittwochabend eingeladen hat.

      Noch vor ein paar Tagen wäre ich dabei gewesen. Aber jetzt möchte ich abends viel lieber bei Sophia sein. Ich will mich versichern, dass es ihr gutgeht, denn sie ist oft sehr erschöpft. Daher bin ich froh, dass ich ihr Lia abnehmen kann und immer besser mit der Kleinen zurechtkomme. Dem Würmchen die Flasche zu geben und mich anschließend von ihr bespucken zu lassen, erfüllt mich kurioserweise viel mehr als meine früheren Freizeitaktivitäten. Man könnte auch sagen, Lia ist mein neues Hobby. Ich hätte nie gedacht, dass es mir so viel Spaß macht, mich um einen Säugling zu kümmern.

      Morgen Vormittag nehme ich sie sogar im Tragetuch mit, wenn mein Bruder mit den Zwillingen spazieren geht. Wir wollen den Frauen ein bisschen Freizeit ermöglichen. Sie sollen in aller Ruhe brunchen, während wir uns um die ganz kleinen Damen kümmern. Und ich freue mich riesig drauf! Fast genauso sehr, wie Lia gleich ihr Fläschchen geben zu können, das jeden Moment fertig ist.

      Als ich damit zurück in die Stube komme und Sophia auf der Couch sitzen sehe, geht mir das Herz auf. Die Kleine nuckelt noch immer an ihrer Brust und Sophia strahlt dabei heller als jeder Stern.

      »Willst du für ein paar Minuten die Seite wechseln, ehe das Fläschchen zum Einsatz kommt? Das hätte den Vorteil, dass beide Brüste stimuliert werden«, kläre ich sie auf und sie nickt sofort. Ich stelle die Flasche ab, gehe vor ihr auf die Knie und helfe ihr dabei, weil sie sich noch etwas ungeschickt anstellt. Es ist auch gar nicht so leicht, die Kleine wieder abzudocken, der es offenbar gefällt, an Mamas Brust zu saugen. Ich glaube, Sophia hätte sie gar nicht alleine losbekommen, denn das Würmchen saugt sich immer fester, je mehr es Sophia versucht. Daher greife ich ein und stecke zusätzlich meine Fingerkuppe in ihren winzigen Mund, sodass die Sogwirkung nachlässt und Sophia ihre Brust zurückziehen kann. Jedoch gefällt das der kleinen Prinzessin überhaupt nicht und sie beginnt, lauthals zu schreien, sodass mich Sophia ganz erschrocken ansieht.

      »Alles gut. Sie kann ja gleich an die andere Seite«, sage ich ganz ruhig und helfe Sophia dabei, ihre rechte Brust zu entblößen. Da sie Lia hält, die immer noch schreit, und zu tun hat, die Kleine auf die andere Seite zu legen, lässt sie mich machen und schaut nur dabei zu, wie ich dem Würmchen anschließend wieder den Nippel schmackhaft mache. Und im Nu saugt sie ihn an und ist augenblicklich ruhig. »Darum heißt es stillen«, flüstere ich und küsse Lia aufs Köpfchen, während Sophia mich mit soviel Rührung in den Augen ansieht, dass sich mein Herz in eine Wärmflasche verwandelt.

      Ich weiß nicht, was das für Gefühle sind! So etwas hatte ich noch nie! Noch nicht einmal bei Amelie!

      Daher genieße ich es auch, der Kleinen im Anschluss das Fläschchen zu geben, und bleibe bei ihr, bis Sophia eine Stunde später mit ihr zu Bett geht. Sie wünscht mir noch eine gute Nacht, ehe sie die Tür des Gästezimmers zuzieht. Man kann sehen, wie erschöpft sie ist und dass sie den Schlaf bitter nötig hat. Trotzdem fehlen mir die beiden! Ich gehe nach oben und liege noch lange wach, während ich an sie denke und den Morgen kaum erwarten kann. Denn dann werde ich sie wiedersehen!

      Die Freude auf Sophia und Lia treibt mich am Sonntag in aller Herrgottsfrüh unter die Dusche, ehe ich duftend und mit leicht feuchtem Haar nach unten gehe, wo ich Sophia in der Küche entdecke. Sie trägt ein kurzes, hellblaues Sommerkleid und hat ihre langen dunklen Haare zu einem schlichten Pferdeschwanz gebunden, der ihr fast bis an den Po reicht. Als sie mich sieht, lächelt sie sofort und mein Herz macht einen regelrechten Salto.

      Wie gerne würde ich jetzt zu ihr gehen, sie umarmen und ihr einen Kuss geben. Selbst wenn es nur ein Kuss auf die Wange wäre. Aber ich wage es nicht. Stattdessen gehe ich zu Lia, die im Stubenwagen liegt und sofort juchzt, als sie mich sieht. Umgehend nehme ich sie auf den Arm und gebe ihr einen Kuss auf die Wange, ehe ich ihr zeige, was ihre Mami Leckeres macht. Denn die bereitet gerade Snacks für den Brunch mit Len vor. Auch für die Kinder, Silvan und mich stellt sie zwei Dosen mit Leckereien zusammen, die wir auf unserer Mini-Wanderung mitnehmen können. Aber vorher genieße ich mit Sophia einen Kaffee draußen im Garten bei herrlichem Sonnenschein.

      Sie hat sich für koffeinfreien Kaffee entschieden, weil sie Lia gleich nochmal anlegen will und ein paar Tröpfchen Milch kommen werden. Sie zeigt mir auch, dass sie das Anlegen jetzt ganz alleine schafft, und entblößt ihre linke Brust völlig selbstverständlich, während wir noch immer draußen sitzen. Aber in Himmelsbach kommt eh keiner vorbei. Wir sind hier völlig ungestört und ich genieße es, zu sehen, wie sehr sie mir vertraut und mit wie viel Freude sie ihr Baby stillt. Auch Lia ist völlig angetan von der neuen Möglichkeit, obwohl sie zwischen dem Nuckeln immer mal zu mir guckt und klackernde, beinahe kichernde Geräusche von sich gibt, weil ich ständig Faxen mache. Sie kann zwar noch nicht bewusst lachen, das ist mir klar. Aber in ihrem Alter imitieren die kleinen Würmchen Gesichter, sie lächeln ebenfalls, wenn ihnen ein bekanntes Gesicht zulächelt. Aus diesem Grund mache ich auch diese lustigen Fratzen.

      Jedoch halte ich mich zurück, damit sie in Ruhe nuckeln kann. Sophia wechselt noch die Seite und überlässt es mir, ihr im Anschluss die Flasche zu geben, was vermutlich bald der Vergangenheit angehören wird. Daher nutze ich noch jede Möglichkeit dazu und windle sie im Anschluss sogar, ehe ich mir das erste Mal in meinem Leben ein Tragetuch umbinde, Lia vorsichtig hineinlege und echte Vatergefühle entwickle.

      Ich platze fast vor Stolz, als wir kurze Zeit später so zu meinem Bruder laufen. Sophia trägt den Korb mit den Snacks und ich ihre Prinzessin. Diese Tragetücher sind echt praktisch, das hätte ich gar nicht gedacht. Dennoch muss ich mir einen Spruch von Silvan anhören, als er mich sieht.

      »Also so ein Kind steht dir!«, meint er und ich nicke.

      »Ja. Sogar viel besser, als ich es mir je hätte vorstellen können«, gebe ich ehrlich zu.

      Aber damit ist es nicht getan. Als ich mit Silvan, der Lula und Tilly in einem kleinen Bollerwagen hinter sich her zieht, durch Himmelsbach Richtung Wald laufe und wir ungestört sind, fängt er erst richtig an.

      »Kannst du dich noch an den Mann erinnern, der mir vor knapp zwei Wochen gesagt hat, dass er nicht weiß, ob er mit einem Säugling unter seinem Dach klarkommt?«, fragt er und deutet auf Lia, die dicht an mich gekuschelt in ihrem Tragetuch schläft. »Was ist mit dem Kerl passiert?«, macht er weiter und ich grinse.

      »Der hat sich von der kleinen Lady verzaubern lassen.«

      Silvan nickt, als wüsste er genau, was ich meine.

      »Ja, man sieht es«, sagt er auch. »Und wie schaut es mit der großen Lady aus? Hat sie dich ebenfalls verzaubert?«

      Ich brauche einen Moment, ehe ich nicke und gestehe: »Ja. Sophia bereichert mein Leben auf ungeahnte Weise. Ich hätte mir nie träumen lassen, wie schön das Zusammenleben mit ihr und Lia ist.«

      »Das klingt nicht danach, als würdest du sie in drei Wochen vor die Tür setzen«, prognostiziert Silvan vollkommen richtig.

      »Nein, definitiv nicht«, gebe ich offen zu.

      »Und wie weit bist du mit deinem Plan, sie flachzulegen?«

      Ich zucke mit den Schultern. »Der liegt erstmal auf Eis. Sophia hat gerade andere Bedürfnisse, als ihre sexuellen Gelüste zu befriedigen. Ich glaube, sie fände es richtig geil, mal eine Nacht durchzuschlafen. Vielleicht sollte ich ihr Lia mal über Nacht abnehmen. Damit kann ich sie garantiert mehr beglücken als mit dem geilsten Sex.«

      Silvan bleibt stehen und schaut mich an, als würde er mich zum ersten Mal sehen. »Du willst die ganze Nacht auf einen Säugling aufpassen, damit sie durchschlafen kann, anstatt Sex mit ihr zu haben?«, fragt er völlig ungläubig.

      »Ja! Sie ist mir wichtiger als Sex!«, stelle ich klar, was dazu führt, dass er seine Augen weit aufreißt. »Hey! Sie hat ein kleines Kind!«, erinnere ich ihn und deute auf das Bündelchen an meiner Brust. »Mir ist es wichtig, dass es Sophia gutgeht. Ich möchte, dass sie glücklich ist. Und ich kann es ganz schlecht ertragen, zu sehen, dass sie an manchen Tagen völlig übermüdet durchs Haus schleicht, zumal ich ja weiß, dass Lia sie jede Nacht ein- bis zweimal fordert. Seit ihrer Geburt hat sie nie länger als allerhöchstens vier Stunden am Stück geschlafen. Manchmal schaut sie so erschöpft aus, dass es mir wehtut. Und da lege ich sie ganz bestimmt nicht flach! Das könnte ich momentan gar nicht. Aber ich könnte dafür sorgen, dass sie mal wieder durchschlafen kann … Und der Gedanke gefällt mir immer besser.«

      »Oh-oh, Brüderchen – da hat es dich ja voll erwischt! Aber schön zu hören, dass die Liebe auch endlich bei dir anklopft«, posaunt Silvan heraus, sodass ich die Stirn kräusle.

      »Liebe?«, frage ich erstaunt. »Ich sorge mich doch nur um sie!«

      »Ja, Bruderherz, das nennt man Liebe. Viele verwechseln die Liebe nämlich mit Sex oder damit, seine eigenen Bedürfnisse durch eine andere Person zu stillen. Das erkennt man an folgenden Sätzen: Ich finde sie so toll. Ich liebe es, wie sie kocht und ihren Arsch bewegt. Ihre Brüste machen mich ganz schwach. Ich finde es geil, wenn sie meinen Schwanz lutscht und so weiter. Bei all dem geht es immer nur um denjenigen selbst, aber nie um die andere Person. Echte Liebe hingegen erkennst du daran, wenn dir der andere Part plötzlich wichtiger ist als du selbst. Wenn du deine eigenen Bedürfnisse ihretwegen zurückstellst und das noch nicht einmal merkst. Wenn ihr Leid dein Leid ist. Wenn ihr Glück dein Glück ist – dann beginnt Liebe«, erläutert er und seine Worte geben mir zu denken, doch er spricht schon weiter. »Du hast immer geglaubt, eine Frau erobern zu müssen. Du wolltest der Jäger sein und keine haben, die sich dir an den Hals wirft. Aber Liebe ist kein Spiel, bei dem du das Herz einer Frau erobern musst, Simon. Liebe passiert einfach. Meist dann, wenn du am allerwenigsten damit rechnest. Und wenn du richtig liebst, bist du einfach nur dankbar für jeden Moment mit ihr. Dann geht es nicht darum, etwas zu bekommen, sondern ausschließlich darum, zu geben. Das macht dich tausendmal glücklicher. Du willst nur, dass es ihr gutgeht, denn dann geht es dir automatisch auch gut. Das ist Liebe, Bruder.«

      Seine Worte geben mir den restlichen Tag zu denken. Wir sind schon lange mit den Kids zurück und doch lassen sie mich nicht los. Manches davon höre ich sogar in Dauerschleife und bin mir nicht sicher, ob er richtig liegt. Denn tut er es, dann liebe ich Sophia wirklich, doch das will ich mir nicht eingestehen.

      Auch die kommende Woche nicht, in der ich das erste Mal mein Berufsleben verfluche, weil es mich von ihr und Lia über Stunden fernhält. Da hilft es auch nichts, dass ich gleich am Montag meine Pause nutze, um ein Stillkissen zu kaufen. Es ist zwar wunderschön zu sehen, wie sie am Abend mit der Kleinen im Bett liegt, die an ihr nuckelt, während das Stillkissen Lia schützend umhüllt. Trotzdem kommt der Dienstag zu schnell und mit ihm viele Stunden, die ich nicht bei meinen Frauen sein kann.

      Dafür denke ich stündlich an sie und rufe Sophia zweimal an, damit ich sie hören kann. Sie schickt mir zwischendurch auch ein kleines Video von Lia, das mir ein Lächeln ins Gesicht zaubert. Aber es reicht mir nicht! Und bis zum Wochenende dauert es noch so lange, dass ich mich dazu entschließe, am morgigen Tag meine vielen Überstunden abzubummeln.

      Am Mittwoch steht weder eine OP in meinem Plan noch habe ich Privatsprechstunde. Daher passt es gut. Und weil ich morgen ausschlafen kann, habe ich eine Überraschung für Sophia, die ich ihr gleich nach Dienstschluss mitteilen will.

      Als ich nach Hause komme und die Augenringe unter ihren wunderschönen Augen sehe, weiß ich, dass es der perfekte Zeitpunkt ist! Zum einen wird sie von der Kleinen, seitdem sie sie anlegt, immer mehr gefordert, denn die Prinzessin will fast nur noch an Mamas Brust und schreit, sobald sie sie ablegt. Jedoch kommt da noch nicht annähernd so viel Milch, dass es für eine Mahlzeit reichen würde, wodurch ich Lia weiterhin die Flasche geben kann. Und das werde ich heute Nacht auch tun!

      »Weißt du, wo Lia heute schlafen wird?«, frage ich daher und sehe den Schrecken in Sophias Gesicht aufblitzen.

      »Ja. Natürlich bei mir!«, sagt sie, doch ich schüttle den Kopf.

      »Nein, bei mir! Ich nehme sie heute Nacht mit nach oben, damit du mal durchschlafen kannst. Ich habe mir auch extra für morgen freigenommen«, teile ich ihr mit und erkenne die Rührung, die mich durch ihre Augen anblickt. Aber da ist noch etwas anderes … Ich sehe ebenso Bedenken und Sorgen, sodass ich nachlege. »Ich schaff das, Sophia! Sie kennt mich doch! Ich kann ihr auch das Fläschchen machen, sie windeln und sie in den Schlaf wiegen. Ich werde die ganze Nacht für die kleine Lady da sein! Du wirst sehen, ich kriege das hin!«, versichere ich.

      »Ja, schon. Aber ich weiß nicht, ob ich das hinkriege. Ich glaube, ich bekomme kein Auge zu, wenn sie nicht bei mir ist. Geschweige denn, wenn ich sie schreien höre. Da kann ich eh nicht liegenbleiben oder gar schlafen – das geht gar nicht. Dein Angebot ist zwar total lieb gemeint, aber ich hätte keine ruhige Minute, Simon. Nicht, weil ich dir nicht vertraue – das tue ich! Aber meine Seele findet keine Ruhe, wenn sie so weit von mir weg ist.«

      Sophia ist die geborene Mama und ich verstehe, was sie meint. Daher nicke ich auch. »In Ordnung. Und was hältst du davon, wenn ich heute Nacht bei euch bleibe?«, biete ich ihr eine Alternative an. »Dann ist sie in deiner Nähe, aber wenn sie Hunger hat oder quengelt, kannst du liegenbleiben, weil ich aufstehen werde und mich um sie kümmere. Ich will einfach nur, dass du mal wieder durchschlafen kannst! Du siehst fix und fertig aus!«

      »Ja, das bin ich auch. Gerade ist sie schwierig und will nur noch bei mir sein. Sie weint oft grundlos, sobald ich sie ablege.«

      »Sie weint nicht grundlos, Sophia. Das tun Babys nie. Es ist ihre einzige Möglichkeit, auszudrücken, dass etwas nicht stimmt. In ihrem Fall will sie einfach nur bei dir sein. Sie ruft dich, weil sie dich braucht. Sie braucht deine Wärme, deinen Schutz, deine Milch – dann fühlt sie sich wohl. Und du machst es richtig, dass du sie in diesen Phasen immer an dicht nimmst. Denn ignorierst du ihre Hilfeschreie, löst das eine immense Angst in ihr aus. Sie hat regelrecht Panik und schreit dadurch immer mehr. Sie wird auch immer ängstlicher und verunsicherter, schließlich ist das Leben hier noch vollkommen neu für sie. Sie kennt nur dich, du bist ihre Welt, ihr ganzer Halt. Lass am besten alles stehen und liegen, wenn sie solche Phasen hat. Die werden auch wieder vergehen, wenn sie spürt, dass du immer da bist, sobald sie ruft. Ich kann auch einkaufen gehen, den Haushalt schmeißen und für uns kochen. Das ist überhaupt kein Problem. Kümmere dich ausschließlich um sie! Auch wenn das bedeutet, dass du den ganzen Tag mit ihr im Bett liegst und kuschelst. Das bindet euch noch mehr aneinander und schafft Vertrauen. Vielleicht spürt sie ja sogar, wie erschöpft du bist, und will deshalb so viel mit dir schmusen. So schafft sie dir gleich eine Auszeit, sofern du dich darauf einlässt«, liefere ich eine Theorie, die Sophia mit einem sanften Lächeln quittiert.

      »Du solltest nicht nur Kurse zum Stillen geben! Kurse für werdende Eltern wären mindestens genauso effektiv«, erwidert sie, sodass ich mich schmunzelnd bedanke.

      »Und was machen wir heute Nacht?«, hake ich nochmal nach. »Kann ich bei euch bleiben und sie dir abnehmen, damit du mal durchschlafen kannst?«

      »Ja. Liebend gerne.«

      Ich schenke ihr ein Lächeln und merke erst später, was ich hier tue, als ich dicht an Sophia gekuschelt mit ihr im Bett liege und wieder über Silvans Worte nachdenken muss. Denn ich habe mich noch bei keiner einzigen Frau wohler gefühlt als bei Sophia, obwohl wir keinen Sex haben. Trotzdem ist ihre Nähe erfüllender als alles andere vorher! Bei ihr komme ich an und genieße es, sie zu riechen und zu spüren.

      Die Kleine ist auch satt, frisch gewindelt und hat lange genug bei Sophia genuckelt, sodass sie nun friedlich in ihrem Beistellbettchen schlummert und wir durch das kleine Nachtlicht beste Sicht auf sie haben. Sophia liegt seitlich vor mir und ich in der Löffelchenstellung dicht hinter ihr, wodurch ich sie umarme und jede sanfte Bewegung von ihr spüren kann. Und alles in mir drängt mal wieder danach, ihr einen Kuss zu geben. Da das Verlangen so stark wird, tue ich es auch. Es ist nur ein Kuss auf ihre Schläfe gepaart mit einem geflüsterten »Gute Nacht!«, und trotzdem ist es irre intim. Meine Lippen auf ihrer Haut, der Wahnsinn!

      »Gute Nacht«, flüstert sie zurück und kuschelt sich noch dichter an mich. Selbst unsere Finger verankern sich nun ineinander, ehe ich überglücklich ins Land der Träume abdrifte, aus dem ich kurz nach zwei durch Lias grellen Schrei geholt werde. Ich brauche ein paar Sekunden, um zu realisieren, wo ich bin. Sophia ist schneller und sitzt sofort im Bett.

      »Moment, Moment – ich bin dran! Leg du dich wieder hin!«, wispere ich völlig schlaftrunken und stehe sofort auf, um die Kleine zu beruhigen. Ich stecke sie ins Tragetuch, gehe mit ihr in die Küche, um das Fläschchen zu machen, es ihr zu geben, sie anschließend aufstoßen zu lassen, sie zu windeln und wieder in den Schlaf zu wiegen, was über eine Stunde Zeit in Anspruch nimmt. Es ist fast halb vier, als ich mich wieder zu Sophia kuscheln kann und kurz nach sechs schreit sie schon wieder. Ich übernehme erneut und werde mir bewusst, was Sophia hier seit Wochen leistet, denn obwohl es früher Morgen ist und die Sonne sich schon jetzt von ihrer besten Seite zeigt, bin ich hundemüde. Und das nach nur einer einzigen Nacht!

      Deshalb kuschle ich mich anschließend nochmal zu Sophia ins Bett. Wir nehmen diesmal die Kleine zwischen uns und Sophia knöpft ihre Bluse auf, um Lia ganz gekonnt anzulegen, was dem Würmchen einen wohligen Seufzer entlockt. Sie ist sichtbar glücklich, endlich wieder an Mamas nackter Brust zu liegen, was ich durchaus verstehen kann! Sie stört es auch kein bisschen, dass da immer noch nicht viel Milch kommt. Ihr reichen die paar Tröpfchen und das Nuckeln zum Einschlafen. Und auch Sophia und ich dösen wieder ein. Diesmal lässt uns Lia sogar bis halb elf schlafen, ehe wir in einen wundervollen Mittwoch starten, der uns dreien allein gehört.

      Dafür muss ich am Donnerstag wieder lange arbeiten und sehne das Wochenende herbei. Denn ich habe vor, erneut bei Sophia zu schlafen. Am liebsten würde ich das jede Nacht tun, obwohl ich mehrfach geweckt wurde. Nichtsdestotrotz war es wunderschön! So heimelig, richtig familiär. Ich freue mich auch tierisch, als ich mich nach einer komplizierten Not-OP am frühen Abend endlich ins Auto setzen und nach Hause fahren kann.

      Die Vorstellung, Lia gleich wieder das Fläschchen zu geben und mich mit Sophia für eine Stunde in den Garten zu setzen, ist so verlockend, dass ich schneller fahre, als ich dürfte. Und daheim erwartet mich eine Überraschung. Der Tisch im Garten ist bereits gedeckt. Es stehen nicht nur zwei geile, selbstgemachte Pizzen darauf, sondern auch eine Flasche Rotwein für mich und Traubensaft für Sophia, die im Korbsessel sitzt und mich anstrahlt.

      Heute trägt sie ein rosafarbenes, trägerloses Bandeau-Kleid und hat ihre langen Haare offen, was traumhaft schön aussieht. Ich bin noch ganz in ihren Anblick vertieft, als sie plötzlich das Oberteil ihres Kleides hinabzieht und mich auffordert: »Schau mal!« Dabei streckt sie mir ihre nackten Brüste entgegen, was mich doch ein wenig aus der Fassung bringt.

      »Sieh nur, wie fest die plötzlich sind! Da ist so viel Spannung drauf, als würden sie jeden Moment platzen. Ist das normal?«, fragt sie mich und ich möchte ihr gerne der Arzt sein, dem sie vertrauen kann. Und das bin ich ja auch! Aber ihr verführerischer Körper setzt meinem Unterleib so zu, dass ich sofort eine Erektion bekomme.

      Ich kenne zwar ihre Brüste, aber bisher habe ich immer nur eine Seite kurz gesehen, weil gleich darauf die Kleine angedockt hat. Und Sophia hat ihre Brust immer nur fix aus dem BH gezogen. Doch nun trägt sie keinen BH! Sie ist bis auf den Bauchnabel nackt und sitzt so in freier Natur vor mir, dass mich ihre Schönheit fast blendet. Ich bin auch leicht irritiert, weil nichts an ihrem Körper aussieht, als hätte sie kürzlich ein Kind bekommen. Ihre Brüste sind total straff und ihr flacher Bauch hat nicht einen einzigen Schwangerschaftsstreifen. Doch all das ignoriere ich, es gibt schließlich solche Wunderkörper. Außerdem habe ich genug zu tun, um klar im Kopf zu bleiben. Ich trete auch dichter an sie heran, um mir ihr Problem aus nächster Nähe anzusehen, denn gerade drückt sie weniger sanft auf ihrer linken Brust herum, sodass ich ihre Hand festhalte. »Mach bitte vorsichtig beim Abtasten! Die Brustdrüsen sind wahnsinnig empfindlich.«

      »Ja, aber die sind so hart!«, protestiert sie.

      »Ja. Das kommt daher, weil der Milcheinschuss in den Startlöchern steht«, erkläre ich und will im selben Atemzug wissen: »Hast du Schmerzen? Tut es weh?«

      »Nicht wirklich, aber es spannt sehr.«

      Ich nicke und taste nun auch ganz vorsichtig ihre linke Brust ab, wobei mir auffällt, dass sie nicht nur sehr prall, sondern auch warm ist. Also geht es richtig los.

      »Wann hast du Lia das letzte Mal angelegt?«, will ich wissen.

      »Gegen Mittag. Und um 15.00 Uhr hat sie dann ihr letztes Fläschchen bekommen. Seitdem schläft sie ausnahmsweise mal.«

      »Okay, dann solltest du sie, sobald sie wach wird, wieder anlegen und später nur zufüttern. Denn so, wie sich deine Brüste gerade anfühlen, brauchst du bald gar kein Fläschchen mehr«, teile ich ihr mit und ziehe das Kleid wieder nach oben, um sie zu bedecken und selbst durchatmen zu können, denn ihre Brüste machen mich mehr an, als sie es dürften.

      Ich kriege sie auch nicht mehr aus dem Kopf und hole mir später am Abend einen runter, um meinen Schwanz zu erlösen. Denn das Letzte, was Sophia jetzt gebrauchen kann, ist mein Verlangen nach ihr. Sie hat genug mit Lia zu tun! Ich freue mich auch darauf, wenn ich ihr die Kleine morgen Nacht wieder abnehmen kann, denn darüber hatten wir vorhin noch geredet. Und ganz besonders freue ich mich darauf, wieder bei Sophia im Bett schlafen zu können. Ich hoffe nur, mein Schwanz gibt dabei Ruhe.
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      Ich kann mich nicht erinnern, dass ich je so glücklich war! In meinem ganzen Leben noch nicht. Und genau das bereitet mir Kopfweh, denn tief in mir schlummert die Trauer um meine Schwester, die ich bisher nicht rauslassen konnte. Zuerst ging es nur um die Kleine und jetzt verdreht mir Simon den Kopf, weshalb ich mich zusätzlich schuldig fühle, immerhin war er Amelies große Liebe. Aber seitdem er bei mir im Bett geschlafen hat, ist es ganz um mich geschehen.

      Die Nacht in seinen Armen hat mich den Himmel kosten lassen. Er schenkt mir ein Gefühl der Geborgenheit, das ich bisher nicht kannte und das mich bis in die letzte Zelle erfüllt. Daher freue ich mich auf den Abend, wenn er wieder bei mir liegen wird, zumal ich Simon völlig vertraue. Vermutlich liegt das daran, weil ich von seiner Homosexualität weiß. Deshalb kann ich mich ihm auch völlig nackt und ungeniert zeigen. Das ist ein richtig befreiendes Gefühl! Simon ist wie mein bester Freund, den ich zusätzlich liebe, wovon er garantiert nichts ahnt. Aber es würde so und so nichts ändern. Ich weiß ja, dass er meine Liebe nie erwidern wird, und das ist okay. Zumal ich auch weiß, dass er nie eine andere Frau haben wird. Die einzige Frau, die ihm körperlich so nah sein darf, bin ich. Er schläft sogar in meinem Bett! Und Mittwochnacht haben wir richtig gekuschelt. Gott, war das schön! In seinen Armen zu liegen hat sich angefühlt, als würde ich das Paradies betreten. Und er hat mir einen Kuss auf die Schläfe gegeben, was er seitdem zwei weitere Male wiederholt hat. Einmal davon sogar auf die Wange! Mein Bauch spielt völlig verrückt, sobald ich seinen warmen Atem und seine Lippen an meiner Haut spüre. Seine innige Freundschaft bedeutet mir wirklich viel, obwohl ich weiß, welche Hürden noch vor uns liegen.

      Schon nächste Woche werde ich die Testergebnisse erhalten. Nicht gleich zu Beginn, aber ich rechne mit Donnerstag oder Freitag, denn dann sind seit meiner Einsendung der Haarproben fast vier Wochen vergangen. Ich wünsche mir insgeheim, dass er nicht Amelies Vater ist. Denn wie soll ich ihm sonst all das Geschehene begreiflich machen? Es könnte im Streit ausarten. Und das Allerletzte, was ich will, ist Streit mit dem Mann, der mein ganzer Halt geworden ist und der täglich dafür sorgt, dass ich nicht zerbreche.

      Simon ist immer für mich da, wenn ich ihn brauche. Und er kümmert sich so rührend um mein Püppchen, dass mir jedes Mal das Herz aufgeht, sobald ich die beiden miteinander sehe. Ich hoffe einfach nur, in Himmelsbach bleiben zu können und meine Freundschaft zu Simon zu vertiefen. Und wenn er ab und zu bei mir schläft, werde ich die glücklichste Frau der Welt sein, so wie heute, wo er am späten Abend frisch geduscht in mein Schlafzimmer kommt.

      Er sieht ja so gut aus und duftet schon von Weitem! Ich sitze im Bett und scanne ihn von oben bis unten ab. Er trägt ein schlichtes, graues T-Shirt über seinen schwarzen Boxershorts, die ich nicht weiter in Augenschein nehmen möchte. Dafür lasse ich meinen Blick über seine leicht behaarten, muskulösen Beine wandern und kann es kaum erwarten, sie an meinem Körper zu spüren.

      Eine Minute später ist es schon so weit … Amelie schläft Gott sei Dank ganz friedlich in ihrem Beistellbettchen, sodass wir uns eng aneinanderkuscheln und er seine Arme von hinten um mich schlingt.

      »Alles gut?«, flüstert er mir ins Ohr und ich nicke.

      »Stört es dich, wenn ich dich umarme?«, macht er weiter.

      »Nein!«, sage ich sofort und schiebe hinterher: »Das ist schön!«

      »Ja, finde ich auch. Und stört es dich, wenn ich dich hin und wieder küsse?«

      Nun kann ich mir ein Schmunzeln nicht verkneifen und schüttele zudem den Kopf, woraufhin ich sofort einen Kuss auf die Wange bekomme, ehe er haucht: »Schlaf schön!«

      »Du auch«, flüstere ich zurück und lasse mich in seinen Armen ins Land der Träume führen. Er steht auch nachts auf, um sich um Amelie zu kümmern. Nur als sie morgens wieder weint, holt er sie zu uns Bett und flüstert mir zu, dass ich sie anlegen soll. Und meine Brüste haben es auch nötig! Erst eine Stunde später füttert er noch ein wenig zu, windelt sie und bringt sie wieder mit ins Bett, wo wir drei noch ein wenig vor uns hindösen, bis irgendwann sein Handy einen ganz schrillen Ton von sich gibt und Simon aufspringt. Es ist die Klinik, teilt er mir mit.

      »Tut mir leid, Sophia. Es ist ein Notfall. Ich werde gebraucht und weiß nicht, wann ich zurück sein werde. Macht euch einen schönen Tag bei Len und Silvan! Ich komme später dazu!«, lässt er mich noch wissen und gibt mir einen Kuss auf die Stirn, ehe er in Windeseile aus meinem Zimmer verschwindet und ich nur zehn Minuten später sein Auto starten höre.

      Schade. Ich hatte mich so auf den Samstag mit ihm gefreut. Wir wollten nach dem Mittag zu seinem Bruder gehen, was ich nun alleine in Angriff nehme, da ich immer mehr Zeit mit Len und den Zwillingen verbringe.

      Heute ist wieder ein traumhafter Sommertag, sodass ich mein Püppchen kaum anziehen muss. Sie trägt nur ein dünnes Mützchen und einen rosafarbenen Body über der Windel, liegt im Wagen ohne Decke und strampelt fröhlich vor sich hin, während ich mal wieder mit den Zwillingen im Mini-Pool bin. Derweil schaut Len nach ihr, aber auch Silvan trägt sie inzwischen oft herum. Als wir zum Kaffee eine Eistorte essen, da die Temperaturen heute die Dreißig-Grad-Marke geknackt haben, nimmt er sie wieder auf den Arm, weil ich die Reste der Torte ins Haus bringe, ehe sie schmelzen. Danach chillen wir auf den bequemen Terrassenmöbeln, haben leise Reggae-Musik laufen und überlegen, was wir zum Abendessen machen könnten, als Debbie unverhofft um die Ecke biegt.

      Als ich sie sehe, weiß ich, dass die Ruhe nun vorbei ist. Allein ihr grelles Outfit bringt mein Blut in Wallung. Es ist irre heiß, wir schwitzen alle, aber sie trägt einen gelben, langen Jumpsuit, der jedoch so einen tiefen Ausschnitt hat, dass man ihr Bauchnabelpiercing sieht. Zusätzlich ist sie übermäßig stark geschminkt, was man trotz ihrer großen, dunklen Sonnenbrille erkennen kann. An ihren Ohren baumeln riesige Creolen und sie hat tatsächlich silberne High Heels an ihren Füßen, mit denen sie nun durch den Garten stapft, sodass ich mich lieber den Kindern zuwende. Amelie schläft zwar tief und fest in ihrem Wagen, doch die Zwillinge, die in der großen Hollywoodschaukel dösen, werden gerade wach. Ich hole Förmchen und beschäftige mich mit ihnen im Sandkasten, wohin ich auch Amelie mitnehme, die ich jedoch in den Schatten schiebe und zusätzlich einen Sonnenschirm aufstelle, damit auch Lula und Tilly geschützt sind.

      Silvan lässt irgendwann verlauten, dass er nach Gilching fährt, um Grillgut zu holen. Er will zum Abendessen Steaks und Schaschlik haben, sodass ich mich anbiete, einen Salat zu machen. So kann ich mit Amelie ins Haus und muss nicht in Debbies Nähe sein. Als Len eine halbe Stunde später zu mir in ihre große Küche kommt, um zu fragen, ob sie mir helfen soll, lehne ich dankend ab.

      »Nein, nein – alles gut. Ich komme prima klar«, teile ich ihr mit, da ich Amelie im Tragetuch habe, während ich eine riesige Schüssel Nudelsalat zubereite.

      »Kann es sein, dass du Debbie aus dem Weg gehst?«, erkennt sie ziemlich richtig und ich nicke ehrlicherweise.

      »Ja, tut mir leid. Ich weiß, dass sie deine Freundin ist, wobei ich nicht weiß, wie du es mit ihr aushältst! Denn sie ist wirklich …« Ich finde nicht die richtigen Wörter und muss erstmal stoppen, weil es noch gar keine Worte gibt, die Debbie beschreiben!

      »Ja, ich weiß, was du meinst«, erwidert Len unterdessen. »So ging es mir auch, als ich ihr das erste Mal begegnet bin. Doch dann habe ich sie richtig kennengelernt und erfahren, was für ein Schatz sie ist. Das ist sie wirklich, Sophia!«, bekräftigt Len, da sie meinen skeptischen Gesichtsausdruck bemerkt. »Man sieht es zwar nicht auf den ersten Blick, da sie immer overdressed und sehr direkt ist, was man als verletzend und oberflächlich abtun könnte«, fährt sie fort. »Dabei ist sie das genaue Gegenteil. Für die Menschen, die ihr etwas bedeuten, geht sie durchs Feuer. Wenn du Probleme hast, ist sie immer für dich da und sagt dir offen und ehrlich ihre Meinung, was nur die Allerwenigsten tun. Sie steht hinter dir und stellt sich notfalls auch vor dich, wenn es sein muss. Sie hat sich nie an meinem Hinken gestört, im Gegenteil. Sie hat mich sogar aufgebaut und aufgefordert, mit ihr auszugehen und Spaß zu haben, weil ich vor ihr ein echter Stubenhocker war und mich für meine Gangstörung schämte«, vertraut mir Len an, die aufgrund eines früheren Unfalls leicht humpelt. Und sie verteidigt ihre Freundin weiter. »Debbie hat mich bei sich aufgenommen, als ich kein Dach mehr über dem Kopf hatte. Sie hat meine Beziehung gerettet und mir so die Ehe mit Silvan ermöglicht. Ich kann ihr niemals genug danken und störe mich nicht daran, wie sie sich kleidet. Es ist halt ihr Stil. Sie ist Maskenbildnerin und liebt ihren Job am Theater über alles, was man ihr ansieht. Und ihre Outfits oder ihr vorlauter Mund sagen auch nichts über ihren Charakter aus, denn sie hat ein Herz aus Gold.«

      Okay. Das muss ich erstmal sacken lassen, denn von diesem goldenen Herz habe ich bisher rein gar nichts mitbekommen.

      »Stört es dich nicht, dass sie ständig die Männer anmacht? Also ich finde ihr Vorgehen etwas penetrant. Und auch, dass sie sich letzte Woche einfach so ausgezogen hat, fand ich krass. Sie hat Simon ihre Brüste regelrecht ins Gesicht gedrückt! Und sie hatte mal was mit Silvan! Wie kommst du eigentlich damit klar, dass dein Mann und sie … na ja, du weißt schon«, deute ich an, denn das interessiert mich schon lange.

      »Ihre Affäre mit Silvan war vor meiner Zeit. Dadurch habe ich Debbie ja kennengelernt. Und ich vertraue meinem Mann – und ihr. Keiner von beiden würde mich jemals hintergehen. Und was ihre Nacktheit betrifft, stört uns das nicht. Wir drei gehen sogar gemeinsam in die Sauna und kennen daher unsere Körper. Außerdem hat sie sich letzte Woche nur erfrischt. Wenn es dich allerdings stört, musst du es ihr klipp und klar sagen! Das nimmt sie dir nicht übel, obwohl sie garantiert einen Spruch bringt. Aber das ist halt Debbie! Sie sagt dir immer offen ins Gesicht, was sie denkt. Falschheit gibt es bei ihr nicht. Deshalb macht sie auch Simon so offensichtlich an, obwohl sie bei ihm keine Chance hat. Aber Aufgeben ist für Debbie keine Option. Ich weiß, dass sie schon lange einen Mann sucht, bei dem sie endlich ankommen kann. Doch die meisten Männer nutzen ihre offene Art aus, und vergnügen sich mit ihr, ohne mehr zu wollen. So war es ja auch bei Silvan. Debbie tut mir daher sehr leid. Sie hat vor vielen Jahren ihre große Liebe verloren. Kevin, mit dem sie sogar verlobt war, hatte einen tödlichen Unfall. Seitdem sucht sie nach jemanden, der die Leere in ihr füllen kann. Bisher leider vergebens.«

      Lens Worte geben mir zu denken. Ich grüble lange darüber nach, während ich die Paprika in den Nudelsalat schnipple. Dabei entwickle ich ebenfalls ein gewisses Mitleid mit Debbie. Das hält allerdings nur so lange an, bis ich nach draußen gehe, wo sie mich mit den Worten empfängt: »Na, heute mal ohne Simon hier? Wie kommt’s? Der klebt doch sonst wie eine Klette an dir!«

      »Es gab einen Notfall in der Klinik. Er wurde gerufen«, antworte ich kurz und nehme mit Amelie, die ich immer noch im Tragetuch habe, am Tisch Platz, um etwas von der köstlichen Limonade zu trinken. Dabei schüttle ich unbewusst den Kopf, weil ich nicht verstehe, wie man so eifersüchtig sein kann. Es gibt doch gar keinen Grund dazu! Simon ist schwul! Es ist absolut unverständlich, dass Debbie ihre Energie an einen schwulen Mann verschwendet, obwohl sie ja weiß, dass sie bei ihm einen Korb nach dem anderen kassiert.

      »In der Klinik ist der diensthabende Arzt unerwartet ausgefallen und zudem eine OP reingekommen, die nicht aufgeschoben werden kann«, meldet sich Len zu Wort, die offenbar mehr weiß als ich, sodass ich sie verwirrt anschaue. »Silvan hat im Krankenhaus angerufen und sich bei Simon erkundigt, ob er auch kommen soll. Aber Simon kriegt es wohl alleine hin, bis um 18.00 Uhr die nächste Schicht übernimmt«, antwortet sie, ohne dass ich danach gefragt habe. Aber jetzt weiß ich wenigstens, was los ist.

      Len widmet sich wieder Tilly, die gerade etwas trinken will, als Lula zu ihr gerannt kommt und ruft: »Aa-Aa, Aa-Aa!«

      »Oh, ja, Schätzchen, ich rieche es! Komm, lass uns schnell reingehen und die Windel wechseln! Tilly nehmen wir gleich mit. Die kann sich derweil aufs Töpfchen setzen, ehe ihr auch noch ein Malheur passiert«, sagt Len und verschwindet mit den Mädels, während ich mit Debbie allein zurückbleibe, was mir gar nicht gefällt. Denn nun muss ich mich irgendwie mit ihr unterhalten, weil unser gegenseitiges Anschweigen noch merkwürdiger ist.

      »Schwitzt du nicht?«, starte ich einen Smalltalk und deute auf ihren langen Jumpsuit, der wenigstens kurzärmelig ist.

      »Doch, schon. Aber ich glaube, du schwitzt auch. Bei dreißig Grad ist das nun mal so. Selbst wenn ich nackt hier sitzen würde, wäre mir heiß«, kontert sie und das stimmt vermutlich, weshalb ich mich wieder meiner Limo widme.

      »Was genau läuft eigentlich zwischen dir und Simon? Ich meine, wie weit seid ihr? Habt ihr schon gevögelt?«, fragt sie, sodass ich mich an der Limo verschlucke, mich bespucke und zusätzlich eine Hustenattacke kriege.

      Nachdem ich mich ausgehustet und mein Kinn sowie den Tisch trockengetupft habe, der auch einiges abbekommen hat, versuche ich erstmal, zu antworten.

      »Ich, äh, weiß absolut nicht, wie du auf so einen Unsinn kommst! Ich habe natürlich nichts mit Simon! Und schon gar nicht habe ich mit ihm …« Den Rest kann ich gar nicht aussprechen, dafür legt Debbie nach.

      »Unsinn?«, wiederholt sie fragend. »Also in meinen Augen ist das kein Unsinn. Selbst ein Blinder würde sehen, dass er auf dich steht!«

      »Hä?«, mache ich und lege die Stirn in Falten. »Simon steht doch nicht auf mich! Er ist nur nett zu mir!«

      »Klar doch. Ein bisschen sehr nett, nicht wahr?«, kontert sie und legt nach. »Kriegst du wirklich nicht mit, dass er was von dir will?«

      »Nein! Er will ja auch nichts von mir! Wieso auch? Schließlich ist er schwul!«

      »Schwul?«, fragt Debbie in hohem Ton. »Wie kommst du denn darauf? Simon ist doch nicht schwul!«

      »Doch, ist er! Ich weiß es von einer Bekannten aus der Klinik. Die hat mir versichert, dass Simon homosexuell ist und auch offen dazu steht!«, teile ich ihr mit und wundere mich, dass sie das nicht weiß.

      »Aaah«, macht sie nun. »Ja, in der Klinik geht das Gerücht um. Das hat er selbst erfunden, damit ihn die Weiber nicht ständig anmachen und er ungestört seiner Arbeit nachgehen kann. Aber Simon ist nicht schwul! Der hat in seinem ganzen Leben noch nie etwas mit einem Mann gehabt«, sagt sie und ich hoffe, ich träume.

      Ich kann auch erstmal nichts erwidern, weil es in meinem Hirn drunter und drüber geht und ich das nicht glauben kann! Entweder lügt sie oder ich habe mich verhört. Vielleicht war auch die Sonne etwas viel und ich habe Halluzination bekommen, geht es mir durch den Kopf, als ich Len bemerke, die mit den Zwillingen zurückkommt.

      »Na, worüber redet ihr Schönes?«, fragt sie lächelnd und setzt sich wieder zu uns.

      »Über Simons angebliche Homosexualität. Sophia denkt nämlich ernsthaft, dass er schwul ist. Vielleicht kannst du sie ja mal aufklären, denn die Gute hat noch gar nicht mitbekommen, dass ihm einer abgeht, sobald er sie sieht!«

      Jetzt bleibt mir glatt das Herz stehen und ich schaue entsetzt zu Len, die hoffentlich für Aufklärung sorgt. Denn sie muss wissen, ob er schwul ist! Ihr vertraue ich auch und weiß, dass sie mich nicht belügen würde.

      »Nein, er ist nicht schwul«, sagt sie auch schon und die paar Worte verändern alles! Einfach alles! Ich weiß gar nicht, woran ich zuerst denken soll, denn in meinem Kopf herrscht der Ausnahmezustand. Mir kommt Amelie in den Sinn, die vielleicht doch nicht gelogen hat. Aber dann sehe ich mich, wie ich ihm meine nackten Brüste hinhalte, weil ich davon ausgegangen bin, dass sie ihn nicht interessieren! Gott sei Dank kann ich nicht weiter darüber nachdenken, denn Len redet schon wieder.

      »Dieses Gerücht um seine vermeintliche Homosexualität hat er sehr früh in die Welt gesetzt. Damals hatte es noch nichts mit seinem Beruf zu tun. Er war mit einem Mädchen liiert, sie hieß Amelie – seine große Liebe. Und seine Eltern haben jene Amelie vergrault, weil sie aus einfachem Hause stammte und in ihren Augen nicht gut genug für Simon war. Dasselbe haben sie übrigens mit mir probiert und ihnen wäre es fast ein zweites Mal gelungen, wäre Debbie nicht eingeschritten«, erzählt sie und ich klebe an ihren Lippen, weil es auch um meine Schwester geht! Sogar Len kennt sie. Unglaublich!

      »Jedenfalls kam Simon damals die Idee, zu behaupten, er wäre schwul. Das war für ihn die Garantie, dass sich seine Eltern nie wieder in seine Partnerwahl einmischen, denn sie sind beide sehr konservativ und können mit Homosexualität gar nichts anfangen. Sie haben ihn auch fortan in Ruhe gelassen. Das Gerücht musste er allerdings aufrechterhalten, weil er mehrere Jahre in Frankfurt, wo er herstammt, gemeinsam mit seinem Vater, der dort Chefarzt für Frauenheilkunde war, in einem Krankenhaus zusammengearbeitet hat. Dabei bemerkte Simon, wie hilfreich es in seinem Job ist, schwul zu sein. Ihm wurden keine Affären auf der Frauenstation nachgesagt, er wurde nicht ständig vom weiblichen Personal angebaggert und seine Patientinnen fühlten sich auch noch viel wohler bei ihm. Deshalb ist er bei seiner angeblichen Homosexualität geblieben, als er nach München in die Klinik gewechselt ist. Dort glauben alle, er sei schwul, was ihm viel Ärger erspart, wie er sagt. Aber er ist es nicht. Simon ist sogar das genaue Gegenteil von schwul. Er steht sehr wohl auf Frauen.«

      »Ja, und vor allem steht er auf dich!«, macht Debbie weiter und schaut mich an, sodass mein Hirn jeden Moment explodiert. Ich muss erstmal verarbeiten, dass er nicht schwul ist, was absolut nicht in meinen Kopf will! Und jetzt kommt sie auch noch damit, dass er auf mich steht? Nie und nimmer!

      Wieder werfe ich einen flehenden Blick zu Len, die nur sanft lächelt und nichts sagt, sodass ich nachhaken muss.

      »Glaubst du das, was Debbie sagt?«, will ich wissen und sie nickt, woraufhin ich einen richtigen Stich ins Herz kriege, sodass ich mich leicht krümmen muss.

      »Bemerkst du es denn nicht?«, flüstert sie ganz gefühlvoll und ich schüttle heftig den Kopf, denn nein, ich merke es nicht! Wie auch? Ich dachte ja bis eben, er wäre schwul! Außerdem ist er nur irre nett zu mir, mehr nicht. Er hat mich noch nie angemacht oder so. Er ist einfach nur total liebevoll und immer für mich da. Er nimmt mir die Kleine ab, verschafft mir Zeit für mich allein und schläft sogar nachts bei mir …

      Oje! Allmählich dämmert es mir.

      Ich muss an unsere letzte Nacht denken und daran, wie eng umschlungen wir zusammen im Bett gelegen haben. Wie er mich kurz vorm Einschlafen auf die Wange geküsst hat – und heute Morgen ebenfalls …

      Ich glaube, ich habe Tränen in den Augen, als Debbie meine Aufmerksamkeit wieder auf sich zieht.

      »Angeblich siehst du seiner heißgeliebten Amelie so ähnlich, dass er sich in dich verschossen hat«, sagt sie und das tut weh. Richtig weh. Er mag mich nur, weil ich meiner Schwester ähnle?

      Len bemerkt, wie schockiert ich bin, und lenkt ein.

      »Ich glaube nicht, dass seine Gefühle für dich ausschließlich mit seiner Jugendliebe zu tun haben. Ja, du siehst ihr offenbar sehr ähnlich, das sagt sogar Silvan, der diese Amelie ebenfalls kennt. Aber das allein ist es nicht, wenn du mich fragst. Ich kenne ihn ziemlich gut und sehe daher, dass er eine echte Schwäche für dich hat. Denn so nah hat er noch nie eine Frau an sich herangelassen. Silvan und ich, wir sind beide sehr verblüfft darüber, wie er sich die letzten vierzehn Tage, seitdem du bei ihm lebst, gewandelt hat. Er ist richtig familiär geworden und kümmert sich total liebevoll um deine Tochter. Und das tut er garantiert nicht, weil er ein Babynarr ist! Er tut es, um dir den Rücken freizuhalten, weil du ihm etwas bedeutest. Deshalb glaube ich auch nicht, dass es alleine dein Aussehen ist. Denn dann würde er anders vorgehen und sich nehmen, was er will. So hat er es bisher jedenfalls immer gemacht. Er hat auch nie eine Frau mit nach Hause gebracht. Teilweise kannten seine Auserwählten noch nicht einmal seinen Namen, weil es mit Simon nie mehr als eine, allerhöchstens zwei Nächte gab. Danach hat er jede Frau gleich abgeschossen.«

      »Ja, weil es für ihn nur eine Frau gibt: Seine heiß geliebte Amelie«, mischt sich Debbie wieder ein, während es in meinem Hirn hoch hergeht. All diese Informationen sind so neu und lassen ihn in einem völlig neuen Licht erscheinen. Nichts davon hat mit dem Simon zu tun, den ich kenne und dem ich vertraue. Der schleppt weder Frauen ab, noch steht er überhaupt auf Frauen!

      »Und du bist die süße Kopie seiner Amelie. Daher hast du beste Karten bei dem Doktorchen. Jedenfalls denke ich das«, macht Debbie weiter, als wir im selben Moment ein Auto vorfahren hören. Es parkt und dann wird eine Tür geöffnet und gleich darauf wieder zugeschlagen.

      Da man von hier hinten aus dem Garten nicht sehen kann, wer es ist, habe ich Herzrasen, während ich Schritte auf dem Kies vernehme, die immer näherkommen. Ich wage gar nicht, hinzusehen, denn ich weiß absolut nicht, wie ich jetzt auf Simon reagieren soll! Aber Gott sei Dank ist es Silvan, der um die Ecke gebogen kommt und uns einen großen Beutel mit Grillgut entgegenhält.

      »Ich habe alles bekommen, was wir wollten!«, ruft er und kommt zu uns auf die Terrasse, wo er den Beutel abstellt und Len küsst, bis sich Debbie wieder zu Wort meldet.

      »Könntest du deine Schwägerin in spe darüber aufklären, dass dein Bruder voll auf sie abfährt, weil sie einer gewissen Amelie wie aus dem Gesicht geschnitten ist?«

      Silvan schmunzelt und mein Herz bricht.

      Ich will auch gar nicht mehr wissen, was er dazu zu sagen hat. Ich will einfach nur noch gehen und all das verarbeiten, was ich die letzte halbe Stunde erfahren habe. Zudem fühle ich mich veräppelt, weil hier alle wussten, dass Simon auf mich steht. Nur ich nicht.

      Obwohl … Er steht ja auch gar nicht auf mich, sondern auf Amelie – die nicht mehr lebt – wovon er nichts weiß. Scheiße!

      Und die Kleine könnte daher doch von ihm sein.

      Mist!

      »Bitte entschuldigt mich, ich würde gerne gehen«, sage ich leise.

      »Aber wir wollen doch jetzt grillen!«, ruft Silvan.

      »Ja, tut das! Ich habe euch Nudelsalat gemacht. Der steht in der Küche. Ich bin nicht hungrig, mir ist sogar übel. Ich glaube, ich muss mich dringend hinlegen.«

      Mit diesen Worten stehe ich auf, lege Amelie in den Kinderwagen und gehe langsam nach Hause, während mich meine eigenen Gedanken peinigen.

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 26

          

          

      

    

    







            Simon

          

        

      

    

    
      Ich kann es kaum erwarten, nach Hause zu kommen, und bin richtig dankbar, die Klinik kurz nach 18.00 Uhr verlassen zu können. Es war ein sehr anstrengender Tag, zumal die Nacht davor recht kurz war. Nichtsdestotrotz würde ich heute gerne erneut bei Sophia schlafen. Wenn ich sie in meinen Armen habe, während das kleine Würmchen dicht neben uns schlummert, bin ich in meinem persönlichen Paradies. Daher gebe ich mal wieder etwas mehr Gas als erlaubt und erreiche Himmelsbach um 18.38 Uhr.

      Da Silvan mir am Nachmittag geschrieben hat, dass er grillen will und Sophia mit der Kleinen bei ihnen ist, parke ich meinen Wagen direkt unter der Linde und bin von hier aus flugs im Garten meines Bruders. Man riecht den Duft des Bratrostes sogar bis hierher, sodass ich mich spute, um mit ihnen essen zu können. Jedoch sehe ich Sophia nicht, als ich um die Ecke biege und hinters Haus zur Terrasse gehe. Mein Bruder steht am Grill, Len beschäftigt die Zwillinge und Debbie betrachtet sich gerade in ihrer Handykamera, sodass keiner von mir Notiz nimmt.

      »Hey!«, sagt Silvan, als ich näher zu ihm trete und nur eines wissen will: »Wo ist Sophia?«

      »Die ist gegangen, weil sie sich hinlegen wollte.«

      Ich kräusle die Stirn, weil das so gar nicht zu ihr passt. Um die Uhrzeit legt sie sich gewöhnlich nie hin!

      »Ja, der ist schlecht geworden, nachdem wir sie erstmal aufgeklärt und ihr erzählt haben, dass du auf sie stehst, weil sie deiner Jugendliebe wie aus dem Gesicht geschnitten ist«, posaunt Debbie heraus, sodass ich glaube, mich verhört zu haben.

      »Wie bitte?«, zische ich und blicke von Debbie zu meinem Bruder, dessen Gesichtsausdruck mir bestätigt, dass wirklich etwas in dieser Art vorgefallen sein muss. In dem Moment legt Debbie auch schon nach.

      »Die Ärmste hatte überhaupt keine Ahnung, dass du auf sie abfährst. Sie hat uns das zuerst auch gar nicht geglaubt, weil sie allen Ernstes dachte, du wärst schwul! Das hat ihr wohl jemand aus der Klinik erzählt.«

      Debbies Worte treffen mich härter als Schläge. Ich brauche auch einen Moment, um sie zu sortieren …

      Sophia dachte, ich bin schwul? Okay, das geht noch. Das kann man aufklären. Sie hat nicht mitbekommen, wie viel sie mir bedeutet? Das ist ebenfalls in Ordnung. Sie hat mit der Kleinen genug um die Ohren, um auf so etwas zu achten, wobei ich ihr meine Gefühle gerne selbst gestanden hätte, als dass sie es so erfahren muss. Aber was mich völlig schockiert, ist die Aussage, dass ich auf sie stehe, weil sie meiner Jugendliebe ähnlichsieht! Zumal das gar nicht stimmt!

      »Wer von euch hat ihr diesen Mist erzählt?«, will ich wissen und schaue die drei der Reihe nach an, wobei alle Augen zu Debbie wandern.

      Natürlich. Wer auch sonst?

      »Gehts dir noch ganz gut?«, fahre ich sie an. »Wie kannst du ihr solche Lügen auftischen?«

      »Lügen?«, wiederholt Debbie in hohem Ton.

      »Ja! Es sind Lügen! Denn woher willst du wissen, was ich für Sophia empfinde?«

      »Streitest du jetzt etwa ab, dass du sie geil findest?«, kontert Debbie.

      »Nein. Aber du hast keinen Funken Ahnung von meinen Gefühlen für sie oder woher die kommen! Und ihr dann auch noch zu sagen, ich würde auf sie stehen, weil sie Amelie ähnlichsieht, ist die Lüge schlechthin, denn das stimmt nicht! Beide Frauen sind grundverschieden, von ihren Augen und ein paar Gesichtszügen mal abgesehen. Dennoch könnten die zwei gar nicht unterschiedlicher sein! Amelie ähnelt in ihrem Styling dir tausendmal mehr als Sophia! Sie hat deine Figur, sie ist groß, schlank und bis in die letzte Pore geschminkt. Ihre Haare sind schulterlang und ihre Klamotten genauso erlesen wie das Zeug, was du ständig trägst! Und jetzt überlege mal, wie Sophia aussieht und ob du an ihr bisher schon mal Lidschatten oder Wimperntusche entdeckt hast!«, fordere ich sie auf und gebe ihr eine kleine Denkpause, ehe ich weiterspreche. »Amelie ist von ihrem Wesen her schon immer ein bisschen unterkühlt. Sie geht viel auf Distanz und ist eher ein Kopfmensch, der alles regeln und koordinieren will. Aber Sophia ist das genaue Gegenteil! Sie ist liebenswürdig, sanft, gutmütig, hilfsbereit, ein Engel in Menschengestalt und du erzählst ihr so einen Scheiß?«

      Bei den letzten Worten brülle ich, sodass Tilly zu weinen beginnt und Len sie schnell auf ihren Schoß zieht, um sie zu beruhigen.

      »Du kennst doch Debbie!«, versucht Silvan, zu schlichten. »Die ist manchmal wie ein Elefant im Porzellanladen.«

      »Und das gibt ihr das Recht, zu lügen und andere Menschen zu verletzen? Warum hast du eigentlich nicht eingegriffen, als sie so einen Mist erzählt hat?«

      »Weil ich nicht da war! Ich habe zu der Zeit die Steaks besorgt. Und als ich wiederkam, war es schon zu spät. Ich wusste dann auch nicht, was ich noch sagen soll. Außerdem ist Sophia nach meiner Rückkehr gleich gegangen. Aber rede doch einfach mit ihr!«, empfiehlt er mir. »Das ist bei euch beiden sowieso überfällig! Denn überleg mal: Sie wohnt jetzt seit 14 Tagen unter deinem Dach und dachte allen Ernstes, du wärst schwul! Insofern habt ihr garantiert genügend Gesprächsstoff, um einiges klarzustellen.«

      »Besten Dank für den Tipp«, erwidere ich sarkastisch, als sich Len einschaltet.

      »Ich rede morgen auch nochmal mit ihr. Ich habe es bereits vorhin versucht und ihr gesagt, dass ich nicht glaube, dass deine Gefühle für sie mit Amelie zu tun haben. Aber sie war von all den Informationen so schockiert, dass meine Worte gar nicht bei ihr angekommen sind.«

      Ich schüttele den Kopf, weil ich nicht fassen kann, was heute geschehen ist. Da bin ich einmal nicht dabei und dann das! Zumal ich ja selbst noch gar nicht weiß, was ich überhaupt für Sophia empfinde. Die Gefühle, die ich für sie entwickele, sind mir vollkommen neu! Und ihr dann zu sagen, ich würde auf sie stehen, ist einfach nur plump!

      »Wo willst du hin?«, ruft Silvan, weil ich mich umgedreht habe und gehen will.

      »Nach Hause zu der Frau, die mir wahnsinnig viel bedeutet, ganz unabhängig davon, wie sie aussieht. Denn das, was ich für sie empfinde, geht weit über körperliche Anziehung hinaus. Ich fühle mich ihr und Lia so verbunden wie noch keiner Menschenseele je zuvor!«, stelle ich klar und schaue dabei Debbie in die Augen, die ausnahmsweise mal die Klappe hält und mich ganz überrascht anstarrt.

      »Wenn du ihr das genau so sagst, verzeiht sie dir sicherlich!«, klinkt Len sich wieder ein.

      »Warum sollte sie mir irgendetwas verzeihen? Ihr habt sie doch belogen und nicht ich!«, schieße ich hart zurück, weil ich über alle Maßen sauer bin und nicht weiß, wie ich das wieder geradebiegen soll. Ich kann mich auch ganz schlecht in Sophia hineinversetzen und habe keine Ahnung, was sie gerade über mich denkt. Wenn sie wirklich geglaubt hat, dass ich schwul bin und nun weiß, dass dem nicht so ist und ich angeblich auf sie stehe, hat sie garantiert andere Sorgen als meine Jugendliebe. Vermutlich fühlt sie sich hintergangen oder gar belästigt, weil ich ihr ja doch ganz schön nahegekommen bin.

      Ob sie sich mir aufgrund meiner vermeintlichen Homosexualität so arg geöffnet hat? Schließlich war ich als schwuler Mann keine Gefahr. Sie konnte sich mir freundschaftlich anvertrauen, was sie auch getan hat!

      Ich habe echt eine Scheißangst, ihr gegenüberzutreten! Und ich habe Angst, sie und Lia zu verlieren!

      »Willst du echt schon gehen? Die Steaks sind gleich fertig und du hast den ganzen Tag noch nichts gegessen!«, höre ich meinen Bruder rufen, dem ich heute Nachmittag mitgeteilt habe, dass ich aufgrund all der Arbeit im Klinikum nicht zum Essen komme. Doch jetzt ist mir der Appetit vergangen!

      »Esst eure Steaks alleine!«, sage ich verbittert und trete einen verdammt schweren Weg an.

      Die paar Meter bis zu meinem Haus sind mir noch nie so lang vorgekommen. Ich grüble unentwegt darüber nach, wie ich Sophia gleich gegenübertreten und was ich ihr zuerst sagen soll. Eine Entschuldigung finde ich falsch, denn das gleicht einem Schuldeingeständnis, obwohl ich mir gar nichts habe zu Schulden kommenlassen! Nichtsdestotrotz tut mir irre leid, was passiert ist.

      Ich bin nur froh, als ich ihren kleinen Fiat vor meinem Haus entdecke. Also ist sie schonmal da. Das ist super! Denn ich hatte befürchtet, dass sie mit der Kleinen zu ihrer Freundin gefahren sein könnte. Dennoch hole ich mehrfach tief Luft, ehe ich die Haustür öffne und vorsichtig in den Flur trete.

      Hier drin ist alles mucksmäuschenstill. Es gibt keine Musik, die sie sonst so oft eingeschaltet hat, und ich entdecke sie auch weder in der Küche noch im Esszimmer oder Wohnzimmer. Selbst die Tür vom Bad steht offen und niemand ist darin. Daher gehe ich zum Gästezimmer, das sie bewohnt, und klopfe ganz vorsichtig an, wobei mein Herz rast, als würde ich einen Marathon laufen.

      Und es passiert nichts!

      Daher klopfe ich ein wenig lauter, aber wieder ist nichts zu vernehmen. Kein Geräusch und erst recht kein ›Herein!‹, auf das ich so gehofft habe.

      Da ich mich überzeugen muss, ob sie da ist oder sich vielleicht doch hat abholen lassen, betätige ich die Klinke, öffne die Tür einen spaltbreit und luge ins Zimmer …

      Und da ist sie! Sie liegt im Bett und weint. Ihr ganzes Gesicht ist tränenüberströmt, sodass sich mir der Hals zuschnürt und ich sofort zu ihr gehe.

      »Hey!«, raune ich, wobei mein Blick auf Lia fällt, die neben Sophia im Beistellbettchen liegt und Gott sei Dank schläft. Ich fühle mich hundsmiserabel und setze mich zu Sophia aufs Bett, ehe ich ihr zärtlich über die Wange streichle und ihr einen Kuss auf die Schläfe gebe, weil alles in mir nach ihrer Nähe verlangt. Sie lässt es wortlos geschehen, ohne mich anzusehen oder eine Reaktion von sich zu geben. Ich sehe nur, dass sie jetzt hickst und versucht, sich die Tränen wegzuwischen.

      »Ich war bei Silvan und habe erfahren, was sie dir für einen Mist erzählt haben!«, sage ich, ohne es steuern zu können, und jetzt sieht sie mich an.

      »Mist?«, fragt sie und ich höre die leise Hoffnung, die sich in diesem einen Wort verbirgt.

      »Ja«, gebe ich stockend von mir. »Sie haben viel durcheinandergebracht. Aber das ist so typisch Debbie! Sie stellt ihre Meinung immer als die einzige Wahrheit dar, dabei kann sie überhaupt nicht wissen, wie es in mir aussieht!«

      Sophia wischt sich erneut die Tränen weg und setzt sich langsam ins Bett, um mir in die Augen zu schauen. Dabei tut mir das Herz weh und alles in mir drängt danach, sie in die Arme zu nehmen. Aber ich weiß nicht, ob sie das will!

      »Bist du schwul?«, fragt sie auch schon und ich schüttle den Kopf.

      »Nein. Diese sexuelle Orientierung habe ich vor Jahren erfunden, weil sie mein Leben in manchen Bereichen vereinfacht«, gebe ich offen zu und will wissen: »Hat dir das diese Freundin aus der Klinik erzählt?«

      Sie nickt.

      »Also, nein, ich bin nicht schwul, Sophia. Das glauben auch nur die Leute im Krankenhaus, mit denen ich weniger zu tun habe«, stelle ich klar und füge hinzu: »Es tut mir leid, dass du das bisher dachtest. Ich hatte keine Ahnung, sonst hätte ich dich gleich aufgeklärt.«

      Wieder nickt sie und wischt nochmal über ihre feuchten Wangen, ehe sie plötzlich »Amelie« haucht. Der Name trifft mich mit voller Wucht. Glaubt sie ernsthaft all das, was Debbie ihr gesagt hat? Weint sie etwa deswegen?

      »Amelie war meine Jugendliebe«, gestehe ich und habe einen richtigen Kloß im Hals.

      »Wann hattest du das letzte Mal etwas mit ihr?«

      Diese Frage trifft mich völlig unerwartet. Damit habe ich überhaupt nicht gerechnet! Zumal auch niemand von dem kleinen Techtelmechtel weiß, das ich im letzten Jahr mit ihr hatte.

      Ich überlege einen Moment, ob ich es Sophia beichten sollte. Es wäre viel besser, ihr mitzuteilen, dass ich Amelie seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen habe und mich kaum noch an sie erinnern kann. Aber das wäre eine Lüge und ich will Sophia nicht belügen. Daher fasse ich mir ein Herz und starte mit der Wahrheit. »Im letzten Jahr …«

      Die Worte haben kaum meinen Mund verlassen, als sie erneut zu weinen beginnt.

      »Hey!«, raune ich sofort und berühre ihre Hand. »Das war eine einmalige Sache! Okay, es ist zweimal passiert«, verbessere ich mich sofort und versuche auch, es ihr zu erklären. »Sie kam zu mir in die Klinik, weil sie Probleme hatte, schwanger zu werden. Und ich schwöre dir, dass das, was folgte, nicht geplant war! Ich wusste auch gar nicht, dass sie zu mir zur Behandlung kommt! Und sie war mindestens genauso überrascht wie ich, da wir uns jahrelang nicht gesehen hatten. Aber plötzlich ist es einfach passiert«, verteidige ich mich, obwohl ich Single war und Sophia zu der Zeit noch gar nicht kannte! Doch ihre Tränen tun mir so weh, dass ich das Gefühl habe, mich immer mehr rechtfertigen zu müssen. »All das liegt Monate zurück! Es war im letzten Jahr im August. Seitdem habe ich Amelie nicht mehr gesehen. Sie hat mich nach unserer kleinen Affäre sogar blockiert!«, schwöre ich hoch und heilig, doch Sophia weint immer mehr und ich verstehe es nicht!

      Ist sie etwa eifersüchtig? Nur, weil ich im letzten Jahr etwas mit meiner Jugendliebe hatte? Sie hatte doch im letzten Jahr auch einen Kerl und der Beweis liegt hinter uns im Babybettchen!

      Gerade verstehe ich sie überhaupt nicht, zumal ja noch gar nichts zwischen uns war. Sie dachte ja sogar ich bin schwul! Aber ich weiß, dass Frauen kompliziert sein können. Vor allem, wenn ihre Hormone verrücktspielen, weshalb ich es in Ruhe weiter probiere. »Das, was ich mit Amelie hatte, hat nichts mit meinen Gefühlen für dich zu tun!«, beteuere ich, doch nun hält sie mir ihre zarte Hand vor den Mund und schüttelt den Kopf, während sie mir in die Augen sieht und wieder »Amelie« stammelt. Ich sehe, wie ihr die Tränen über die eh schon feuchten Wangen laufen und sie kämpft, um mir noch etwas zu sagen. Sie schluckt mehrfach, hickst und schnappt nach Luft, ehe sie haucht: »Amelie – sie, sie ist meine Schwester!«

      Dann löst sie ihre Finger von meinem Mund. Dennoch kann ich nichts erwidern, weil es eine Weile dauert, bis ihre Worte mein Hirn erreicht haben.

      »Bitte?«, hauche ich völlig fassungslos, als ich realisiere, was sie da gerade von sich gegeben hat.

      Sophia nickt bekräftigend. »Ja. Ich, äh, kenne dich von früher. Ich war damals hin und wieder mit bei euch zu Hause – in Frankfurt – als du mit Amelie liiert warst. Du hast sogar manchmal mit mir gespielt und dafür gesorgt, dass ich mit ins Kino oder zum Eisessen gehen durfte.«

      Während sie es sagt, tun sich in mir Erinnerungen auf. Ja, Amelie hatte eine Schwester, die ihre Mutter manchmal mitgebracht hat. Die Kleine war sechs oder sieben Jahre alt, spindeldürr und hatte ganz kurze Haare. Sie wirkte immer so traurig, dass ich Amelie überredet habe, sie ab und zu mitzunehmen, weil sie sich dann gefreut hat und selbst über Kleinigkeiten irre dankbar war. Deshalb habe ich ihr auch hin und wieder Geschenke gemacht und sie mit meiner Eisenbahn spielen lassen.

      Aber wie hieß das Mädchen? Das ist so lange her!

      Sophia – ertönt es plötzlich in meinem Kopf und ich kriege Gänsehaut. Mir fällt auch wieder ein, wie ich sie mehrfach mit diesem Namen gerufen habe. Ja, Sophia war es!

      Völlig verwirrt blicke ich sie wieder an und raune stockend: »Wusstest du die ganze Zeit, wer ich bin?«

      Sie nickt.

      »Und warum hast du mir nicht gesagt, wer du bist?«

      »Es spielte keine Rolle«, flüstert sie.

      »Na ja, hättest du mir gesagt, dass du Amelies Schwester bist und einen Job suchst, hättest du ihn sofort ohne jede Bewerbung bekommen!«, gebe ich zu und will im selben Atemzug wissen: »Wie geht es Amelie? Weiß sie, dass du gerade bei mir wohnst? Und hat sie ihren Freund geheiratet?« Denn das frage ich mich seit Monaten!

      Sophia schüttelt den Kopf und beginnt wieder zu weinen, wobei sie den Blickkontakt abbricht, auf die Bettdecke starrt und regelrecht schluchzt.

      »Tut mir leid. Ich weiß, dass ich jetzt nicht über Amelie reden sollte. Ich bin ja fast genauso ungeschickt wie Debbie!«, denke ich laut nach und überlege, wie ich meinen Kopf wieder aus der Schlinge ziehen könnte, als sie mich abermals mit ihrem tränenüberströmten Gesicht ansieht und krächzend haucht: »Amelie ist tot!«

      Ich glaube, ich habe einen Blackout. Zumindest wird alles um mich herum schwarz. Ich sehe noch nicht einmal mehr Sophia, die dicht vor mir sitzt. Das ganze Zimmer löst sich auf, während ich in eine Atmosphäre gebeamt werde, in der es weder Raum noch Zeit gibt. Hier bin nur ich, der versucht, zu verstehen, was mir gerade gesagt wurde …

      Amelie ist tot, Amelie ist tot – hallt es in mir, bis ich plötzlich wieder Farben erkennen kann. Doch das Zimmer dreht sich auf einmal, sodass ich mir an den Kopf fasse, weil ich das Gefühl habe, jeden Moment umzukippen. Ich warte, bis der Schwindel nachlässt, ehe ich wieder Blickkontakt zu Sophia suche, die mich ganz besorgt ansieht. Ich lasse meine Hände sinken und wispere: »Wie? Wo? Wann? Ich meine, wie konnte das passieren? War sie denn krank?«

      Sophia schüttelt den Kopf und haucht mit erstickter Stimme: »Sie hatte einen Unfall.«

      »Oh, mein Gott«, entweicht es mir und ich spüre Tränen in meinen Augen. Dabei will ich das gar nicht glauben! Es will mir nicht in den Kopf, dass Amelie nicht mehr da ist! Das geht doch nicht! Sie ist so verdammt jung und hat ihr ganzes Leben noch vor sich!

      Nervös fahre ich mir durchs Haar und blicke mich im Zimmer um, da mein Mund staubtrocken ist und ich das Gefühl habe, nicht mehr sprechen zu können. Meine Stimme klingt auch ganz rau und kratzig, als ich krächze: »Warum hast du mir das denn nicht gleich gesagt? Wann ist es überhaupt passiert? Und warum bewirbst du dich unter falschem Namen? Wenn du Hilfe brauchst, wäre ich doch für dich und dein Kind da gewesen! Allein schon, weil ihr Amelies Familie seid!«

      »Mein Name ist korrekt. Ich heiße Sophia Krause, da meine Mutter nochmal geheiratet hat und ihr Mann mich adoptierte«, stellt sie klar.

      »Okay. Aber warum hast du mir nicht gesagt, dass Amelie verstor…?« Ich kann es gar nicht aussprechen! Es will mir einfach nicht über die Lippen!

      »Weil es nicht um meine Schwester geht. Ich wollte dich besser kennenlernen«, antwortet sie und ich verstehe gar nichts mehr.

      »Mich?«, frage ich und schaue sie irritiert an. »Warum?«

      »Wegen der Kleinen«, antwortet sie und deutet auf Lia, die ich ebenfalls kurz ansehe, ehe mein Blick wieder zu Sophia wandert, der erneut Tränen über die Wangen rieseln. Sie laufen nur so und tropfen auf ihr Dekolletee, während sie mehrfach hickst und stockend wispert: »Sie, sie ist nicht meine Tochter. Sie ist Amelies Tochter – und deine!«
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      Simon sitzt direkt vor mir und ich kann sehen, wie sich an seinen nackten Armen sämtliche Härchen aufstellen. Er trägt ein dunkelgraues T-Shirt und auch sein Halsbereich sowie sein Nacken werden von einer Gänsehaut gezeichnet, während sein Blick ganz langsam zu Amelie wandert, die gerade schwer seufzt, als könnte sie mein Leid spüren.

      Ich habe solche Angst vor dem, was passieren wird. Denn mit meinen Worten habe ich Simon alle Macht gegeben. Er ist ihr Vater, daran besteht für mich kein Zweifel mehr, und er hat demzufolge viel mehr Rechte an ihr, als ich je haben werde. Dabei liebe ich die Kleine mehr als mein eigenes Leben. Sie bedeutet mir die Welt, weshalb mir die Tränen nur so laufen und ich bangend auf eine Antwort von ihm warte. Doch er sitzt nur da und schaut Amelie an. Dabei wirkt er wie versteinert, geradeso, als wäre er in Trance.

      »Hast du verstanden, was ich gesagt habe?«, hake ich schniefend nach und wische mir die Tränen weg, obwohl ständig neue kommen.

      Er nickt, wobei sich sein Kopf wie in Zeitlupe zu mir dreht und er mir in die verweinten Augen schaut. Auch er hat Tränen in den Augen und atmet kaum. Zumindest geht seine Atmung so flach, dass ich mir jetzt auch noch Sorgen um ihn mache.

      »Tut-tut mir leid«, murmelt er. »Ich-ich versuche das gerade alles, zu verarbeiten. Du bist Amelies Schwester. Amelie ist tot. Und Lia ist meine Tochter« stammelt er und starrt auf die Bettdecke, ehe er mich wieder ansieht und wissen will: »Träume ich?«

      Ich schüttele den Kopf, woraufhin sein Blick erneut zu der Kleinen wandert.

      »Nimm sie mir bitte nicht weg, Simon! Bitte! Sie ist alles, was ich von meiner Schwester habe! Die Kleine ist mein Leben!«, flehe ich ihn an und er dreht sich wieder zu mir.

      »Hast du es mir deswegen nicht eher gesagt?«, will er wissen und ich schüttle abermals den Kopf.

      »Nein. Ich war mir bis eben nicht sicher, ob du ihr Vater bist. Meine Schwester hat mir zwar anvertraut, dass sie im letzten Jahr etwas mit dir hatte und mir auch gesagt, dass die Kleine von dir ist. Deshalb wollte ich dich nach ihrem Tod auch besser kennenlernen und bin die Klinik gefahren. Aber da hat mir eine gewisse Hebamme Franzi erzählt, dass du schwul bist, weshalb ich die Worte meiner Schwester infrage gestellt habe. Denn wie soll ein schwuler Mann ein Kind zeugen? Ich meine, biologisch ist das zwar möglich, aber es macht doch keinen Sinn!«, verteidige ich mein Verhalten und lenke ein. »Eigentlich hätte ich meiner Schwester glauben müssen, zumal mich Amelie noch nie belogen hat. Aber plötzlich hatte ich Zweifel, ob du der Vater bist. Und aus diesen kleinen Zweifeln ist eine immense Hoffnung entstanden. Hoffnung darauf, mein Baby behalten zu dürfen! Also habe ich mich an diese Hoffnung geklammert – bis eben, bis ich aus deinem Mund erfahren habe, dass du nicht schwul bist. Zudem deckt sich deine Aussage eins zu eins mit dem, was mir Amelie erzählt hat. Insofern kann die Kleine nur von dir sein.«

      »Scheiße!«, raunt Simon und schluckt schwer. »Ich wusste, dass mir die Lüge über meine vermeintliche Homosexualität irgendwann auf die Füße fällt. Aber was sie in diesem Fall für Auswirkungen hat, hätte ich nie und nimmer für möglich gehalten.« Während er spricht, blickt er zu Amelie, die friedlich neben uns in ihrem Bettchen schläft, ehe er sich wieder an mich wendet. »Weshalb bist du zu mir gekommen, wenn du dachtest, ich bin nicht der Vater?«

      »Ich habe es nicht gedacht, sondern nur gehofft und wollte Gewissheit haben. Klar, hätte ich dich einfach fragen können, ob du etwas mit meiner Schwester hattest. Aber da ich wirklich geglaubt habe, dass du schwul bist, kam es mir komisch vor. Außerdem hättest du mir nicht die Wahrheit sagen müssen. Deshalb habe ich etwas anderes probiert. Kannst du dich noch an den Tag erinnern, als wir im Klinikgarten auf der Bank einen Kaffee getrunken haben?«

      Er nickt.

      »Dich hat keine Libelle gestochen! Ich habe dir Haare ausgerissen, weil ich Haarwurzeln von dir für einen anonymen Vaterschaftstest brauchte. Das Ergebnis kriege ich kommende Woche, obwohl ich es gar nicht mehr brauche«, offenbare ich mit erstickter Stimme und hole tief Luft, bevor ich weitersprechen kann. »Und die Zeit bis zum Testergebnis wollte ich nutzen, um dich besser kennenzulernen. Denn tief in mir habe ich gespürt, was ich jetzt weiß. Aber ich hatte die leise Hoffnung, in deinem Haus irgendetwas zu finden, was gegen dich als Vater spricht. Deshalb war mir der Job als Haushaltshilfe so wichtig. Deine Skulptur ist übrigens nicht umgefallen – die habe ich absichtlich zerklopft und so sehr gehofft, dass du mich anschreist und rauswirfst. Noch besser wäre eine Ohrfeige gewesen. Ich hatte mir gewünscht, dass du ausrastest, rumbrüllst, aggressiv wirst und dich als furchtbares Arschloch entpuppst, sodass ich dir nie und nimmer das Kind anvertrauen kann. Aber leider bist du das genaue Gegenteil eines Arschlochs. Du bist nett, fürsorglich, hilfsbereit, liebevoll und deswegen verliere ich mein Baby.«

      Meine letzten Worte gehen in einem Schluchzer unter, weil ich realisiere, was hier gerade geschieht. Ich werde das Sorgerecht verlieren. Er ist Amelies Vater, sie ist sein Kind, er wird sie bekommen und mich zerreißt es. Es tut so furchtbar weh! So weh wie nichts zuvor! Es fühlt sich an, als würde mir jemand das Herz bei lebendigem Leib herausreißen, sodass ich mich vor Schmerzen krümme, bis mich Simon plötzlich in seine Arme zieht.

      Ich weine an seiner Schulter weiter, obwohl er der Grund für meinen Kummer ist. Dennoch schenkt er mir Halt und Geborgenheit, wiegt mich hin und her und küsst mich jetzt auf die Wange, ehe er mir ins Ohr flüstert: »Du wirst sie nicht verlieren!«

      Seine Worte gleichen einem Sonnenstrahl, der sich in mein Herz stiehlt, sodass ich ihn ansehe, um herauszufinden, wie er das meint. Und er erkennt meine unausgesprochene Frage.

      »Ich will jetzt nichts Falsches sagen«, startet er. »All das, was ich gerade erfahren habe, schockt mich zutiefst. Es sind so viele Informationen und eine ist verrückter als die andere, weshalb ich Zeit brauche, um das alles aufzunehmen und verstehen zu können. Denn gewöhnlich dauert es ein paar Monate, bis man Vater oder Mutter wird. Das passiert nicht von einer Minute auf die andere. Deshalb kann ich dir die Kleine jetzt auch nicht versprechen«, sagt er und sofort kullern mir wieder Tränen aus den Augen.

      »Hey, nicht weinen!«, versucht er mich zu beruhigen, doch das bringt nichts. Wenn er mir das Kind wegnimmt, kann ich mich gleich zu meiner Schwester legen, denn ohne das Baby habe ich niemanden mehr auf dieser Welt.

      »Bitte, Sophia, beruhig dich und hör mir zu! Du bist Lias Tante! Du wirst für immer Teil ihres Lebens sein! Insofern wirst du sie selbstverständlich niemals verlieren!«, redet er mir gut zu und wischt mir die Tränen weg.

      »Sie heißt nicht Lia, sie heißt Amelie«, gebe ich hicksend von mir.

      »Oh Gott! Ich glaube, ich brauche einen Schnaps«, jammert er und schaut mir in die Augen. »Gibt es sonst noch was, das ich wissen müsste? Bist du verheiratet? Wartet irgendwo ein Typ auf dich?«

      Ich schüttele den Kopf. »Nein, ich bin Single!«

      »Wehe nicht!«, kommt sofort zurück und er zieht mich wieder an sich, was unendlich guttut. Ich schmiege mich an seinen wärmenden Körper und genieße seine starken Arme, die mich halten, weil ich immer noch zu zerbrechen drohe.

      »Kann ich in Himmelsbach bleiben?«, hauche ich ihm ins Ohr.

      »Ja, natürlich! Du musst sogar hierbleiben! Ich meine, ich bin Chefarzt. Ich habe doch gar keine Zeit für ein Baby! Und selbst, wenn ich beruflich kürzertrete, würde das hinten und vorne nicht reichen, weil die Kleine eine Rund-um-die-Uhr-Betreuung benötigt, die ich niemals alleine stemmen kann. Wir brauchen dich daher beide!«, höre ich ihn sagen und schlinge meine Arme voller Dankbarkeit um seinen Hals, weil seine Worte bedeuten, dass ich erstmal bei ihr bleiben kann.

      »Wer weiß eigentlich noch alles, dass ich ihr Vater bin?«, haucht er mir jetzt entgegen.

      »Niemand außer mir. Ihrem Freund hat sie nur erzählt, dass der Vater ein gewisser Simon ist und ihre Jugendliebe war. Aber nicht, wer du bist und wo man dich findet. Das hat sie nur mir anvertraut. Deshalb weiß das Jugendamt auch nichts Genaues.«

      »Und wer hat das Sorgerecht?«

      »Ich alleine«, gestehe ich und er schiebt mich ein Stück von sich, um mir in die verweinten Augen schauen zu können.

      »Du hättest es mir nicht sagen müssen«, erklingt es aus seinem Mund und ich nicke.

      »Ja, ich weiß. Aber das wäre falsch gewesen. Ich habe doch gesehen, wie wundervoll du zu ihr bist, obwohl du noch nicht einmal wusstest, dass sie deine Tochter ist. Nur lass mich bitte, bitte bei ihr bleiben! Sie ist alles, was ich habe. Sie ist meine einzige Familie, Simon!«

      »Natürlich. Wir müssen irgendwie gemeinsam einen Weg finden, anders geht es gar nicht«, gibt er nachdenklich von sich, sodass ich mich allmählich beruhige und von ihm lösen kann.

      »Was ist mit deiner Mutter passiert, wenn die Kleine deine einzige Familie ist?«, will er plötzlich wissen.

      »Sie lebt. Aber wir haben vor Jahren den Kontakt zu ihr abgebrochen. Sie weiß noch nicht einmal, dass Amelie tot ist.«

      Er wirkt geschockt, aber nickt.

      »Wie ist es überhaupt passiert? Ich meine den Unfall. Wie ist er passiert? Und wann? Wo? Wer hat ihn verursacht? War die Kleine dabei? Hat Amelie noch gelebt?«, überhäuft er mich mit Fragen, sodass ich tief Luft hole und alles zu erzählen beginne. Dabei durchlebe ich den Wahnsinn erneut, aber am Ende weine nicht nur ich, sondern auch Simon. Er wischt sich mehrfach über die Augen, schnieft und scheint fix und fertig zu sein, als ich ihm Fotos von Amelies Grab auf meinem Handy zeige.

      »Dieser Idiot! Dieser verdammte Idiot!«, schimpft er und meint damit Marvin. »Warum hat sie mir denn nicht gesagt, dass sie von mir schwanger ist? Warum ist sie nicht zu mir gekommen? Ich hätte doch alles für sie und das Kind getan!«

      Ich nicke, weil ich ihm das aufs Wort glaube. »Dasselbe habe ich sie auch gefragt und sie mehrfach gedrängt, es dir zu sagen. Und nur, weil ich ihr nicht meinen Segen gegeben habe, hat sie ihren Seitensprung kurz vor der Geburt Marvin gebeichtet. Und darum ist sie jetzt …«

      Mir versagt die Stimme, weil ich mir mal wieder meiner eigenen Schuld bewusstwerde. Hätte ich zu ihr gestanden und meine Bedenken nicht geäußert, wäre all das nie passiert! Dann wäre sie jetzt noch am Leben.

      Simon zieht mich wieder an sich und wir liegen uns weinend in den Armen, um den Menschen zu betrauern, den wir beide lieben. Endlich versteht mich jemand! Endlich bin ich mit meiner Trauer nicht mehr allein.

      »Gib dir nicht die Schuld, Sophia! Du hast nichts Falsches getan! Sie hätte jederzeit zu mir kommen können. Sie hätte mich sogar in jener Nacht anrufen können! Sie hatte meine Privatnummer. Ich wäre sofort für sie da gewesen!«, beteuert er.

      »Sie hatte deine Nummer gelöscht. Amelie konnte rigoros sein«, erwidere ich und verschweige ihre wahren Beweggründe. Ich erzähle nichts von ihren Befürchtungen, er könne wie sein Vater sein und sie zur Abtreibung zwingen. Auch nicht, dass sie dachte, ihr Baby wäre bei Marvin besser aufgehoben. Ich sage ihm noch nicht einmal, dass ihr letzter ausgesprochener Wunsch war, mir die Kleine zu überlassen, denn er leidet genug.

      Gerade streichen seine Finger ganz zärtlich über das Bild ihres Grabes, wobei ich spüre, wie viel sie ihm noch immer bedeutet. Er liebt meine Schwester! Das steht außer Frage. Seine Tränen lügen nicht.

      Daher löse ich mich von ihm, um mich zu Amelie zu drehen, die neben uns im Bettchen liegt. Obwohl sie noch schläft, nehme ich sie hoch, um sie Simon zu reichen, denn in ihr lebt meine Schwester weiter. Die Kleine hat mich nach ihrem Tod gerettet und ich weiß, dass sie jetzt auch Simons Schmerz heilen kann. Sie ist er und seine große Liebe, vereint in einer Person. In ihr wird er Amelie auf ewig finden.

      Er schaut die Kleine auch ganz anders an als gewöhnlich. Zudem nimmt er sie viel vorsichtiger an sich, obwohl er im Umgang mit ihr immer souverän und erfahren wirkte. Aber jetzt behandelt er sie wie ein rohes Ei und betrachtet sie, als wäre sie ein wahr gewordenes Wunder. Dann schmiegt er sie zärtlich an seinen Körper, ehe er ihr ganz vorsichtig seine Lippen auf ihr Köpfchen legt. Dabei schließt er die Augen und holt tief Luft, um ihren Duft in sich hineinzusaugen.

      Ich ahne, dass er dabei an meine Schwester denkt, und will ihm ein bisschen Zeit mit seinem Kind alleine schenken, weshalb ich vorsichtig von ihm weg robbe, um aufzustehen. Doch plötzlich greift seine Hand nach mir und hält mich fest. Er öffnet auch die Augen und sieht mich an, ehe er mich loslässt, seinen Arm ausbreitet und »Komm her!« haucht.

      Sekunden später liege ich wieder kuschelnd an ihm, während wir die Kleine zwischen uns haben, die gerade wach wird und gähnt, was Simon mit einem Lächeln beobachtet.

      »Sie hat mich nach Amelies Tod gerettet. Ohne sie hätte ich das nie überstanden«, gestehe ich ihm flüsternd und er nickt, als wüsste er genau, was ich meine.

      Abermals gähnt mein Püppchen und zieht so unsere Aufmerksamkeit wieder auf sich, da sie jetzt auch noch mit der Zunge zu schnalzen beginnt.

      »Hat da jemand Hunger?«, flüstert Simon und sie blickt ihn mit ihren großen, dunkelblauen Augen an. Er lächelt und sie lächelt zurück, woraufhin sein Lächeln noch breiter wird. Erneut küsst er sie ganz sanft, diesmal auf die Stirn, und ihr Schmatzen verstärkt sich, sodass er ihre Händchen betrachtet, die sie allmählich zu Fäusten ballt. Aber sie lassen sich noch öffnen, insofern geht es mit dem Hunger. Jedoch wandern Simons Augen nun zu mir und bleiben an meinen Brüsten hängen, sodass ich seinem Blick folge.

      »Oje«, mache ich, da das Oberteil des weinroten Kleides, das ich trage, sichtbare feuchte Spuren hat, weil ich bei den heutigen Temperaturen auf einen BH verzichtet habe und der Milcheinschuss da ist. Jetzt tropft die Milch sogar manchmal heraus, ohne dass die Kleine saugt, obwohl die Menge noch nicht ausreicht, um sie sattzukriegen. Ich muss immer zufüttern. Nichtsdestotrotz ist es wunderschön, sie zu stillen. Ich fühle mich ihr dadurch noch viel mehr verbunden und wahrhaft wie ihre Mutter.

      »Jetzt verstehe ich auch, weshalb du sie zu Beginn nicht gestillt hast«, flüstert Simon nachdenklich.

      »Ja, ich hatte keine Ahnung, dass so etwas ohne Geburt überhaupt möglich ist!«, hauche ich zurück.

      »Ohne Entbindung und der entsprechenden hormonellen Veränderung ist es auch viel, viel schwieriger. Meist reicht die Milch nicht aus, um den Säugling satt zu bekommen. Aber du machst das großartig!«, lobt er mich, sodass ich lächle und »Danke« wispere.

      Wir beschäftigen uns noch ein bisschen mit der Kleinen, die uns beiden den Schmerz nimmt. Allein sie anzusehen, tut gut. Sie ist der Beweis, dass das Leben immer weiter geht und selbst nach den schwärzesten Tagen die Sonne wieder scheinen kann.

      »Ich bin so froh, dass du endlich alles weißt! Diese Ungewissheit der letzten Wochen war schrecklich. Nun fühle ich mich um Tonnen leichter«, vertraue ich Simon an, der verständnisvoll nickt und gerade antworten will, als die Kleine zu quengeln beginnt. Nun hat sie ihre Händchen zu Fäusten geballt und steckt sie sich gerade in den Mund, um daran zu nuckeln. Wir wissen beide sofort, was das bedeutet.

      »Willst du sie anlegen?«, haucht Simon und ich nicke automatisch, weil es für mich zur Normalität geworden ist. Trotzdem fühlt es sich plötzlich komisch an, mich vor ihm zu entblößen. Bis vorhin dachte ich, er wäre schwul. Da war es für mich okay. Aber jetzt hat sich einiges geändert. Zudem irritieren mich noch immer Debbies Worte. Sie hat ja behauptet, er würde auf mich stehen, was ich allerdings nicht glaube. Es ist garantiert nur meine Ähnlichkeit mit Amelie, die er anziehend findet. Obwohl meine Brüste denen meiner Schwester überhaupt nicht gleichen. Ihre Körbchengröße schwankte zwischen A und B, während ich mich gerade so in eine C quetschen kann. Amelie hatte nun mal die Statur unseres Vaters, der groß und sehr schlank war, wobei ich mehr nach unserer Mutter komme, die schon immer sehr kurvig ist, was ich leider abbekommen habe. Aber egal. Darum geht es jetzt nicht! Mein Baby hat Hunger!

      Deshalb blende ich Simon aus und ziehe die eine Seite meines Kleides hinab, wobei mir doch ganz schön heiß wird. Ich ignoriere mein Herzklopfen und widme mich Amelie, die ich an mich nehme und gekonnt anlege. Inzwischen sind wir ein eingespieltes Team und sie liebt es, bei mir zu trinken. Sie entspannt sich auch sofort, während Simon sie streichelt und ihr einen Kuss auf die Schläfe gibt. Da er mir so nah ist, bemerkt er, dass mein Magen knurrt.

      »Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«, will er wissen.

      »Gegen 14.00 Uhr. Da hatte ich ein Stück Eistorte. Und danach ist es mir dann vergangen.«

      »Kann ich verstehen«, entgegnet er sofort. »Ich mache uns jetzt aber eine Kleinigkeit und bringe gleich ein paar Getränke mit, denn mein Hals ist staubtrocken. Und du trinkst derweil schön bei Mami!«

      Mit den letzten Worten richtet er sich an Amelie und küsst sie erneut, während mir mal wieder Tränen in den Augen brennen. Diesmal aus Rührung, denn er hat mich Mami genannt.

      Simon bemerkt intuitiv, was er da gesagt hat und wie sehr mir diese zwei kleinen Silben zu Herzen gehen.

      »Danke«, flüstere ich ihm aufrichtig zu.

      »Ich habe zu danken. Für eine Tochter, von der ich nie zu träumen gewagt habe.«
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      Als ich das Zimmer verlassen habe, bleibe ich kurz vor der geschlossenen Tür stehen, um durchzuatmen. Ich kann kaum fassen, was ich die letzte Stunde erfahren habe. Daher komme ich mir auch vor, als wäre ich in einem Traum gefangen und weiß nicht, was mir lieber ist. Ein Traum oder die Realität?

      Ich habe noch nie am eigenen Leib erfahren, wie nah Glück und Leid beieinanderliegen. Denn ich bin glücklich, so glücklich wie noch nie! Wenn es real ist, habe ich eine kleine, wundervolle Tochter. Aber mit ihr habe ich die Frau verloren, die ich liebe, denn ich liebe Amelie nach wie vor. Dass sie nicht mehr da sein soll, bricht mir das Herz – unabhängig davon, ob ich mit ihr liiert war oder nicht. Denn Liebe geht weit über eine Beziehung hinaus. Ich muss nicht zwingend mit einem Menschen zusammen sein, um ihn zu lieben. Ich liebe ja auch meinen Bruder. Zudem wächst mir Sophia immer mehr ans Herz und jetzt liebe ich auch noch die Kleine. Ich war ja schon die ganze Zeit in das Würmchen vernarrt.

      Ob mein Herz unsere innige Verbindung gespürt hat? Wusste meine Seele intuitiv, dass ich ihr Vater bin? Oder ist es nur ihre Zauberkraft, mit der sie mich seit der ersten Sekunde in ihren Bann gezogen hat?

      Ich weiß es nicht und werde es wohl auch nie erfahren. Aber dafür weiß ich jetzt, dass ich ihr Vater bin – sofern ich nicht träume. Und ich werde Sophia niemals genug dafür danken können, dass sie mir dieses Geheimnis anvertraut hat. Denn Amelie hat es nicht vollbracht, mir zu sagen, dass sie ein Kind von mir erwartet. Dabei wäre es ihre Pflicht gewesen!

      Sophia hingegen riskiert den Verlust des Babys, obwohl ich weiß, wie sehr sie an der Kleinen hängt. Ich hätte auch nie und nimmer gedacht, dass es nicht ihr leibliches Kind ist. Sie kümmert sich dermaßen aufopferungsvoll um das Würmchen, wie es nur eine Mutter tut. Deshalb müssen wir einen gemeinsamen Weg finden. Notfalls lasse ich hier anbauen, damit wir Tür an Tür leben und Amelie – oje Amelie – zusammen großziehen können!

      Ich muss mich erstmal mit dem Namen der Kleinen anfreunden. Es tut mir weh, ihn nur zu denken, ganz zu schweigen davon, ihn auszusprechen, weil er unweigerlich mit meiner großen Liebe verbunden ist, die nicht mehr da sein soll. Daher wäre mir Lia lieber gewesen. Aber ich verstehe Sophias Intention dahinter und hätte es vermutlich genauso gemacht. Das Würmchen trägt den Namen seiner Mutter, der für mich einst der schönste Name der Welt war. Jetzt ist er mit Schmerz behaftet. Aber wenn mir einer diesen Schmerz nehmen kann, ist es die kleine Amelie – meine Tochter …

      Ich kann es immer noch nicht fassen! Es ist so unglaublich. Daher gehe ich kopfschüttelnd in die Küche, um uns Sandwiches zu machen, weil Sophia dringend etwas essen muss. Der Tag war für sie mindestens genauso hart wie für mich. Bis zum Nachmittag dachte sie noch, ich sei schwul!

      Hätte ich nur mal eher mit ihr darüber geredet … Aber wie konnte ich denn auch ahnen, dass sie so von mir denkt? Hat sie denn nicht bemerkt, wie behutsam ich mich an sie herangemacht habe? Hat sie ernsthaft geglaubt, es sei normal, einer Frau mit Säugling Haus und Hof zu öffnen, nur weil man für ein paar Stunden eine Haushaltshilfe braucht? Die hätte ich auch so gefunden! Natürlich war es mein Interesse an ihr! Und dann kamen noch ganz andere Gefühle hinzu. Gefühle, mit denen ich niemals gerechnet hätte. Ich weiß ja bis heute nicht, was es ist. Ich weiß nur, dass sie mir unheimlich viel bedeutet und ich mir ständig Sorgen um sie mache. Dass es mich quält, wenn es ihr schlecht geht. Und dass ich glücklich bin, wenn sie glücklich ist. Allein ihr bloßes Lächeln schenkt mir Freude.

      Wenn ich der Definition meines Bruders glaube, muss es Liebe sein. Und, ja, es ist auch etwas in der Art, denn ich mag mir ein Leben ohne sie und die Kleine nicht mehr vorstellen – und mit meinem jetzigen Wissen schon gar nicht! Die beiden gehören zu mir! Nur auf welche Art und Weise? Darüber rätsle ich noch, denn es ist für mich schwer vorstellbar, mich auf eine Beziehung mit einer Frau einzulassen, mit der ich noch keinen Sex hatte.

      Wie sagt Elias immer? Man sollte nicht die Katze im Sack kaufen! Und selbst mit Amelie war ich mehrfach sexuell aktiv, ehe ich mich offen zu ihr bekannt und mich in sie verliebt habe. Klar war von Beginn an Interesse da – aber die Liebe kam erst viel später. Und bei Sophia ist es genau andersrum. Das verwirrt mich zutiefst.

      Natürlich wollte ich sie gleich nach unserem Kennenlernen flachlegen. Jedoch nur so lange, bis ich von dem Baby erfahren habe und wusste, dass ihre Prioritäten woanders liegen als bei mir im Bett.

      Gott, bin ich froh, dass mich mein Gewissen rechtzeitig gestoppt hat, sodass ich jetzt die Chance habe, gründlich über alles nachzudenken. Denn wenn ich mich auf Sophia einlasse, müssen wir es richtig angehen. Das wird keine Wir-versuchen-es-mal-Beziehung. Hier geht es nicht nur um uns beide – es geht auch um unser Kind! Es geht um ein Leben als Familie! Eigentlich das, wovon ich schon so lange träume! Und wie durch ein Wunder habe ich eine Tochter bekommen. Die kleine Amelie ist mein Kind! MEIN KIND … Das ist so unfassbar, dass ich es mir mehrfach sagen muss und dennoch kaum glauben kann.

      Erst vor einer Woche hat mich ein frischgebackener Vater gefragt, was er für seine Tochter tun kann, damit sie glücklich wird. Ich hatte das Mädchen gerade per Kaiserschnitt entbunden und er hatte die Kleine auf seiner nackten Brust liegen, weil seine Frau noch in Narkose war. Ich habe ihm geraten, dass er vor allem ihre Mutter lieben soll. So würde er seiner Tochter vorleben, was sie verdient. Einen Mann, der sie liebt, der sie ehrt und der sie respektvoll behandelt. Wenn sie das täglich sieht, wird sie sich nie mit weniger zufriedengeben oder sich später auf Typen einlassen, die sie schlecht behandeln, ihr wehtun oder ihr gar das Herz brechen.

      Bei der Erinnerung daran muss ich glatt schmunzeln, denn ich sollte mir meine eigenen Worte zum Vorbild nehmen. Schließlich will ich auch, dass mein Würmchen glücklich wird! Daher sollte ich ihre Mutter lieben – in meinem Fall ist das Sophia. Sie ist die einzige Mama, die meine kleine Amelie je haben wird. Und keine einzige Frau auf dieser Welt wird mein Kind mehr vergöttern, als es Sophia tut. Allein schon deshalb hat sie meine ganze Liebe verdient. Ich muss es nur wagen, mich auf eine Beziehung mit ihr einzulassen, obwohl ich Angst davor habe. Immerhin bin ich alles andere als erfahren damit. Meine letzte Beziehung liegt zig Jahre zurück. Und es war ihre Schwester, die mir damals das Herz gebrochen und mich verlassen hat, worüber ich nie so richtig hinweggekommen bin. Und nun ist sie tot …

      Ich spüre gar nicht, dass mir Tränen über die Wangen rieseln. Erst als sie auf die Packung Toast tropfen, die ich in der Hand halte, bemerke ich es und wische sie weg. Trotzdem weiß ich, dass das erst der Beginn ist, mich mit Amelies Tod auseinanderzusetzen. Ich muss dringend an ihr Grab, um von ihr Abschied zu nehmen und mich für das Kind zu bedanken. Denn was sie mir zurückgelassen hat, ist das größte Geschenk auf Erden. Sie hat ein Teil von sich dagelassen, das mich Papa nennen wird. Dafür kann ich ihr nie genug danken, obwohl mein Dank im Grunde Sophia gelten muss, denn ohne sie hätte ich nie von Amelie erfahren!

      Tja, Sophia war schon immer so ein Herzchen. Auch als Kind. Ich kann mich noch gut an sie erinnern … Sie war das zierliche, traurige Mädchen, mit den raspelkurzen Haaren, das meist zerfledderte Kleidung trug. Mir tat sie immer leid, weil sie so wahnsinnig lieb, sanft und gutmütig war. Man hat sie kaum bemerkt, vermutlich, weil sie sich nicht bemerkbar machen durfte, denn meine Eltern duldeten keine fremden Kinder. Sie wussten zwar, dass Frau Abendroth ihre jüngste Tochter mitbringt, wenn sie keine Betreuung für Sophia hatte – aber unser Haus war für die Kleine tabu. Ich durfte nur Amelie mit zu mir nehmen, weil sie meine Freundin war, und selbst darüber regten sich meine Eltern auf. Aber bei Sophia kannten sie kein Erbarmen. Das Kind saß fast immer allein im Garten und hat mit Hölzchen oder Blättern gespielt – selbst bei Regen. Natürlich habe ich sie immer mal heimlich mit reingenommen, wenn meine Eltern nicht da waren. Ich habe ihr auch zu essen gegeben oder sie im Keller mit meiner Eisenbahn spielen lassen. Zudem habe ich Amelie überredet, sie hin und wieder zu kleinen Ausflügen mitzunehmen, weil sie sich wahnsinnig darüber gefreut hat. Sophia war selbst für Kleinigkeiten dankbar. Ich musste ihr nur einen Apfel reichen und in ihrem kleinen traurigen Gesicht hat sich ein Lächeln gezeigt.

      Silvan hat ihr damals sogar in unser altes Gartenhäuschen ein Heizgerät reingestellt, damit sie sich im Winter aufwärmen konnte. Dazu gab es Stifte und Papier und sie hat stundenlang gemalt. Ich kann mich auch noch erinnern, dass sie einmal weinend auf den Stufen unserer Veranda saß. Amelie war zu jener Zeit auf Abschlussfahrt mit ihrer Schulklasse und ihre Mutter war im Haus beschäftigt. Ich habe sie gefragt, was passiert ist, und sie zeigte mir ihren Schneidezahn, der arg gewackelt hat. Sie bat mich, ihre Mama zu rufen, was ich auch tat. Frau Abendroth, die ich nur als herzlos und bedrückt in Erinnerung habe, passte es gar nicht, dass ihre Tochter nach ihr verlangte. Sie ging mürrisch hinaus und ich sah zu, wie Sophia ihr den kleinen wackeligen Milchzahn zeigte, der ihr wehtat.

      Frau Abendroth tastete daraufhin in den Schlitz ihrer bunten Schürze und holte ein altes Taschentuch heraus. Ich dachte, sie reicht es ihr, damit sie ihre Tränen trocknen und sich ausschnäuzen kann. Doch stattdessen hielt sie Sophia am Kinn fest und befahl ihr, den Mund wieder zu öffnen. Dann nahm sie das Taschentuch, legte es um ihren Zahn und riss ihn einfach heraus. Ich stand währenddessen auf der Veranda und sah, wie Sophia schrie. Die wusste überhaupt nicht, was passiert ist, und starrte schreiend auf das blutige Taschentuch, in dem ihr Zahn lag. Doch anstatt sie zu beruhigen, bekam sie von ihrer Mutter noch eine Ohrfeige mit der Aufforderung, still zu sein, ansonsten könne sie sich am Abend auf etwas gefasst machen.

      Ich war damals ziemlich geschockt und bin, nachdem Frau Abendroth wieder im Haus war, zu ihr gegangen, um sie zu beruhigen. Dann habe ich ihr ein Glas Wasser geholt, damit sie ihren Mund ausspülen konnte, und habe sie gefragt, ob sie etwas essen will. ›Das geht doch jetzt nicht mehr!‹, hat sie gesagt und mir ihre Zahnlücke gezeigt. Ich habe ihr versichert, dass es geht und gefragt, was sie am liebsten essen mag. ›Grießbrei mit Zucker und Zimt‹, war die Antwort, sodass ich in die Küche gegangen bin und ihr, mit meinen damals sehr bescheidenen Kochkünsten, Grießbrei zubereitet habe, den ich im Garten mit Zucker und Zimt servierte. Ich habe dafür eine Decke an unserem kleinen Teich ausgebreitet, noch Tee dazu gekocht und selbstverständlich mit ihr gegessen. Und dann strahlte sie mich an – mit ihrer Zahnlücke …

      Die Erinnerungen daran schmerzen mehr, als es damals wehtat. Ich bin echt froh, dass sie jetzt hier bei mir ist! Ich kann auch verstehen, dass sie den Kontakt zu ihrer Mutter abgebrochen hat, denn Amelie war ebenfalls nicht gut auf diese Frau zu sprechen. Die Mädchen hatten es wahrlich nicht leicht in ihrer Kindheit. Umso schöner ist es nun, zu sehen, mit wie viel Liebe und Fürsorge sich Sophia um meine kleine Tochter kümmert. Wenn ich mir überlege, dass mit meinem Baby jemand so umspringen würde, wie es damals mit Sophia geschehen ist … Dass sie bei Wind und Wetter draußen sitzen musste oder gar geschlagen wurde …

      Ich schüttle den Kopf und spüre, dass sich in mir eine Wut auftut. Zum Teil bin ich wütend auf mich selbst, weil ich mich damals nicht mehr für sie eingesetzt habe. Aber jetzt kann ich alles wieder gutmachen. Ich habe sogar mein restliches Leben dafür Zeit! Und ich fange gleich damit an, indem ich neben den Sandwiches, die ich gerade belege, noch Grießbrei zubereite. Ich fülle ihn in zwei Schalen, gebe Zucker und Zimt drauf und stelle die Schalen samt den Sandwiches und Besteck auf ein Tablett. Dazu kommen noch eine Flasche Wasser und zwei Gläser. Dann bereite ich Amelie ein Fläschchen zu, da Sophias Milch noch lange nicht reicht, und gehe mit dem prall gefüllten Tablett zurück zu meinen Frauen, die mir das Wichtigste auf der Welt sind.

      Sophia hat die Kleine immer noch an der Brust und schaut nicht annähernd so glücklich aus, wie ich es mir wünschen würde. Vielmehr erinnert sie mich an das kleine traurige Mädchen von damals.

      Nachdenklich stelle ich das Tablett auf den weißen Tisch, der gleich neben dem Fenster steht, nehme die Schüsseln mit dem Grießbrei samt zwei Löffeln und begebe mich damit zu Sophia aufs Bett.

      »Kannst du dich noch an jenen Tag erinnern, als wir gemeinsam Grießbrei am Teich meiner Eltern gegessen haben?«, will ich wissen und bemerke an ihrem nachdenklichen Gesichtsausdruck, dass sie sich nicht erinnern kann. Daher helfe ich ihr auf die Sprünge. »Du warst sieben oder so. Amelie war damals auf Klassenfahrt und du hattest einen Wackelzahn, den dir deine Mutter auf ziemlich brutale Art entfernt hat. Ich habe dir danach Grießbrei gekocht, den wir am Teich gegessen haben.«

      Während ich spreche, ändert sich ihre Mimik und es scheint ihr wieder einzufallen.

      »Oh, mein Gott, tatsächlich!«, wispert sie. »Grießbrei mit Zucker und Zimt wollte ich haben. Und du hast danach noch ein Foto mit einer alten Polaroidkamera von mir gemacht, um mir zu zeigen, dass ich auch ein hübsches Lächeln trotz der Zahnlücke habe.«

      Stimmt. Daran hatte ich nicht mehr gedacht und würde sonst was für das alte Bild geben!

      »Es ist schön, dass wir uns wiedergefunden haben«, hauche ich, woraufhin sie mir ein kleines Lächeln schenkt. »Ich freu mich sehr darüber, was für eine wunderschöne und liebenswerte Frau aus dir geworden ist«, lasse ich mein Herz weitersprechen, doch nun bricht sie den Blickkontakt ab und schaut Amelie an, die an ihr nuckelt. Sie zieht die Kleine dichter an sich und gibt ihr einen Kuss aufs Köpfchen, ehe sie mich wieder ansieht und ein völlig neues Thema aufgreift.

      »Kannst du mir bitte ihre Flasche holen? Bei mir kommt kaum noch Milch und sie wird schon müde. Sie muss satt sein, ehe sie wieder schläft.«

      Ich nicke und folge ihrem Wunsch. Ich füttere Amelie sogar, damit Sophia essen kann, und fühle dabei einen bisher unbekannten Stolz. Mein Herz ist erfüllt von völlig neuen Empfindungen, was ich auch im Anschluss merke, als ich sie wickle. Obwohl ich das die letzten vierzehn Tage schon einige Male gemacht habe, ist es jetzt anders. Die Art, wie sie mich dabei anlacht, macht mich überglücklich. Ich genieße es sogar, mich später von ihr bespucken zu lassen, und lege sie nur ungern in ihr kleines Beistellbettchen zurück, um jetzt auch eine Kleinigkeit zu essen. Sophia schaut derweil nach ihr, streichelt sie unentwegt und summt ihr ein Lied vor … ein trauriges Lied, zumindest klingt es sehr melancholisch, sodass ich Probleme habe, das Sandwich zu schlucken.

      Nach der Hälfte höre ich auf, stelle den Teller auf den Nachttisch und trinke etwas, ehe ich von Sophia wissen will: »Wie geht es dir? Wie fühlst du dich?«

      Sie dreht sich zu mir und holt tief Luft, ehe sie mit den Schultern zuckt und mir gesteht: »Ich habe Angst. Sogar riesige Angst davor, die Kleine zu verlieren.«

      »Das wird nicht passieren! Das habe ich dir doch gesagt!«

      »Ja, schon, aber du kannst gar nicht wissen, wie sich das alles mal entwickelt. Du brauchst nur eine Frau kennenzulernen, wirst sie heiraten und schon bin ich ein Störfaktor, der gehen muss«, erwidert sie, doch ich schüttle sofort den Kopf.

      »Niemals! An so etwas brauchst du gar nicht zu denken, weil ich niemals eine Frau über meine Tochter stellen werde. Ich entreiße meinem Kind doch nicht die Mutter, nur, damit hier eine Frau einziehen kann! Sollte es je so kommen, wie du befürchtest, muss sie euch beide akzeptieren oder sie hat bei mir gar keine Chance, wobei der Gedanke an sich sowieso absurd ist, denn bisher gab es in meinem Leben nur eine Frau, die mir je etwas bedeutet hat – und das war deine Schwester!«, teile ich ihr aufrichtig mit und überlege, ob ich den Zeitpunkt nutzen sollte, um ihr meine Gefühle zu gestehen. Immerhin hat Debbie schon gute Vorarbeit geleistet. Insofern müsste sie es eigentlich wissen.

      Außerdem hinterlasse ich gerade den Eindruck, als wäre sie mir egal und das stimmt ja nicht! Daher muss ich noch etwas hinzufügen und überlege, wie ich mich ausdrücken soll …

      »Ich glaube, ich muss mich korrigieren. Deine Schwester ist nicht die einzige Frau, die mir etwas bedeutet. Soweit ich erfahren habe, hat Debbie schon ein bisschen gespoilert und dir gesagt, wie sehr du mich interessierst.«

      Sophia schmunzelt und blickt auf die Bettdecke, ehe sie mich wieder ansieht. »Ja, schon, aber nur, weil ich Amelie ähnlichsehe. Dabei bin ich gar nicht wie meine Schwester.«

      »Ich weiß!«, falle ich ihr ins Wort. »Und es ist auch nicht wegen Amelie«, stelle ich klar und erläutere es ihr. »Zu Beginn waren es schon deine Augen und deine Gesichtszüge, die mich unglaublich an sie erinnert haben. Das gebe ich ehrlich zu. Deswegen wollte ich dich besser kennenlernen und habe dir sowohl die Probearbeit als auch den Job angeboten. Meine Intention bestand darin, dich ins Bett zu kriegen, denn entgegen deiner Vermutung, bin ich alles andere als schwul«, werde ich immer offener und sehe ihr Erstaunen.

      »Aber dann habe ich …« Ich stoppe und deute auf Amelie. »…dein Baby gesehen und bemerkt, wie winzig die Kleine ist. Da wusste ich, dass ich meine Pläne, dich zu verführen, erstmal auf Eis legen muss, denn frischgebackene Mamas haben andere Interessen als Männer.«

      Sie schaut mich völlig schockiert an, während ich weiterspreche.

      »Bitte entschuldige meine Offenheit, aber mir ist es wichtig, dir die Wahrheit zu sagen, denn es gab genug Lügen zwischen uns. Und ich will reinen Tisch machen. Unsere Grundlage soll Ehrlichkeit sein, auf der wir aufbauen können.«

      Nun erkenne ich Rührung in ihren Augen und sehe ihr zartes Nicken, was mich beflügelt, mich noch mehr zu öffnen. »Jedenfalls habe ich gemerkt, dass es Unsinn ist, meinem Verlangen nach dir weiter nachzugehen. Allerdings hatte ich dich schon so ins Herz geschlossen, dass ich dir und der Kleinen den Einzug nicht verwehren wollte. Und euch bei mir aufzunehmen, war die beste Entscheidung meines Lebens. Meine kleine Tochter hat nämlich Zauberkräfte. Die hat sie vermutlich von ihrer Tante geerbt, denn ihr beide habt völlig neue Seiten in mir geweckt. Durch euch bin ich in kürzester Zeit ein anderer Mensch geworden, ein viel glücklicherer Mensch, der es kaum erwarten kann, von der Arbeit nach Hause zu kommen, um wieder bei euch zu sein«, gestehe ich und setze noch einen drauf. »Ich weiß nicht genau, was es ist, das mich ständig zu euch zieht und mich euphorisch macht, sobald ich euch nur sehe. Silvan tippt auf Liebe. Nur kenne ich diese Art der Liebe noch gar nicht. Sie ist mir völlig neu und geht über alles hinaus, was ich bisher empfunden habe. Ich weiß nur eines ganz genau: Ich kann mir ein Leben ohne euch nicht mehr vorstellen. Und das war bereits heute Morgen so, noch ehe ich erfahren habe, dass die Kleine meine Tochter ist.«
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      Sophia schaut mich an und gibt ein leises »Wow« von sich, was mich beruhigt.

      »Glaubst du, wir haben eine Chance?«, will ich von ihr wissen und sie zuckt mit den Schultern, während ihr Blick auf die Bettdecke wandert.

      »Das weiß ich nicht. Es ist momentan alles sehr verwirrend für mich. Ich habe so viel zu verarbeiten, dass ich mir darüber gerade keine Gedanken machen kann. Ich muss erstmal verinnerlichen, dass du nicht homosexuell bist«, erwidert sie und ich verstehe, was sie meint.

      Es war für uns beide heute verdammt viel, mir geht es ja genauso. »Darf ich trotzdem heute Nacht nochmal bei euch schlafen?«, frage ich vorsichtig nach. »Denn darauf habe ich mich schon den ganzen Tag gefreut«, teile ich ihr ehrlich mit und sie sieht mich wieder an.

      »Weshalb genau willst du bei mir schlafen? Ist es deine Intention, mich ins Bett zu kriegen?«, fragt sie und ich sehe die Verwirrung in ihrem Gesicht.

      »Nein! Beim ersten Mal ging es mir nur darum, dir die Kleine abzunehmen, weil du sehr erschöpft warst und ich dir mal eine Nacht schenken wollte, in der du durchschlafen kannst. Jedoch wolltest du das nicht. Deshalb kam mein Angebot, bei euch zu bleiben, um mich um Amelie kümmern zu können. Allerdings wusste ich da noch nicht, wie gut es mir selbst tut. Wenn ich bei euch bin, ist meine Welt irgendwie vollkommen, so blöd das auch klingen mag. Ich fühle mich einfach wahnsinnig wohl in eurer Nähe. Wenn ich morgens aufwache, dich in meinen Armen habe und die Kleine noch bei uns liegt, komme ich mir vor wie im Paradies.«

      Obwohl ich es sage, kann ich kaum glauben, was ich da von mir gebe! Ja, es ist die Wahrheit, aber ich hätte mir diese Worte nie zugetraut. Im Gegenteil, ich hätte sogar darüber gelacht, hätte ich sie von einem anderen Mann gehört. Deshalb bin ich auf ihre Reaktion gespannt, die jedoch auf sich warten lässt.

      »Von mir aus kannst du gerne bei uns schlafen. Ich finde es ja auch schön«, höre ich ihre erlösenden Worte und mir fällt ein Stein vom Herzen. »Ich würde mich dann auch gerne hinlegen, wenn es dir nichts ausmacht. Ich bin einfach nur erschöpft, es war ein harter Tag«, fügt sie noch hinzu und ich nicke bestätigend.

      »Ja, gut. Ich bringe nur noch fix die Essenreste in die Küche, gehe ins Bad und dann komme ich, okay?«

      »Ja, ich muss auch nochmal auf die Toilette«, teilt sie mir mit und eine Viertelstunde später kann ich mich endlich wieder an sie kuscheln. Jetzt fühlt es sich sogar noch tausendmal intensiver an als letzte Nacht, da ich weiß, wer sie ist und wer die Kleine ist. Ich bin hier bei meiner Familie! Genau das ist es, was mein Herz schon die ganze Zeit wahrgenommen hat: Familie!

      Mit diesem Gedanken schlafe ich ein und werde gegen zwei Uhr von meiner kleinen Tochter geweckt. Im ersten Moment frage ich mich, ob ich alles nur geträumt habe und die letzten 24 Stunden gar nicht passiert sind. Das wäre zumindest logischer als die Realität. Doch während ich mit der Kleinen im Sessel sitze und sie füttere, beobachte ich sie ganz genau. Und dabei sehe ich die ersten Ähnlichkeiten. Sie hat tatsächlich etwas von mir! Aber vielmehr noch hat sie von ihrer Mutter, worüber ich über alle Maßen dankbar bin.

      Ich küsse das Würmchen, kuschle mit ihr, wickle sie und wiege sie anschließend wieder in den Schlaf, ehe ich zurück zu Sophia ins Bett steige, meine Arme um sie lege und spüre, dass ich angekommen bin …

      Dieses Gefühl steigert sich sogar noch, als Amelie uns gegen sieben wieder weckt. Jetzt übernimmt Sophia, die sie gleich anlegt, während ich in die Küche gehe, um uns ein Frühstück zu machen, das wir im Bett zu uns nehmen. So starten wir als Familie in einen wundervollen Sonntag, bis sich mein Bruder kurz nach zehn bei mir meldet und wissen will, ob ich mit Sophia das Gespräch gesucht habe.

      »Oh, ja. Und du ahnst nicht, was ich alles erfahren habe. Du bist übrigens Onkel. Herzlichen Glückwunsch zu deiner ersten Nichte!«, teile ich ihm mit, was Sophia, der ich die Nachricht zeige, ehe ich sie abschicke, lächelnd zur Kenntnis nimmt.

      »Der Arme«, sagt sie. »Er versteht garantiert nicht, was los ist!«

      Ja, das denke ich auch. Trotzdem sende ich meine Textnachricht ab und werde umgehend von Silvan angerufen. »Ich glaube, ich gehe mal zu ihm, um ihm das zu erklären, was ich selbst kaum begreifen kann. Willst du mitkommen?«, hake ich nach, doch Sophia schüttelt den Kopf.

      »Nein, geh nur! Ich bleibe noch ein bisschen im Bett und kuschle mit Amelie.«

      Ich nicke, ehe ich den Anruf annehme und Silvan wissen lasse, dass ich gleich vorbeikomme.

      Dennoch ist es ein merkwürdiges Gefühl, das Haus ohne Sophia und die Kleine zu verlassen. Es kommt mir vor, als bliebe ein Teil von mir zurück. Ich bin auch nicht mehr derselbe Mann, der ich noch gestern Abend war, als ich mein Haus betreten habe. Jetzt bin ich Vater und das ist ein so erhabenes Gefühl, das ich voller Stolz zu meinem Bruder gehe, der bereits mit Len im Garten sitzt und auf mich wartet.

      »Morgen«, begrüßt er mich und fügt sofort hinzu: »Sollte deine Nachricht ein Witz sein? Willst du mich veräppeln oder sind die Worte irgendein komischer Code, den ich noch nicht entziffert habe?«

      »Weder noch«, stelle ich klar, ehe ich ihm gegenüber auf der langen Bank Platz nehme und ihn ins Kreuzverhör nehme.

      »Kannst du dich noch an Amelies Schwester erinnern?«, beginne ich. »An das kleine dünne Mädchen mit den kurzen Haaren, für das du in den Wintermonaten ein Heizgerät ins Gartenhaus gestellt hast?«

      Er kräuselt seine Stirn und scheint zu überlegen, ehe er langsam nickt und »Ja« raunt.

      »Und weißt du auch noch, wie sie hieß?«

      Silvan holt tief Luft und stößt sie stockend aus, ehe er sichtbar ins Grübeln kommt und den Kopf schüttelt.

      Ich helfe ihm auf die Sprünge, indem ich sage: »Sophia!«

      »Ah, genau! Das war es!«, ruft er und ich schenke ihm einen Blick, der ihm die Lösung präsentiert, auf die ich hinauswollte.

      »Das kann nicht sein!«, behauptet er sofort und schaut mich irritiert an, ehe es auch bei ihm Klick zu machen scheint und er explizit nachhakt. »Sophia ist Amelies jüngere Schwester?«

      Ich nicke ganz ruhig.

      »Scheiße«, brummt er. »Warum hat sie dir das denn nicht gleich gesagt?«

      »Wegen des Babys, deiner Nichte, meiner Tochter – Lia. Beziehungsweise heißt die Kleine Amelie.«

      Mein Bruder reißt seine Augen weit auf und auch Len, die bis eben bei den Zwillingen an der Sandkiste war, kommt mit den Mädchen zu uns an den Tisch, um bei dem zuzuhören, was ich zu sagen habe.

      In der folgenden Stunde erzähle ich den beiden alles, was ich bisher weiß. Da sie nicht über meine kleine Liaison mit Amelie informiert waren, wirken sie noch erstaunter, als ich es war.

      »Und da hat Sophia bis jetzt gewartet, um es dir zu sagen?«

      »Ja. Sie war sich unsicher. Sie ist ja davon ausgegangen, dass ich schwul bin. Daher war es für sie schwer vorstellbar, dass ich Amelies Vater bin.«

      »Scheiße«, raunt Silvan wieder, der immer noch skeptisch wirkt. »Und du bist dir sicher, dass diese irre Story stimmt?«

      »Ja. Ich habe Bilder von Amelies Grab gesehen. Außerdem hatte sie um die Tage, an denen ich Sex mit ihr hatte, ihren Eisprung und wir haben nicht verhütet. Zudem stimmt das Geburtsdatum der Kleinen in etwa mit der Empfängnis überein – sie ist nur ein paar Tage eher gekommen, weil dieser Arsch Amelie rausgeworfen hat! Ansonsten wäre sie noch am Leben!«, schimpfe ich und spüre, dass mir wieder die Tränen kommen, woraufhin ich nach unten blicke, und sie wegzublinzeln versuche.

      »Na, dann herzlichen Glückwunsch, Bruder! Zum Töchterchen«, sagt Silvan, um mich aufzubauen, während ich sehe, dass auch Len mit den Tränen zu kämpfen hat.

      »Wo ist Sophia jetzt?«, will sie wissen.

      »Zu Hause bei der Kleinen.«

      »Wollte sie nicht mitkommen?«

      »Nein. Die letzten Stunden waren auch für sie ganz schön hart. Zudem hat sie große Angst, das Kind zu verlieren.«

      »Du wirst ihr doch wohl die Kleine nicht wegnehmen?«, fährt mich Len sofort an.

      »Nein, natürlich nicht. Wir müssen einen gemeinsamen Weg finden. Aber vorher muss ich an Amelies Grab. Ich muss mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass sie tot ist, denn es will nicht in meinen Kopf! Ich meine, sie war gerade mal 34 Jahre alt! Ich muss mich gebührend von ihr verabschieden und mich für das Kind bedanken.«

      »Dafür solltest du dich bei Sophia bedanken« wirft Silvan ein. »Sie hätte mit der Kleinen gehen können und du hättest nie etwas von ihr erfahren.«

      Ich nicke nachdenklich, weil es stimmt. Zudem frage ich mich, ob Amelie mir vielleicht doch noch irgendwann von meiner Tochter erzählt hätte. Diese Frage stelle ich ihr auch lautlos, als ich zwei Stunden später vor ihrem Grab knie, einen Strauß Rosen ablege und das Gefühl habe, innerlich zu zerreißen.

      Es tut so unendlich weh, ihren Namen auf einem schlichten Holzkreuz zu lesen: Amelie Abendroth. Auch die Einfassung ist nur aus Holz, wobei das Grab hübsch bepflanzt ist und auch ein Bild von der Kleinen in einem wasserdichten Bilderrahmen vor dem Kreuz steht, sodass sie ihr Kind bei sich hat, das sie nie kennenlernen durfte.

      Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so geheult habe – ich glaube, noch nie. Mir laufen die Tränen wie Bäche übers Gesicht, während ich die letzten Stunden mit ihr Revue passieren lasse und mich frage, ob ich ihren Tod hätte irgendwie verhindern können. Wäre ich hartnäckiger geblieben oder hätte mehr um sie gekämpft, hätte sie sich mir vielleicht geöffnet oder sich wenigstens nochmal mit mir getroffen. Es hätte ja schon gereicht, einfach zu ihr zu fahren … da wäre mir sicherlich ihre Schwangerschaft aufgefallen. Aber ich habe nichts getan, gar nichts. Sie wusste garantiert noch nicht einmal, wie viel sie mir bedeutet. Dabei hätte ich es als Wink des Himmels sehen müssen, als sie nach Jahren vor mir saß. Ich war ja so dumm und kann meine Fehler nie wieder gut machen!

      Die Erkenntnis führt mich zum nächsten Heulkrampf, der gestoppt wird, weil die Kleine zu weinen beginnt. Sophia hat sie im Tragetuch und steht mit ihr hinter mir, sodass ich mich umdrehe und bemerke, dass Sophia ebenfalls weint. Ich stehe auf und schließe sie sowie meine Tochter in meine Arme, damit wir uns gegenseitig trösten können. Dennoch zerreißt es mich erneut, als Sophia zum Abschluss ein kleines Plüschherz ablegt, auf dem steht: »Wir lieben dich!«

      Ja, das tun wir! Denn Sophia liebt die Frau, die mir die Welt bedeutet hat, mindestens genauso sehr wie ich.

      Ich bitte sie um die Kleine, die ich nun auf meinen Arm nehme und mich nochmal dem Holzkreuz zuwende. »Danke, dass du sie dagelassen hat. Sie bedeutet mir die Welt!«, spreche ich es aus, ehe ich mit meiner freien Hand nach Sophia greife, sie zu mir ziehe und Amelie schwöre: »Wir passen gut auf sie auf und werden ihr viel von dir erzählen!«

      Ich habe die letzten Worte kaum beendet, als sich Sophia tränenüberströmt an mich schmiegt und auch die Kleine wieder zu weinen beginnt, weil sie unseren Kummer garantiert spürt. Deshalb sollten wir besser gehen, obwohl es mir schwerfällt. Aber ich weiß, ich werde noch oft an dieses Grab kommen. Ich werde sie besuchen, wann immer es mir möglich ist.

      Doch jetzt gehen wir erstmal in einen Biergarten, um eine Kleinigkeit zu essen. Dabei will ich von Sophia wissen, ob diese schlichte hölzerne Einfassung am Grab bleiben soll.

      »Nein, natürlich nicht. Marvin will eine ordentliche Einfassung samt Grabstein in Auftrag geben. Aber er ist ja noch in der Psychiatrie. Der packt das momentan nicht und ich kann es mir leider nicht leisten.«

      »Ich zahle das!«, sage ich sofort. »Lass uns gleich morgen zu einem Steinmetz gehen und wir suchen etwas Hübsches für sie heraus.«

      »Ich weiß nicht, ob Marvin das recht ist«, druckst Sophia herum, sodass sich in mir Groll auftut.

      »Es ist mir scheißegal, ob es diesem Typen recht ist! Hätte er sie nicht hochschwanger auf die Straße gesetzt, würde sie jetzt keinen Grabstein benötigen!«

      Sophia seufzt und trinkt einen Schluck, ehe sie antwortet. »Ja, schon. Dennoch war es ein Unglück. Marvin hat das nicht kommen sehen. Er hat wirklich alles für meine Schwester getan. Und er ist ihr Verlobter.«

      »Ja, und ich bin der Vater ihres Kindes. Sie ist deine Schwester. Sie ist unsere Familie! Lass mich bitte diesen Grabstein zahlen! Ich will wenigstens irgendetwas für die Mutter meiner Tochter tun!«, flehe ich und füge etwas gemäßigter hinzu: »Es tut mir leid, dass ich so barsch reagiere. Aber wenn ich den Namen Marvin nur höre, könnte ich an die Decke gehen. Er denkt ja sogar jetzt noch mehr an sich selbst als an sie. Psychiatrie hin oder her … Wie viele Wochen will er denn noch warten, ehe sie ein gescheites Grab bekommt? Auch wenn es ihm scheiße geht, was ich absolut nachvollziehen kann, denn an seiner Stelle würde es mir auch beschissen gehen, kann sich der Typ aufraffen und eine Einfassung samt Grabstein aussuchen. Das dauert maximal drei Stunden – und die wird er ja wohl noch für seine Verlobte haben. Oder? Danach kann er ja wieder in seine Therapie gehen! Aber dass er das selbst sechs Wochen nach ihrem Tod nicht hinkriegt, spricht nicht wirklich für ihn.«

      Mit meiner Aussage bringe ich Sophia zum Nachdenken. Und letztendlich willigt sie ein, wobei mir ein Stein vom Herzen fällt. Wir werden es sogar gleich morgen in Angriff nehmen, doch jetzt geht es zurück nach Hause, wo Silvan und Len auf uns warten, die ihre kleine Nichte begrüßen wollen.

      Heute laden wir sie samt den Zwillingen zu uns zum Abendessen ein. Jedoch bestellen wir nur Pizza, sodass wir Zeit haben, uns alle gemeinsam über das Geschehene ausgiebig auszutauschen.

      »Und wie soll es jetzt weitergehen?«, hakt Silvan nach. »Wollt ihr die Woche aufs Jugendamt und denen sagen, dass dir der Name des Vaters doch noch eingefallen ist?«

      Mit seinen letzten Worten wendet er sich direkt an Sophia, die ganz traurig guckt und mit den Schultern zuckt.

      »Ich schätze, ich kriege dann Probleme. Immerhin habe ich die Behörde mehrfach wissentlich belogen und geschworen, dass ich mich außer an den Vornamen an nichts anderes erinnern kann. Wenn sie mir das negativ auslegen, werden sie mir das Sorgerecht entziehen …«

      Weiter kommt Sophia nicht, weil sie wieder weint. Ich habe sie auch noch nie so traurig erlebt, wie in den letzten Stunden. Da wir alle in meinem Garten sitzen und Amelie friedlich im Kinderwagen schläft, stehe ich auf und gehe zu Sophia, um neben ihr auf der Bank Platz zu nehmen und sie in meine Arme zu schließen.

      »Wir lassen uns etwas anfallen«, sage ich und versuche, sie beruhigen. Ich grüble auch darüber nach, bis mir eine Idee kommt. »Wir könnten doch behaupten, dass dir beim Ausräumen der Sachen deiner Schwester ihr Tagebuch in die Hände gefallen ist. Und darin hat sie vermerkt, wie mein voller Name ist und auch, wo ich arbeite. Du hast mich daraufhin sofort kontaktiert, aber ich wollte erst eine Absicherung haben und habe daher diesem Vaterschaftstest zugestimmt, den du anonym in Auftrag gegeben hast. Natürlich müssen wir dazu erst das Ergebnis abwarten, aber sobald wir es haben, gehen wir damit zum Jugendamt und liefern ihnen diese Geschichte. So haben sie es gleich schwarz auf weiß und du stehst nicht als Lügnerin da. Zudem werde ich sagen, dass ich mir das Sorgerecht mit dir teilen möchte.«

      Sophia blickt mich hoffnungsvoll mit ihren verweinten Augen an. »Das würdest du tun?«, wispert sie und ich streiche sanft ihre Tränen weg, während ich nicke.

      »Ja, natürlich. Ich habe dir doch gesagt, wir ziehen die Kleine zusammen groß. Du bist die einzige Mutter, die sie je haben wird. Die Einzige, die sie je wie ihr eigenes Kind lieben wird. Alleine packe ich es doch sowieso nicht!«, versichere ich ihr und nun schaltet sich mein Bruder wieder ein.

      »Vielleicht solltet ihr auch mal darüber nachdenken, ob eventuell noch mehr geht als nur die gemeinsame Erziehung. Ich meine, so schwer kann doch der Rest nicht sein!«, deutet Silvan an und ich weiß genau, was er meint. Nur macht Sophia keinerlei Anzeichen diesbezüglich. Es scheint so, als ob sie überhaupt kein Interesse an mir hätte. Seit unserer Aussprache ist sie sogar noch distanzierter als vorher, obwohl wir uns körperlich schon nahegekommen sind. Trotzdem spüre ich ihre innere Distanziertheit und spreche das Thema später am Abend an, als wir alleine sind.

      Ich bin bei ihr im Zimmer, sitze auf dem Bett und schaue zu, wie sie Amelie, die satt und frisch gewindelt ist, in den Schlaf wiegt, ehe ich das Wort ergreife.

      »Könntest du dir mehr zwischen uns vorstellen als nur Freundschaft?«

      Umgehend habe ich ihre volle Aufmerksamkeit. Aus ihren Augen blicken mich sowohl Überraschung als auch Bedenken an.

      »Schwierig«, sagt sie, was mich ganz schön hart trifft, während sie vor mir auf dem Bett Platz nimmt.

      »Schwierig? Inwiefern findest du die Vorstellung schwierig?«, bleibe ich am Ball.

      »Na ja, ich glaube nicht, dass ich die passende Frau für dich bin. Und es jetzt auf Teufel komm raus miteinander zu versuchen – nur wegen der Kleinen … ich weiß nicht. Ich denke, damit tun wir uns keinen Gefallen und machen mehr kaputt, als wir haben. Denn bisher lief es doch ganz gut!«

      »Ja, schon. Aber du darfst nicht vergessen, dass ich schon lange, bevor ich überhaupt wusste, dass Amelie existiert, Interesse an dir hatte. Also ich würde eine Beziehung nicht nur wegen des Babys ins Auge fassen«, bin ich so aufrichtig wie noch nie und nehme das Wort Beziehung zum allerersten Mal ganz offiziell in den Mund. Denn ich wäre dazu bereit! Ich würde an dieser Stelle die Katze im Sack kaufen, wie Elias zu sagen pflegt, weil meine Gefühle für Sophia viel größer sind als meine Bedenken.

      Sie schaut mir auch gezielt in die Augen und flüstert: »Ich bin nicht Amelie, Simon!«

      »Ich weiß!«, sage ich sofort klar und deutlich. »Das ist mir schon die ganze Zeit bewusst! Ich meine, ich kenne deine Schwester und ich kenne dich. Daher weiß ich, dass eure Ähnlichkeiten nur minimal sind. Und damit hat mein Interesse an dir auch gar nichts zu tun!«, versichere ich und schenke ihr eine kurze Pause. »Glaubst du nicht, dass wir es irgendwie hinkriegen?«, schiebe ich sacht hinterher.

      Sie blickt auf die Bettdecke und zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Simon. Und wenn ich ganz ehrlich bin, muss ich zugeben, dass du mir schwul lieber warst.«

      Ich glaube, ich höre nicht richtig! Daher bin ich auch leicht geschockt und brauche einen Moment, ehe ich antworten kann. »Dass ich einer weiblichen Person schwul lieber bin, hat außer meinen Patientinnen noch keine einzige Frau zu mir gesagt.«

      »Tja, irgendwann ist immer das erste Mal. Nicht?«, kontert sie keck und sieht mich wieder an. »Ich mochte meinen schwulen Freund, der abends mit mir im Bett gekuschelt und meine Brüste abgetastet hat, ohne dass ich mir Gedanken machen musste.«

      Ich glaube, ich verstehe, was sie meint. Dennoch stelle ich eine gewagte These auf und bin gespannt, wie sie reagiert. »Deine Aussage bedeutet, dass es dir gefallen hat!«

      »Es hat mir gefallen, wie sehr ich dir vertrauen konnte!«, schießt sie sofort zurück.

      »Du kannst mir auch jetzt noch vertrauen, Sophia! Es hat sich rein gar nichts geändert, bis auf die Tatsache, dass ein Missverständnis aufgeklärt wurde. Ich bin noch derselbe wie vor zwei Tagen oder vor zwei Wochen! Diese schwule Geschichte war nur in deinem Kopf! Ich selbst war es nie!«

      Ich kann sehen, dass sie nachzudenken scheint und nach einer Weile sogar leicht nickt. »Heißt das jetzt, ich kann heute wieder bei euch schlafen?«, ergreife ich meine Chance.

      »Du musst morgen früh raus und arbeiten!«, lautet ihre Antwort.

      »Ja, schon. Trotzdem würde ich gerne bei dir bleiben.« Die Kleine erwähne ich absichtlich nicht. Sie soll spüren, dass ich es ehrlich meine und gerne bei ihr bin.

      »Von mir aus. Aber du bleibst heute Nacht liegen, wenn Amelie wach wird! Ich kümmere mich und du versuchst, durchzuschlafen!«

      Ich nicke und füge mich, denn ich will nur eines: Bei ihr sein. Wie wichtig sie mir inzwischen ist, spüre ich, als ich sie eine Stunde später im Arm halte und Frieden in mich einkehrt. Ich fühle mich ihr und meiner Tochter so verbunden, wie noch keiner Menschenseele je zuvor und schlummere selig ein.

      Am nächsten Tag treffe ich mich auch am Vormittag mit Sophia in München, weil wir zu einem Steinmetz wollen. Dafür bummle ich ein paar Überstunden ab und wir suchen eine wunderschöne Einfassung in hellem Marmor samt einem passenden Grabstein in Herzform heraus. Dazu wählen wir den Spruch ›Dein Platz ist für immer in unseren Herzen‹, der neben Amelies Namen, ihrem Geburts- sowie Sterbedatum auf den Grabstein eingraviert werden soll.

      Danach bin ich wieder ganz schön down und kann mich kaum auf die Arbeit konzentrieren. Mein einziger Lichtblick ist der Feierabend, der ewig nicht kommen will. Es ist kurz vor 18.00 Uhr, als ich endlich die Klinik verlasse und heimfahren kann. Doch am Abend bittet mich Silvan um ein Gespräch, weil er sich dafür interessiert, wie weit ich mittlerweile mit Sophia bin.

      Ich gebe ein klägliches Lachen von mir, ehe ich einen Schluck von dem Bier trinke, das er mitgebracht hat. Wir sitzen zusammen in der Scheune, wo wir ungestört reden können. Von Mann zu Mann – wie Silvan gesagt hat.

      »Du hast doch eigentlich ein Händchen für Frauen und bisher jede gekriegt, die du willst!«, muss ich mir anhören.

      »Ja, genau. Jede – bis auf Sophia. Die will mich lieber schwul«, teile ich ihm mit und mich trifft sein schockierter Blick, sodass ich ihn weiter aufkläre, wobei er ganz Ohr ist.

      »Irgendwie erinnert mich das an meine Anfangszeit mit Len«, gibt er nachdenklich von sich. »Bei ihr war es genauso. Sie hat sich auch mit Händen und Füßen gegen mich gewährt. Aber ich bin drangeblieben. Sanft, jedoch hartnäckig, weil ich wusste, dass sie die Eine ist, auf die ich schon mein Leben lang gewartet habe. Aber bis sie es erkannt hat, hat es leider gedauert.«

      »Du meinst also, ich soll auch dranbleiben?«

      »Auf jeden Fall! Es sei denn, sie ist dir egal.«

      »Sie ist mir alles andere als egal«, beteuere ich. »Es kommt mir sogar so vor, als wäre sie ein Teil von mir. Denn nur, wenn ich bei ihr bin, fühle ich mich vollkommen. Ansonsten fehlt mir was.«

      »Solche Worte aus deinem Mund, Brüderchen. Alle Achtung! Dann bleib auf jeden Fall dran! Vermutlich braucht sie einfach noch ein bisschen Zeit, was man in ihrem Fall auch verstehen kann. Schließlich hatte sie die letzten Wochen viele Sorgen und Ängste auszustehen. Und sich dann auf den Mann einzulassen, der einst die Liebe ihrer Schwester war, ist auch nicht ohne. Vielleicht denkt sie ja auch, sie hintergeht damit ihre Schwester. Redet doch einfach nochmal miteinander!«, empfiehlt er mir und legt nach. »Ansonsten kauf ihr Blumen, kauf ihr Pralinen oder ein teures Parfüm. Biete ihr eine Massage an und führe sie zum Essen aus! Wir behalten auch die Kleine für ein paar Stunden. Oder macht euch einen schönen Abend im Jacuzzi! So richtig romantisch mit Kerzen und sanfter Musik. Selbstverständlich übernehme ich dabei auch das Babysitting für meine kleine Nichte. Nur zeig ihr täglich, wie viel sie dir bedeutet.«

      Ich nicke anerkennend und lasse mir ein paar seiner Ideen durch den Kopf gehen, ehe ich den kurzen Heimweg antrete. Heute bin ich auch mal ganz dreist und frage erst gar nicht, ob ich bei Sophia schlafen kann. Ich tue es einfach und lege mich wie selbstverständlich zu ihr ins Bett. Sie sagt nichts dagegen. Auch nicht, als ich meine Arme von hinten ganz vorsichtig um ihren Körper lege und mich enger an sie schmiege. Selbst meinen Gute-Nacht-Kuss nimmt sie nickend an, sodass ich mich noch dichter an sie kuschle, ihren Duft einsauge und ins Reich der Träume eintauche.
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      Ich liege noch lange wach und finde nicht in den Schlaf. Ich weiß einfach nicht, was ich von Simons Annäherungsversuchen halten soll! Die ganze Situation ist neu und überfordert mich! Ich dachte ja wirklich, er wäre schwul und habe nie und nimmer damit gerechnet, dass ich jemals eine Chance bei ihm habe! Und jetzt redet er von Beziehung?

      Ich schätze, er ist mit seinem neuen Status als Vater nur überfordert und sieht eine Partnerschaft als einzig logischen Ausweg aus unserer verzwickten Situation. Aber das bringt doch nichts! Wir können Amelie auch so gemeinsam großziehen. Von mir aus sogar Tür an Tür, wenn ich später eine Wohnung in der ausgebauten Scheune bekomme. Er ist sowieso den ganzen Tag nicht da und die Kleine wäre bei mir. Und wenn sie abends ab und zu bei ihm schlafen würde, hätte ich nichts dagegen. Vielmehr irritiert mich, dass er jetzt ständig bei mir schläft!

      Ich finde es zwar schön, sehr schön sogar. Seine Nähe und seine sanften Berührungen tun mir gut. Ich fühle mich durch ihn geborgen und beschützt, was ich gerade gut gebrauchen kann, weil ich die letzten Tage nervlich am Ende war. Und doch irritiert es mich! Genauso wie sein Geständnis, dass er mich zu Beginn nur einstellen wollte, um mich ins Bett zu kriegen. Das hat mich komplett geschockt! So etwas hätte ich meinem schwulen Simon nie zugetraut! Unter diesem Gesichtspunkt ergibt es auch Sinn, was Amelie mit ihm in der Klinik erlebt hat. Ich mag gar nicht an unser Gespräch zurückdenken und doch geht mir das Bild von ihren abgebrochenen Fingernägeln nicht aus dem Kopf. Er muss sie schon heftig rangenommen haben. Und beim ersten Mal sogar in seinem Untersuchungszimmer, ehe es am nächsten Tag in seinem Büro weiter zur Sache ging. ›Zuerst auf dem Tisch, dann auf dem Sofa, anschließend auf dem Boden und zum Schluss an der Wand … Aber es war sooo fantastisch! Oh, Sophia, er ist so brillant!‹, höre ich die Worte meiner Schwester wie ein Echo in meinem Kopf und würde mir am liebsten die Ohren zuhalten. Nur bringt das nichts! Ich würde es dennoch hören.

      Und genau jener Mann liegt gerade dicht hinter mir und hat seine Arme um mich geschlungen, während mein Herz wild schlägt und nicht zur Ruhe kommen will. Denn eines weiß ich ganz genau: Ich bin nichts für ihn! Es würde niemals mit uns funktionieren und das macht mich traurig, denn ich mag Simon. Es ist sogar viel mehr als das … ich liebe ihn. Und doch kann ich bei seinen sexuellen Aktivitäten nicht annähernd mithalten, denn ich hatte noch nie etwas mit einem Mann. Zumindest habe ich mit keinem einzigen geschlafen und der letzte Typ, mit dem ich es wagen wollte, hat mich deswegen ausgelacht. Daher habe ich das Thema Männer vor geraumer Zeit ad acta gelegt und da soll es bleiben. Deshalb war ich auch mit meinem schwulen Simon so glücklich!

      Aber zu wissen, wie er wirklich tickt und was er mit mir vorhatte, gefällt mir absolut nicht und lässt ihn in einem ganz anderen Licht dastehen. Ich weiß auch nicht, weshalb er sich nicht auf Debbie eingelassen hat! Mit der kann er sich doch vergnügen! Die passt perfekt zu ihm! Aber ich nicht! Nur weiß ich nicht, wie ich ihm das verständlich machen soll.

      Die einzige Möglichkeit besteht darin, mich weiter von ihm zu distanzieren, wie ich es bereits die letzten zwei Tage getan habe. Deshalb stelle ich mich am Morgen, als sein Wecker klingelt, auch schlafend. Er gibt mir dennoch einen Kuss auf die Wange, ehe er das Zimmer verlässt, und mein Herz Sonderschichten schiebt. Es fühlt sich richtig zerrissen an, weil es nicht weiß, was es empfinden soll.

      Auch als ich kurze Zeit später höre, wie sein Auto startet und er wegfährt, schmerzt meine Seele. Einerseits vermisse ich ihn, andererseits bin ich froh, dass er erstmal weg ist und ich ihn vor dem Abend nicht mehr sehen werde. So kann ich beruhigt in den Tag starten. Allerdings schreibt er mir in den Nachmittagsstunden eine Nachricht. Als sie bei mir eingeht, fühlt es sich wie ein kleiner Stromschlag an. Ich wage es kaum, die Mitteilung zu öffnen, obwohl sie ein Bild enthält. Es zeigt die Bank in der Klinik, auf der wir damals gemeinsam den Kaffee getrunken haben. Auch jetzt ist da ein einzelner Kaffeebecher zu sehen und die Zeilen darunter lauten: »Ich vermisse dich!«

      Ich könnte glatt weinen, denn ich vermisse ihn ja auch! Trotzdem will ich ihm keine Hoffnung machen und zwinge mich daher, ihm nicht zu antworten. Ich muss seinen Annäherungsversuchen einen Riegel vorschieben, auch wenn es mir noch so schwerfällt.

      Ich möchte zwar, dass wir Freunde bleiben, aber nur Freunde, nicht mehr! Klar würde ich liebend gerne ab und zu in seinen Armen liegen, denn die körperliche Nähe zu ihm ist wunderschön. Doch mehr wird nie zwischen uns passieren und das muss ich ihm irgendwie verständlich machen. Daher meide ich am Abend sogar den Augenkontakt und gehe ihm so viel aus dem Weg, wie es möglich ist. Jedoch kommt er kurz nach 23.00 Uhr wieder zu mir ins Bett, sodass ich mich gezwungen sehe, dieses Thema anzusprechen. »Willst du jetzt immer bei mir schlafen? Du hast doch so ein schönes Schlafzimmer! Es ist riesengroß mit einem traumhaften integrierten Bad samt deinem Ankleidezimmer. All das hast du hier doch gar nicht!«

      »Heißt das, du willst nicht, dass ich bei dir schlafe?«, kontert er sofort.

      »Mit ›wollen‹ hat das nichts zu tun, Simon. Aber du wirst bei mir unweigerlich geweckt, wenn ich die Kleine nachts füttern muss. Außerdem muss es für dich total umständlich sein. Du duschst abends oben, kommst dann runter zu mir und gehst morgens wieder hoch, um dich anzuziehen. Das muss doch nicht sein! Oben hast du doch viel mehr Ruhe. Und fehlt dir dein schönes Schlafzimmer denn gar nicht?«

      »Ihr beide fehlt mir tausend Mal mehr!«

      Seine Worte sind wunderschön und doch tun sie mir weh. Zudem legt er nach.

      »Wenn du partout nicht willst, dass ich bei dir schlafe, füge ich mich. Nichtsdestotrotz würde ich mich dann gerne an den Wochenenden in der Nacht um meine Tochter kümmern.« Während er es sagt, ist sein Blick so traurig, dass mein Herz sich schmerzhaft zusammenzieht. Außerdem kommt es mir so vor, als wären wir zwei Magnete, die zueinander hingezogen werden. Alles in mir drängt danach, zu ihm zu rutschen und mich an ihn zu schmiegen. Ich habe so zu kämpfen, um standhaft sitzen zu bleiben. Trotzdem knicke ich ein – zumindest verbal.

      »Ich habe nicht gesagt, dass ich es nicht will. Ich habe nur an dich gedacht und daran, was bequemer für dich wäre.«

      »Also darf ich hier schlafen?«, erklingt es sofort und ich nicke.

      Umgehend rutscht er zu mir und nimmt mich in seine Arme. Er küsst mich auch auf die Schläfe und raunt mir »Danke!« ins Ohr. Anschließend legen wir uns gemeinsam hin und schlafen mal wieder dicht aneinander gekuschelt ein, während ich verdammt nochmal nicht weiß, wie das mit uns weitergehen soll. Denn je mehr Zeit ich mit ihm verbringe, je näher wir uns körperlich kommen, umso stärker fühle ich mich zu ihm hingezogen!

      Deshalb lenke ich mich in den folgenden Tagen möglichst viel ab und kümmere mich intensiv um all die Dinge, die dringend erledigt werden müssen. Als Erstes rufe ich Marvin an und teile ihm mit, dass ich die Einrichtung des Kinderzimmers und alle verbliebenen Sachen der Kleinen und meiner Schwester abholen werde, was ich mit Louisas Hilfe in Angriff nehme. Parallel kündige ich meine Wohnung in Thüringen und bitte Kerstin, meinen ganzen Krempel in Kisten zu verstauen, während ich gleichzeitig ein Umzugsunternehmen beauftrage, alles an Simons Adresse liefern zu lassen, weil ich meine Klamotten dringend brauche. Auch ein paar meiner alten Möbel möchte ich haben. Die restlichen Möbel lasse ich in der Wohnung und kläre das mit meinem netten Vermieter, der nichts dagegen hat und sogar die Endreinigung gegen einen kleinen Unkostenbeitrag übernimmt, sodass ich mit Amelie nicht extra nach Thüringen reisen muss. Simon, der meine Pläne kennt, engagiert unterdessen ein Bauunternehmen, das in der oberen Etage neue Wände einziehen soll, sodass das große Areal, was bis jetzt leer stand, neue Räume ergibt. Ich werde oben ebenso ein Zimmer bekommen wie Amelie, damit wir in seiner Nähe sind. Des Weiteren lässt er gleich ein Spielzimmer ausbauen sowie einen kleinen Fitnessraum für sich.

      Ich hege die Hoffnung, dass er dann nicht mehr ständig bei mir schläft, wenn wir uns abends und nachts eh alle auf der oberen Etage aufhalten. Zumindest hoffe ich das, denn die Nächte in seinen Armen setzen mir immer mehr zu. Jede Zelle in mir liebt ihn und doch kann ich meiner Sehnsucht nach ihm nicht folgen, weil ich weiß, was dann geschehen wird. Entweder müsste ich ihm etwas vorspielen und so tun, als hätte ich sexuelle Erfahrungen – wobei ich nicht glaube, dass ich das kann. Garantiert würde er meine Unerfahrenheit sofort bemerken. Oder ich müsste ihm gleich die Wahrheit sagen. Und wie er dann reagiert, kann ich mir bei seinem Erfahrungsschatz sehr gut vorstellen!

      Wenn man sich einmal jemandem anvertraut hat, mit dem man intim werden wollte, und derjenige laut zu lachen beginnt, sobald das Wort Jungfrau fällt, reicht das fürs ganze Leben. Ich habe mich so gedemütigt gefühlt, dass es mir jetzt noch die Luft abschnürt, wenn ich daran zurückdenke. Denn Torben hat mir schon viel bedeutet. Ich habe auch lange mit mir gehadert, bis ich mich auf ihn eingelassen habe. Es folgten Küsse und kleinere Streicheleinheiten, was ich schön fand. Ich habe es auch geduldet, als seine Finger unter mein Shirt und später in meine Hose gewandert sind. Ich fand es jetzt nicht sonderlich toll, aber ich wusste, es gehört nun mal zu einer Beziehung dazu, weshalb ich es über mich ergehen ließ. Aber als es dann darum ging, ihn zu streicheln und ich keine Ahnung hatte, was ich machen soll und wie er es gerne hätte, habe ich mich ihm anvertraut, was in einem lauten Lachflash von ihm endete.

      »Wie alt bist du?«, hat er mich gefragt. Damals war ich 21 Jahre alt. »Geh und übe woanders!«, hat er mir an den Kopf geworfen, ist aufgestanden, hat seine Hose zugemacht und das Zimmer verlassen. Danach herrschte Funkstille.

      Zwei Wochen später habe ich ihn mit einer anderen Frau gesehen und einen spöttischen Blick von ihm geerntet. Das hat mich alles so verletzt, dass ich entschieden habe, fortan alleine zu bleiben. Außerdem war ich ja gar nicht allein. Ich hatte die Arbeit in der Kita und all die Kids um mich herum, sodass ich die paar Stunden am Abend, in denen ich wirklich mal alleine war, genossen habe. Und an den Wochenenden war ich viel in der Natur unterwegs oder bei meiner Schwester. Das hat mir gereicht und mich erfüllt. An Männer habe ich nie wieder einen Gedanken verschwendet und damit ging es mir gut!

      Bis jetzt … Und dann kommt ausgerechnet auch noch so ein Typ wie Simon! Nicht nur, dass er Frauenarzt ist und genau weiß, wie der ganze Kram läuft. Er scheint zudem ein reges Interesse an Sexualität zu haben, die ich bei weitem nicht teilen kann. Deshalb würde ich ihm nie genügen. Zudem kann ich mir nicht noch einmal die Schmach geben und einem Mann, der mir die Welt bedeutet, gestehen, dass ich eine alte Jungfer bin. Ich habe mich ja noch nicht einmal getraut, mit Amelie darüber zu reden. Selbst sie hatte keine Ahnung davon, weil es mir viel zu peinlich war. Sie wusste nur, dass ich Dauersingle bin, und hat immer gesagt, dass ich auch irgendwann jemanden finden werde. ›Der Richtige kommt schon noch‹, höre ich ihre Worte.

      Dass es ausgerechnet ihre Jugendliebe ist, die mein Herz in Flammen stehen lässt, haben wir beide nicht ahnen können. Und anstatt mich dem Feuer hinzugeben, das mich zu verbrennen droht, suche ich händeringend nach etwas, dass die Flammen endlich löscht. Denn mittlerweile brenne ich lichterloh und kann Simon noch nicht einmal mehr in die Augen sehen, ohne dass meine Knie zu zittern beginnen oder ich den starken Drang verspüre, ihn zu küssen. Nachts, wenn er mich hält und so dicht bei mir liegt, ist es ganz besonders schlimm. In mir kämpfen zwei Mächte: Meine Sehnsucht nach ihm gegen die Angst vor Zurückweisung. Und die Gefühle sind so stark, dass sie alles andere in den Hintergrund rücken. Sogar den Vaterschaftstest, der am Freitag bei mir eingeht.

      Als ich die Mail im Postfach finde, mit dem Betreff ›Ihr Testergebnis ist jetzt abrufbar‹, habe ich im ersten Moment schon leichtes Herzrasen und überlege, was es bedeuten würde, wenn der Test auf einmal negativ ausfällt. Ich glaube, es würde Simon das Herz brechen, denn er liebt die Kleine abgöttisch. Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der sich so liebevoll um einen Säugling kümmert. Und die Kleine ist auch in ihn vernarrt. Kaum sieht sie sein Gesicht, juchzt sie richtig. Daher bete ich, dass die Haarwurzeln aussagekräftig genug waren, denn dass es noch einen anderen Mann außer Simon gegeben haben soll, halte ich mittlerweile für ausgeschlossen. Es käme maximal noch Marvin als Vater in Frage, nur hat die Kleine rein gar nichts von ihm. Okay, sie kommt auch stark nach meiner Schwester. Sie hat so viel von ihrer Mama, was mich täglich aufs Neue beglückt.

      Trotzdem bleibt die Unsicherheit, weshalb ich mir das Testergebnis auch nicht ansehe. Ich warte, bis Simon am Abend nach Hause kommt, der plötzlich mit einer herzförmigen Schachtel Pralinen vor mir steht. »Für die wundervollste Mama der Welt!«, sagt er und seine Worte verwandeln meine Knie in Wackelpudding und mein Herz in Zuckerwatte. Ich finde es so lieb von ihm, dass er mich Mama nennt. Auch für die Kleine sagt er stets ›Jetzt gehst du wieder zu Mami‹ oder ›Mami wartet schon auf dich‹ …

      Seine Akzeptanz tut so gut, zumal ich mich wirklich wie Amelies Mutter fühle. Und seitdem ich sie stille, hat sich das noch verstärkt. Leider reicht meine Milch nicht völlig aus, weshalb wir weiterhin zufüttern müssen. Jedoch weiß ich mittlerweile, dass es bei einer induzierten Laktation normal ist, dass der Körper nicht so viel Milch wie nach einer Geburt produzieren kann. Deshalb gebe ich mich mit dem zufrieden, was ich habe, und genieße die Momente mit Amelie, in denen sie bei mir trinkt, zumal Simon mich immer wieder bestärkt und mir sagt, wie toll ich das mache. Er unterstützt mich beim Stillen, wo er nur kann, und redet mir immer gut zu, so wie jetzt, wo ich mich für die Pralinen bedanke.

      »Das hast du bei dem, was du tagtäglich tust, mehr als verdient.«

      »Aber ich mach doch gar nicht viel. Selbst der Haushalt bleibt zum Teil liegen, weil ich so oft müde bin.«

      »Ja, du bist müde, weil du rund um die Uhr für unser Baby da bist. Tag und Nacht, sieben Tage die Woche. Das, was du leistest, ist übermenschlich, Sophia! Zudem stillst du unsere Prinzessin. Weißt du eigentlich, was das für deinen Körper bedeutet?«, stellt er mir eine Frage, die er sogleich beantwortet. »Allein die Muttermilch zu produzieren, kostet dich fünfundzwanzig Prozent deiner gesamten Energie. Wenn du dich also schlapp, hungrig, durstig und müde fühlst, weißt du, woher das kommt. Hör daher bitte auf, dir einzureden, du würdest nicht genug tun, denn du machst einen hervorragenden Job!«

      Simon ist so wahnsinnig lieb und verständnisvoll. Ich frage mich immer wieder, ob ich es nicht doch wagen und mich ihm anvertrauen soll, was mein nicht vorhandenes Sexualleben betrifft. Vielleicht versteht er dann auch meine Zurückhaltung viel besser … Aber ich traue mich nicht! Sexualität und ein Kind zu versorgen sind zwei verschiedene paar Schuhe. Deshalb schenke ich ihm lediglich ein dankbares Lächeln und berichte ihm erstmal von dem Vaterschaftstest, der heute eingegangen ist.

      »Und?«, fragt er sofort voller Neugier.

      »Ich habe das Ergebnis noch nicht angeschaut.«

      »Warum?«

      »Weil ich ein bisschen Bammel habe«, gebe ich zu.

      »Weshalb? Ich kann doch nur der Vater sein! Deine Schwester war exakt zum Zeitpunkt ihres Eisprungs bei mir. Okay – sie könnte am selben Tag auch noch Sex mit ihrem Freund gehabt haben, woran ich jetzt aber nicht denken will«, sagt er nachdenklich und wirkt auf einmal gar nicht mehr sooo sicher.

      »Komm, lass uns nachsehen! Und sollte der Test tatsächlich negativ sein, lass ich gleich noch einen machen. Dann aber einen Bluttest«, teilt er mir mit, während wir in mein Zimmer gehen, wo mein MacBook steht.

      Simon nimmt mir derweil Amelie ab, sodass ich beide Hände frei habe, um das Gerät zu öffnen, es einzuschalten und meine E-Mails aufzurufen. Die letzte kam von dem Labor und enthält den alles entscheidenden Link.

      »Komm, drück drauf!«, fordert Simon. »Sie ist meine Tochter, ganz egal, was die da schreiben. Trotzdem will ich es sehen!«

      Ich hole tief Luft und betätige den Link. Binnen Sekunden erscheint das Resultat der Haaranalyse und wir dürfen lesen, dass die Vaterschaft zu 99,9 Prozent bestätigt ist.

      Mit fällt ein riesiger Stein vom Herzen. Ich weiß gar nicht, wer glücklicher ist – Simon oder ich selbst. Er strahlt übers ganze Gesicht und busselt Amelie ab, während ich mich für beide freue, obwohl es für mich bedeutet, dass ich meine Rechte an der Kleinen verlieren kann, wenn es blöd läuft. Und trotzdem ist meine Freude größer. Ich spüre sogar eine gewisse Erleichterung, denn die Verantwortung, die ich in den letzten Wochen ganz allein für dieses kleine Leben tragen musste, war ganz schön schwer. Sie fortan mit Simon teilen zu können, nimmt mir eine große Last, zumal ich weiß, dass er nur das Beste für sie will. Ich bin daher sehr glücklich, dass mein Püppchen so einen wundervollen Daddy hat, der sie über alles liebt.

      Ich stehe leicht abseits und beobachte die beiden. Ich erkenne, mit wie viel Liebe er sie anblickt und abermals küsst, bis sein Blick zu mir wandert … Er streckt seine freie Hand nach mir aus und zieht mich zu sich und Amelie in die Arme, um auch mir einen dicken, fetten Kuss auf die Wange zu drücken. »Ich danke dir sooo sehr für den Test!«, raunt er mir ins Ohr. »Das war eine brillante Idee. Und nächste Woche gehen wir zusammen aufs Jugendamt. Hab bitte keine Angst davor, Sophia! Meine Vaterschaft, die ich anerkennen lasse, wird uns beiden helfen. Denn damit sind wir beim Jugendamt raus. Die Kleine hat einen leiblichen Vater und die können uns mal. Wir teilen uns dann das Sorgerecht und du denkst einfach mal darüber nach, ob du mich nicht heiraten willst. Dann wäre alles perfekt.«

      »Heiraten?«, frage ich in einer hohen Tonlage und glaube, mich verhört zu haben. Doch Simon schmunzelt nur und wendet sich an Amelie, die ihn mit ihren großen dunkelblauen Augen anstarrt.

      »Du fändest es doch auch toll, wenn ich die Mami heirate, nicht?«
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      Die Kleine gluckst fröhlich, während ich ungläubig den Kopf schüttle.

      »Aus dir sprechen eindeutig die Glückshormone!«, halte ich ihm vor. »Wie heißt es so schön? Verspreche nichts, wenn du glücklich bist. Antworte nicht, wenn du wütend bist. Und entscheide nichts, wenn du traurig bist«, trage ich einen Spruch vor, den mir Amelie oft gesagt hat und wie es aussieht, kennt Simon das Zitat.

      »Es ist total makaber, aber deine Schwester hat mir vor Jahren exakt dasselbe gesagt, als ich mich mit ihr verloben wollte«, gesteht er leise und holt tief Luft. »Ich habe bei ihr viele Fehler gemacht. Ich habe sie zwei Mal gehen lassen, obwohl ich um sie hätte kämpfen müssen. Und auch das ist ein Grund, weshalb sie nicht mehr am Leben ist. Bei dir werde ich nicht die gleichen Fehler machen! Mein Angebot mit der Heirat steht! Und das meine ich nicht nur, weil ich gerade sehr glücklich bin. Ich wäre noch tausend Mal glücklicher, wenn du meine Frau wirst!«

      Seine Worte sind wunderschön und beängstigend zugleich. Und sie gehen mir den ganzen restlichen Abend nicht mehr aus dem Kopf. Sie haben sich geradezu eingebrannt.

      Meint er das wirklich ernst?

      Er würde mich heiraten – einfach so?

      Ich schätze, wenn er mein Problem kennen würde, würde sich seine Meinung zur Ehe ganz schnell ändern! Dennoch schweige ich weiter und lasse es zu, dass er spät abends wieder zu mir ins Bett kommt. Es ist so eigenartig, seine Nähe und seine Streicheleinheiten wahrzunehmen.

      Er liegt dicht hinter mir, sodass ich jeden Atemzug von ihm am eigenen Leib spüre. Sein Duft umhüllt mich, während sein rechter Arm um meine Taille geschlungen ist und seine Hand meinen Bauch berührt. Sogar unsere Beine sind ineinander verkeilt. Ich komme mir vor wie in einem schützenden Kokon und weiß doch, dass es nicht normal ist, was wir hier tun. So verhalten sich keine Freunde! Ich sende damit immer wieder falsche Signale und mache ihm Hoffnung auf mehr, obwohl ich ihm nicht mehr geben kann! Und das macht mich unendlich traurig.

      Ich ärgere mich so, dass ich mich Torben damals anvertraut habe. Ich hätte die Klappe halten und es einfach durchziehen sollen. Dann hätte ich jetzt nicht die Probleme, die ich habe, und könnte mit dem Vater meines Babys glücklich werden. Doch so schaue ich einfach nur klammheimlich zu, als er mitten in der Nacht aufsteht, um Amelie zu füttern, sie zu windeln und anschließend ein Lied zu summen, damit sie wieder einschläft. Danach kuschelt er sich wieder zu mir und ich seufze unbewusst, weil es so schön ist …

      Am Samstagmorgen überrascht er mich mit einem herrlichen Frühstück, das er draußen im Garten zwischen all den blühenden Blumen als Picknick angerichtet hat. Auf der Wiese ist eine große Decke ausgebreitet und mehrere bequeme Kissen liegen zusätzlich darauf, sodass wir die Kleine zwischen uns legen können, während wir Croissants, Müsli und köstlichen French Toast mit leckerem Obst zu uns nehmen und sich das Wetter mal wieder von seiner besten Seite zeigt. Allerdings soll es heute so heiß werden, dass wir die Mittagszeit mit der Kleinen lieber im Haus verbringen. Für den Nachmittag haben sich allerdings Len und Silvan mit den Mädchen angekündigt, da Silvan der Meinung ist, dass der positive Vaterschaftstest gebührend gefeiert werden muss. Die Männer wollen mal wieder grillen und fahren deshalb nach Gilching, um Bratwürste, Steaks und Bier zu besorgen, während mir Len zur Hand geht und mir hilft, zwei Salate zu kredenzen.

      Wir machen Kartoffelsalat und einen frischen griechischen Salat in Simons Küche. Lula und Tilly düsen derweil mit ihren Dreirädern durch die untere Etage des Hauses. Amelie habe ich wie so oft im Tragetuch, denn nah an meinem Körper ist sie am liebsten. Da ist sie total friedlich und schläft, während ich die Zutaten schnipple und ebenso schwitze wie Len, weil uns das Wetter allmählich zu schaffen macht. Das merken auch die Männer, als sie vom Einkaufen zurückkommen und als Erstes ihr Bier im Kühlschrank kaltstellen. Danach umarmt mich Simon genauso wie Silvan seine Frau und gibt mir ebenso einen Kuss auf die Wange, wobei mich ein fragender Blick von Len trifft. Ich vermeide Augenkontakt mit ihr und widme mich lieber wieder meinem Salat, ehe mich Simons Worte aufhorchen lassen.

      »Ihr beide schwitzt total!«, meint er.

      »Ja. Stellt euch mal bei gefühlten vierzig Grad in die Küche, kocht Kartoffeln, macht Salate und passt dabei auf drei kleine Kinder auf. Da friert ihr garantiert auch nicht!«, kontert Len sofort, sodass Silvan grinst.

      »Ich nehme die Mäuse jetzt«, erwidert er und meint damit Tilly und Lula, die inzwischen unsere Küchenschränke ausräumen. Vor allem die Töpfe haben es den Mädels angetan. Die machen so schön Krach, wenn man draufhaut. Mich wundert es, dass Amelie noch schläft. Aber wenn sie zufrieden ist, lässt sie sich durch nichts aus der Ruhe bringen.

      »Ich habe noch eine bessere Idee!«, meldet sich Simon zu Wort. »Ich werfe jetzt den Grill an, Silvan guckt derweil nach den Kindern, dann essen wir und anschließend befülle ich den Jacuzzi, sodass ihr zwei euch erfrischen und entspannen könnt. Dazu servieren wir euch alkoholfreie Cocktails und übernehmen das Babysitting!«

      Das klingt gut und sogar Len ist positiv überrascht. »Was für eine brillante Idee, Simon! Meine Füße können eine kleine Abkühlung gut gebrauchen«, teilt sie uns allen mit, da ihr die Schwangerschaft ein bisschen zusetzt und sie Wassereinlagerungen in den Füßen hat. In gut drei Monaten ist es bei ihr ja schon wieder so weit und der erste kleine Junge im Bunde wird geboren. Obwohl wir eigentlich genug Kinder hier haben, kann ich es kaum erwarten, den kleinen Kerl kennenzulernen. Er wird die Familie stärken, in der ich mich pudelwohl fühle, weil ich noch nie so eine Familie hatte! Ich habe zwar mein Leben lang davon geträumt, aber es gab immer nur Amelie und mich – und meine Mutter, die ich allerdings am liebsten aus meinem Gedächtnis streichen möchte.

      Umso schöner ist es, zu erleben, was unsere Kinder hier für eine wundervolle Kindheit haben. Durch sie kann ich selbst nochmal Kind sein. Ich spiele auch sehr oft mit Tilly und Lula und freue mich auf unsere gemeinsame Zukunft in Himmelsbach. Nur wie es mit Simon und mir weitergehen soll, steht in den Sternen …

      Es fühlt sich zwar alles so an, als wären wir ein Paar, weil er mich wie seine Partnerin behandelt. Und ich liebe ihn auch! Und doch kenne ich die Realität – Len hingegen nicht. Als ich nach dem Abendessen die Reste der Salate mit ihr zurück ins Haus trage, spricht sie mich darauf an. »Sag mal, seid ihr jetzt offiziell liiert oder wollt ihr es noch ein bisschen geheimhalten?«

      »Oh, wir sind nicht liiert. Es ist alles so wie immer«, erwidere ich, woraufhin mich ihr irritierter Blick trifft.

      »Aber Simon umarmt dich ständig. Er küsst dich auch!«, kontert sie.

      »Ja, auf die Wange«, halte ich dagegen.

      »Du merkst aber schon, dass er Interesse an dir hat und mehr will, oder?«

      Ja, das tue ich, nur kann ich ihm dieses ›mehr‹ leider nicht geben, weshalb ich bedrückt nicke, aber nicht weiter auf ihre Frage eingehe. Da wir von Tilly unterbrochen werden, die müde ist und nach ihrer Mama ruft, kommen wir zum Glück vom Thema ab. Zudem will Len nach Hause, um ihren Bikini zu holen, da Simon bereits den Jacuzzi befüllt. An einen Bikini habe ich gar nicht gedacht und habe auch keinen hier, weil das Umzugsunternehmen meine Kleidung erst kommende Woche bringt, was ich Len mitteile. »Dann geh du nachher mit Silvan in den Jacuzzi!«, schlage ich vor, doch sie schüttelt den Kopf.

      »Nein, nein, die Männer sollen sich mal schön um die Kinder kümmern! Ich habe mehrere Bikinis und bring dir einen mit!«

      Einerseits finde ich ihr Angebot sehr nett, andererseits merke ich eine Stunde später, dass ich mich etwas unwohl in dem Bikini fühle. Zumindest fühlt sich der Gedanke seltsam an, mich derart freizügig Simon zu zeigen. Darum wickle ich zusätzlich ein großes Handtuch um meinen Körper, ehe ich mit Len zu dem kleinen Wellnessbereich gehe, der direkt an Simons Haus liegt und mit dem unteren Badezimmer verbunden ist. Der Jacuzzi befindet sich ebenso wie die Regendusche in einem offenen Wintergarten, der noch zwei herrliche Liegen und einen Massagesessel zu bieten hat und bei Bedarf geschlossen werden kann. Aber jetzt sind die Frontscheiben geöffnet, sodass man vom Garten aus über einen Holzpfad hineinspazieren kann. Das Wasser plätschert herrlich, weil die Massage-Düsen eingeschaltet sind. Und zwei schicke Gläser mit alkoholfreien Cocktails stehen auch schon am Rand für uns parat. Zudem läuft gemütliche Reggae-Musik, die sehr leise ist, sodass man herrlich entspannen kann.

      Da die Männer sich umgehend mit den Kindern zurückziehen, fällt es mir leicht, das Handtuch abzulegen und mich mit Len in den gemütlichen Jacuzzi zu setzen. Gott, ist das schön! So erfrischend, aber nicht kalt. Die Wassertemperatur ist einfach nur perfekt, ebenso wie die blubbernden Blasen und die leckeren Cocktails. Wir stoßen gemeinsam an und genießen den Moment der Ruhe, den wir nur selten haben. Jedoch kommt Len ziemlich schnell auf das Thema Beziehung zurück.

      »Jetzt nochmal von vorne. Tilly hat uns ja vorhin unterbrochen. Also du weißt, dass Simon was von dir will. Hast du denn kein Interesse an ihm? Das mit euch wäre ja schon sehr passend – allein wegen Amelie. Zudem ist er ein ganz toller Mann!«

      »Ja, ich weiß«, gebe ich seufzend von mir. »Aber es ist kompliziert.« Mehr fällt mir dazu nicht ein.

      »Wegen deiner Schwester?«, mutmaßt sie. »Glaubst du etwa das, was Debbie gesagt hat? Dass er dich nur will, weil du Ähnlichkeiten mit ihr hast? Das glaube ich nämlich nicht, Sophia!«

      »Nein, damit hat es auch nichts zu tun. Es sind andere Dinge, die mich blockieren«, werde ich etwas offener und muss aufpassen, dass ich mich nicht verplappere.

      »Magst du ihn denn nicht?«, lässt Len nicht locker.

      »Doch schon. Sehr sogar! Deswegen möchte ich ja, dass alles so bleibt, wie es ist. Denn gerade bin ich sehr glücklich.«

      »Du könntest aber noch viel glücklicher werden! Die Starks sind wundervolle Männer. Ich weiß, wovon ich spreche!«, sagt sie zwinkernd und trinkt von ihrem Cocktail, während ich ihr nur ein müdes Lächeln schenken kann.

      »Irgendetwas bedrückt dich«, erkennt sie daraufhin vollkommen richtig und stellt ihr Glas auf den Rand des Jacuzzis neben meines, ehe sie mich eindringlich betrachtet, sodass ich den Blickkontakt abbreche.

      »Willst du mir nicht sagen, was los ist? Manchmal hilft es, sich jemandem anzuvertrauen, denn ich sehe doch, dass etwas nicht stimmt!«

      »Das ist total lieb gemeint, aber ich muss das mit mir selbst ausmachen«, erwidere ich und schaue sie wieder an.

      »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Sophia. Manchmal hilft es, eine andere Sichtweise zu hören. Du erinnerst mich nämlich an mich selbst! Als ich Silvan damals kennengelernt habe und er die ersten Annäherungsversuche unternommen hat, war ich dir sehr ähnlich. Ich habe alles abgeblockt, weil ich nicht glauben konnte, dass er es ehrlich meint. Ich bin vorher schon ein paar Mal von Männern verarscht worden und war dementsprechend verunsichert. Ich meine, ich hinke leicht und die wenigsten Männer wollen eine hinkende Frau haben. Und ganz gewiss nicht so ein Traummann wie Doktor Silvan Stark, der alle Frauen haben kann. Zumindest dachte ich das damals. Aber dann hat Debbie mir gut zugeredet und Silvan Gott sei Dank nicht lockergelassen, denn all meine Bedenken waren völlig umsonst.«

      Ich schenke ihr ein Lächeln, weil es eine schöne Geschichte ist und ich mich freue, dass es doch noch mit den beiden geklappt hat, zumal sie das Traumpaar schlechthin sind. Aber mit meinen Problemen ist das nicht vergleichbar, was ich Len auch mitteile.

      »Ich denke nicht, dass Simon mich veräppeln will oder es nicht ernst meint. Wir haben schließlich die Kleine, darum meint er es garantiert sehr ernst. Nur sehe ich es als überstürzt an. Ein Kind sollte nicht die Basis einer Beziehung sein.«

      »Das ist wahr. Jedoch glaube ich nicht, dass er es nur wegen Amelie darauf angelegt hat. Er hat ja schon vorher Interesse an dir gezeigt. Da wusste er noch gar nicht, dass es die Kleine überhaupt gibt!«

      »Ja, aber zu jener Zeit wollte er mich nur ins Bett kriegen«, halte ich dagegen und Len wirkt überrascht.

      »Woher willst du das wissen?«

      »Weil er es mir gesagt hat.«

      »Wow! Also weißt du schon mal sicher, dass er absolut ehrlich zu dir ist, was du auch als Basis nehmen kannst. Denn auf einem ehrlichen Fundament baut man die beste Beziehung auf!«

      Ich nicke. »Ja, nur bin ich noch nicht so weit!«, behaupte ich, obwohl ich nicht weiß, ob ich je so weit sein werde. Denn wo soll ich meine fehlenden Erfahrungen hernehmen?

      »Okay, das verstehe ich, Sophia. Du hast die letzten Wochen ganz schön viel durchmachen müssen. Aber gerade deshalb wäre die Liebe doch die beste Stütze! Weißt du überhaupt, wie schön es ist, wenn man einen Partner hat, bei dem man sich vollkommen fallenlassen kann? Ihr müsst ja nicht gleich in die Vollen gehen – fangt doch langsam an!«, rät sie mir und macht eine kleine Pause, ehe sie erneut ansetzt. »Oder hast du doch kein Interesse an ihm? Falls das so ist, solltest du es ihm sagen! Dann muss er sich keine Hoffnung machen. Und du musst nicht ständig das Gefühl haben, zu etwas gedrängt zu werden, was du partout nicht willst. Ihr findet dann auch eine andere Regelung mit Amelie.«

      Ihre Worte gleichen einer Ohrfeige, die mich wach rüttelt und mich gleichzeitig drängt, eine Entscheidung zu fällen. Denn wenn Len schon solche Bedenken und Zweifel hat, wie muss es Simon dann erst gehen?

      »Es gibt doch nur ein Ja oder ein Nein, Sophia«, legt sie nochmal nach. »Entweder hast du Interesse an ihm oder du hast keins. In beiden Fällen solltest du ehrlich zu Simon sein. Dieses Hinhalten ist wirklich nicht schön.«

      »Ich will ihn ja gar nicht hinhalten! Ich wünsche mir einfach nur, dass alles so bleibt, wie es ist, denn Simon bedeutet mir unendlich viel. Und ich habe sehr wohl Interesse an ihm. Aber noch stehen mir große Ängste im Weg!«, verteidige ich mich und verrate dabei viel zu viel. Deshalb muss ich sie noch etwas anderes wissen lassen. »Ich würde das Thema jetzt gerne beenden. Denn es zieht mich runter und eigentlich wollte ich mal entspannen.«

      »Tut mir leid, dass ich dich so quäle. Aber ich dachte, ich könnte dir helfen. Vermutlich könnte ich das sogar, wenn du mir von deinen Ängsten erzählen würdest. Denn lass dir eines gesagt sein, Sophia: Ängste sind niemals gute Ratgeber! Meist sind sie völlig irrational und stehen nur deinen Träumen im Weg. Gib ihnen daher nicht so viel Macht! Sie halten dich nur von Simon und der ganz großen Liebe fern, die du mit ihm erleben könntest. Wenn ich dir einen Tipp geben darf, ist es folgender: Tritt deiner Angst in den Hintern und geh auf Simon zu! Und jetzt lass ich dich mit dem Thema in Ruhe!« Nach ihrer Standpauke erhebt sie ihr Glas und sagt noch: »Cheers!«

      Ich stoße mit ihr an und nippe an meinem Cocktail, während ihre Worte weiterhin durch meinen Kopf spuken und ich wahrhaft überlege, ob ich ihr sagen sollte, was mich so blockiert. Mich würde interessieren, was sie davon hält und wie sie an meiner Stelle damit umgehen würde. Aber ich habe Bedenken, dass sie es Silvan erzählt, und der würde es natürlich sofort an Simon weitertragen. Da kann ich es ihm auch gleich selbst sagen. Und ich befürchte, dass ich es sogar tun muss, denn ich kann ihn wahrlich nicht ewig hinhalten, wie es Len so treffend formuliert hat. Er hat garantiert große Hoffnung, da ich ihn jede Nacht bei mir schlafen lasse und nichts dagegen sage, wenn er mir auch tagsüber körperlich sehr nahekommt.

      Am besten, ich schenke ihm reinen Wein ein. Dann bin ich nicht mehr die Böse, die der Liebe im Weg steht. Nur mache ich damit alles kaputt! Ich nehme ihm die Illusion von einer wundervollen Partnerschaft. Dabei liebe ich ihn so sehr! Ich würde sonst was geben, um ihn endlich küssen zu können. Ihn nur einmal schmecken zu dürfen … das wäre so schön!

      Vielleicht sollte ich es einfach tun und ihm danach die Augen öffnen. So habe ich ihn wenigstens geküsst! Allerdings weiß ich nicht, wie ich es verkrafte, wenn er mich bei meinem anschließenden Geständnis auslacht, wobei ich gar nicht glaube, dass er lachen wird. So ein Typ ist Simon nicht. Er ist immer sehr verständnisvoll und hat es mir bis heute nicht verübelt, dass ich ihn zu Beginn so massiv belogen habe. Es gab nie ein böses Wort diesbezüglich von ihm, obwohl er allen Grund gehabt hätte, sauer auf mich zu sein. Jedoch habe ich Simon noch nie böse erlebt. Er ist der liebste, feinfühligste und geduldigste Mensch, den ich kenne! Aber auch seine Grenzen werden irgendwann erreicht sein. Spätestens dann, wenn ihm eine 24-jährige Frau sagt, dass sie noch nie mit einem Mann geschlafen hat. Ich befürchte, er könnte an dieser Stelle doch lachen! Und wenn nicht, wird er garantiert schockiert sein! Denn er ist immerhin schon 36 Jahre alt und wird bestimmt nicht noch einmal bei null anfangen wollen. Vor allem nicht bei seinen Vorlieben, die er sonst so betreibt …

      ›Zuerst auf dem Tisch, dann auf dem Sofa, anschließend auf dem Boden und zum Schluss an der Wand‹, höre ich die Worte meiner Schwester erneut und fühle mich so nutzlos, weil ich ihm nicht das geben kann, was er gerne hätte. Sobald ich es ihm sage, wird er derjenige sein, der sich von mir distanziert. Ob er dann trotzdem nochmal ab und zu bei mir schläft? Wenigstens wegen Amelie? Denn wenn ich ihn völlig verliere …

      Ich merke viel zu spät, dass mir Tränen über die Wangen laufen, was Len natürlich nicht entgeht. Sie tastet nach mir und streichelt mir behutsam über die Hand, ehe ich mir die Tränen wegwische.

      »Was auch immer es ist, das dich so bedrückt: Rede mit Simon! Ihr habt schon so viel durchgestanden. Da schafft ihr den Rest auch noch!«, redet sie mir gut zu.

      Ich schenke ihr ein dankbares Lächeln und entschuldige mich, ehe ich aus dem Jacuzzi steige. Dann greife ich mein Handtuch, trockne mich fix ab und wähle den Weg durchs Badezimmer, der mich direkt ins Haus und zu meinem Zimmer führt, wo ich mich umziehen will.

      Meine ellenlangen Haare, die ich hochgebunden hatte, damit sie nicht nass werden, öffne ich und schlüpfe in einen frischen Slip sowie in ein langes, ärmelloses Sommerkleid, das eine bunte Musterung hat und perfekt zum heutigen Abend passt. Einen BH brauche ich nicht, da das Oberteil eng gerafft ist und meine Brüste aufgrund des Milcheinschusses so straff wie noch nie sind. Ich lege mir nur noch etwas Lippenbalsam auf und creme meine Arme mit Kokosöl ein, ehe ich nach draußen gehe, wo noch immer Simon und Silvan mit den Kindern auf uns warten.

      Alles ist mucksmäuschenstill, als ich den Garten betrete. Die Kids scheinen zu schlafen. Man hört nur die leisen Klänge der Reggae-Musik, die aus der Musikbox, die sich im Wintergarten befindet, zu uns hallen. Und ein paar zirpende Grillen läuten den Abend ein, denn allmählich geht die Sonne unter. Dafür leuchten die Lampions, die ich letzte Woche an all den Bäumen und Sträuchern aufgehängt habe. Es sieht wunderschön aus. Richtig magisch. Doch schöner ist der Anblick unserer Männer …

      Simon ruht entspannt in dem großen Korbsessel und hat Amelie auf seiner Brust liegen, die friedlich schläft. Und Silvan sitzt neben seinen schlummernden Töchtern auf dem großen Outdoorbett, das ich so liebe.

      Ich bin ganz leise, als ich mich neben Simon in den freien Sessel setze.

      »Und? Schon fertig? Wie war es?«, will er wissen.

      »Sehr schön. Das sollten wir im Sommer viel öfter machen«, antworte ich flüsternd.

      »Von mir aus liebend gerne. Ich bin sofort dabei!«, erwidert er, als Len zu uns stößt, die ebenfalls umgezogen ist und ein kurzes, knallrotes Sommerkleid zu ihren weißen, flachen Espadrilles trägt. Silvans Augen scannen sie sofort ab und er gibt ein grunzendes Geräusch von sich, das uns alle wissen lässt, wie sehr sie ihm gefällt.

      Ich habe glatt Schmetterlinge im Bauch, als ich die beiden beobachte. Sie sind verheiratet, sie haben bereits zwei Kinder und Len ist wieder schwanger und doch schaut er sie an, als wäre er frisch verliebt. Ich bekomme richtig Herzflattern, als ich sehe, wie Silvan aufsteht, auf Len zugeht und sie schwungvoll in seine Arme nimmt. Es folgt ein inniger Kuss, der zum Träumen einlädt, ehe die beiden beginnen, eng umschlungen zu den Reggae-Klängen zu tanzen.

      Ich könnte ihnen stundenlang zusehen. Jedoch bemerke ich, dass mich Simon plötzlich anschaut. Es liegt eine unausgesprochene Aufforderung in seinem Blick. Er will offenbar mit mir tanzen. Aber er hat Amelie auf seiner Brust, was ich ihm ebenfalls wortlos nur durch meine Augen zu verstehen gebe.

      Er zuckt mit den Schultern, steht auf und beginnt, mit unserem Baby, das weiterschläft, ganz sanft zu tanzen. Das ist so zuckersüß, dass ich gar nicht anders kann, als zu den beiden zu gehen, mich an Simon zu kuscheln, sodass wir Amelie dicht zwischen uns haben, und uns gemeinsam mit ihr zu der Musik bewegen, die binnen Sekunden zu Ende geht, weil ein neuer Song beginnt.

      Es ist One Love von Bob Marley.

      »Perfekt!«, raunt Simon und küsst mich auf die Wange, während ich den Worten im Song lausche und mich immer enger an Simon schmiege. »One love, one heart – let’s get together and feel alright …«

      Ja, es fühlt sich verdammt gut an, sodass ich meine Ängste einfach mal ausblende. Ich lasse meine Vergangenheit hinter mir und genieße den Moment, der himmlisch ist. Anders kann ich es nicht beschreiben. Ich bin bei meiner Familie – bei dem Mann, der mir die Welt bedeutet und der mich gerade in seinen Armen hält, während unser Baby zwischen uns schlummert und wir von den sanften Klängen umhüllt werden, zu denen wir uns weiterhin hauchzart bewegen. Ich befinde mich im Glückstaumel, sodass wir selbst nach dem Song nicht stoppen, obwohl Silvan und Len sich klammheimlich verabschieden, da die Mädels wohl wach geworden sind.

      Silvan wünscht uns noch einen »Schönen Abend!«, ehe ich sehe, wie er seine Töchter links und rechts auf die Arme nimmt und mit Len unseren Garten verlässt, sodass ich nun ganz allein mit Simon und unserem Baby bin.

      Wir tanzen immer noch, bis plötzlich ein Song von UB40 erklingt, der mir eine Gänsehaut beschert. »…but I can’t help, falling in love with you …«

      Ja, so ist es. Ich kann auch nicht anders, als Simon immer mehr zu lieben, obwohl ich weiß, wie fatal es ist und wie es enden wird. Und trotzdem will ich daran nicht denken! Ich will glücklich mit ihm sein, so wie jetzt, wo einfach alles perfekt ist! Dieses schöne Gefühl steigert sich noch, als er mich anschaut und mir ganz sanft über die Wange streicht. Dabei fahren mir Blitze durch meinen Körper, die mich elektrisieren, weil er mir immer näher kommt. Ich spüre seinen Atem auf meinem Gesicht und hole tief Luft, um ihn zu kosten, während mein Herz so laut pocht, dass ich befürchte, die Kleine wird jeden Moment von meinem Herzschlag wach.

      Und doch kann ich mich nicht seinem Blick entziehen. Er verspricht Erfüllung pur. Auch Simons Lippen ziehen mich geradezu magisch an. Ich muss schlucken, weil sich jede Zelle in mir nach einem Kuss von ihm sehnt. Offenbar bemerkt er das, denn er kommt mir immer näher, was zu noch mehr Herzrasen führt. Gleichzeitig blitzt die Angst in meinen Augen auf. Ich spüre es ganz deutlich. Aber meine Sehnsucht nach einem Kuss ist größer, sodass ich meine verräterischen Augen schließe, damit er die Angst nicht sieht, denn ich will diesen Kuss! Ich will ihn so sehr!
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      Als seine Lippen meine berühren, tauche ich in den Himmel ein. Er ist so unglaublich sanft, es ist so wunderschön! Simon küsst mich so zärtlich, so liebevoll, ohne jede Forderung oder Gier. Das kenne ich gar nicht, denn Torben hat mir damals gleich seine Zunge in den Mund gesteckt, was mir weniger gefiel. Aber Simon tut es nicht! Unser Kuss beschränkt sich einzig auf unsere Lippen, was ich so schön finde, dass ich aufpassen muss, nicht in Ohnmacht zu fallen – immerhin haben wir die Kleine zwischen uns. Dennoch ist mir danach, mich fallen zu lassen. Meine Beine spüre ich kaum noch, sodass ich meine Arme fester um Simon schlinge, um einen Halt zu haben, und mich gleichzeitig davon zu überzeugen, dass es real ist, dass er wirklich vor mir steht, mich küsst und ich nicht nur träume.

      Er hält Amelie mit einem Arm fest, während mir seine freie Hand über den Rücken streichelt und seine Lippen mich weiter verwöhnen. Ich befürchte, ich kann nicht mehr lange stehen, da sich meine Knie wie Wackelpudding anfühlen, weshalb ich den Kuss intensiviere, um mehr von ihm zu bekommen. Mein Mund wird fordernder, was er sofort erwidert, und jetzt schmecke ich ihn sogar, was mir einen neuen Kick beschert.

      Simon ist das Köstlichste, was es gibt! Sein Geschmack, den ich durch seine leicht geöffneten Lippen wahrnehmen darf, macht mich ganz high, sodass ich ebenfalls meine Lippen öffne und kurz darauf seine Zungenspitze spüre, die mich ins Paradies katapultiert.

      Ich vergesse alles um mich herum, halte mich stärker an ihm fest und rechne damit, dass er mir gleich seine Zunge in den Mund steckt. Aber er tut es immer noch nicht. Stattdessen leckt er nur hauchzart über meine Lippen und stößt meine Zungenspitze mit seiner liebevoll an, damit sich unsere Zungen ganz behutsam kennenlernen können, wobei mir die Tränen kommen. Ich will gar nicht weinen, und doch passiert es einfach, weil es so wunderschön ist!

      Als ich spüre, wie meine Tränen bis auf unsere Lippen kullern und ich das Salz schmecke, stoppe ich den Kuss und schmiege mich dafür an Simon. Umgehend zieht er mich mit seinem freien Arm dichter an seinen Körper.

      »Was ist los?«, haucht er. »Bitte rede mit mir, Sophia!«

      Seine Aufforderung ist sanft und doch kann ich ihr nicht nachkommen, weil mir nur eins durch den Kopf geht: Ich habe unseren ersten Kuss vermasselt und vermutlich wird es deswegen keinen zweiten mehr geben. Der Gedanke beschert mir noch mehr Tränen, gegen die ich hartnäckig anzukämpfen versuche. Ich löse mich auch von Simon und lenke meine Aufmerksamkeit auf Amelie, die gerade gähnt und wach zu werden scheint.

      »Ich sollte sie anlegen«, sage ich, ohne auf seine Worte oder auf das, was zwischen uns geschehen ist, einzugehen. Und er lässt mich gewähren. Er reicht mir sofort die Kleine und geht zum Outdoorbett, über dem an einer Halterung ein großes Moskitonetz angebracht ist, das er für uns öffnet, damit ich mich mit der Kleinen auf das Bett kuscheln kann und wir vor den Insekten geschützt sind, zumal die vielen Lampions einige Mücken anlocken. Zusätzlich holt Simon noch zwei große, weiche Kissen, die er mir reicht, sodass ich es mir mit der Kleinen richtig gemütlich machen kann und mein Püppchen anlege, während ich dabei zusehe, wie Simon das schmutzige Geschirr ins Haus trägt, den Tisch säubert und die Auflagen in die Scheune bringt. Dann geht er in den kleinen Wintergarten, lässt das Wasser aus dem Jacuzzi ab, schaltet die Musik aus und schließt die Glastüren des Wintergartens.

      Anschließend holt er Amelies Windeltasche sowie eine Decke und kommt damit zu uns unter das Moskitonetz, wo er die Kleine wickelt, sie aufstoßen lässt und sie gemeinsam mit mir in den Schlaf summt. Dabei werde ich ebenfalls schläfrig und kuschle mich an ihn, ehe wir uns gemeinsam mit unserem Baby auf die Kissen sinken lassen, uns zudecken und die Sterne über uns betrachten, die so wunderbar funkeln.

      Es ist ein traumhaft schöner Abend und ich sehne eine Sternschnuppe herbei, denn hätte ich einen Wunsch frei, würde ich mir wünschen, dass er mich noch einmal küsst. Aber er wird sich davor hüten. Wer will schon eine Frau küssen, die dabei in Tränen ausbricht? Ganz bestimmt niemand! Dabei war sein Kuss der schönste der Welt. Ich hätte niemals gedacht, wie wunderbar so etwas sein kann.

      Ich überlege auch, wie ich mich gefühlt hätte, hätte er nach unserem Kuss geweint …

      Oje! Ich hätte das garantiert persönlich genommen und wäre total verunsichert. Zudem würde ich darüber nachgrübeln, ob ich etwas falsch gemacht habe.

      Er hingegen hakt nicht weiter nach, beseitigt stattdessen die Unordnung im Garten und kümmert sich um sein Töchterchen. Er scheint auch kein bisschen nachtragend zu sein, ansonsten würde er mich jetzt nicht im Arm halten, obwohl er sich sicherlich auch Gedanken über meine Reaktion macht. Schließlich verhalte ich mich furchtbar und sollte ihn dringend aufklären. Irgendwie bin ich ihm das schuldig. Auch wenn es bedeutet, dass es dann vermutlich endgültig vorbei ist, noch ehe es richtig mit uns begonnen hat. Allerdings kann ich es nicht ändern! Ich kann die Zeit nicht zurückdrehen, um fehlende Erfahrungen zu sammeln. Daher nehme ich all meinen Mut zusammen und hauche in die Stille der bevorstehenden Nacht: »Ich habe ein Problem.«

      »Ich weiß«, haucht er zurück, sodass ich mich auf die Seite lege, um ihn ansehen zu können, weil ich irritiert bin.

      »Du weißt es?«

      »Ja. Ich weiß nur nicht, was es ist. Aber irgendetwas blockiert dich. Und es wäre schön, wenn du es mir sagst, Sophia!«

      Meine Unerfahrenheit ist es, könnte ich jetzt ganz salopp antworten, aber ich wage es nicht! Stattdessen wispere ich: »Es ist nicht einfach.«

      »Das war es bisher nie und doch hast du mir schon einige heftige Dinge anvertraut. Unter anderem: Deine Jugendliebe ist tödlich verunglückt, ich bin übrigens ihre Schwester und die Kleine ist deine Tochter«, zählt er auf und schaut mir dabei gezielt in die Augen. »Gibt es noch eine Steigerung?«

      »Wie man es nimmt.«

      »O Gott. Vielleicht will ich es dann doch nicht wissen«, erwidert er so gequält, dass er mir richtig leidtut.

      »Also der Vaterschaftstest stimmt schon mal, ja? Das waren meine Haare, richtig?«, sichert er sich ab und ich nicke überschwänglich.

      »Ja! Damit hat es rein gar nichts zu tun. Amelie ist deine Tochter!«, schwöre ich ihm und er atmet erleichtert durch, ehe er die nächste Frage an mich richtet.

      »Dein Name ist Sophia Krause?«

      »Ja.«

      »Du bist Amelies Schwester?«

      »Ja«, sage ich wieder und stelle Folgendes klar. »Was das betrifft, habe ich nicht gelogen, Simon. Alles, was ich dir über meine Vergangenheit, die Kleine und meine Schwester anvertraut habe, ist vollkommen korrekt. Ich musste nur zu Beginn schwindeln, was mir irre leidtut, aber anders wäre ich nie so nah an dich herangekommen. Und ich musste doch herausfinden, ob du der Vater bist!«

      »Okay, okay – also ist es etwas anderes, was mich schocken könnte«, denkt er laut nach und sagt in einem Atemzug: »Du bist verheiratet!«

      »Nein, bin ich nicht! War ich auch noch nie!«

      »Okay, aber du hast einen Freund, der irgendwo auf dich wartet«, mutmaßt er weiter und ich schüttele den Kopf.

      »Nein, es gibt nirgendwo einen Freund.«

      »Was hält dich dann von mir fern, Sophia? Was quält dich so?«, fragt er und in seiner Stimme liegt die pure Verzweiflung. »Stehst du auf Frauen? Bin ich nicht dein Typ? Bin ich dir zu alt? Ist es das? Das kannst du mir ruhig sagen! Dann habe ich halt Pech gehabt!«

      Ich komme aus dem Kopfschütteln gar nicht mehr raus. Ich fühle mich wie ein Wackeldackel, denn er liegt mit allem falsch. Aber wie soll er auch auf mein Problem kommen? Wer rechnet mit so etwas?

      »Ich stehe nicht auf Frauen, Simon. Du bist mir auch nicht zu alt und du bist sehr wohl mein Typ!«

      Jetzt braucht er eine Weile, ehe er einen weiteren Versuch unternimmt und wissen will, ob ich krank bin. Ich antworte durch ein Kopfschütteln.

      »Nein. Ich bin nicht krank. Ich habe nur ein Problem, über das ich schlecht sprechen kann, weil es die Macht besitzt, alles zu zerstören. Kannst du mich nochmal küssen, ehe ich es dir sage?«

      Ich habe ihn noch nie so gequält erlebt. Noch nicht einmal, als er vom Tod meiner Schwester erfahren hat. Da war er einfach nur sehr traurig. Aber jetzt sieht er aus, als würde er leiden. Und er unternimmt auch keinen Versuch, mich zu küssen. Stattdessen stöhnt er meinen Namen.

      »O Sophia!«, erklingt es und er seufzt schwer. »Hast du Schulden? Brauchst du Geld? Sind Kopfgeldjäger hinter dir her? Hast du einen eifersüchtigen Ex, der dich bedroht?«, zählt er weitere Dinge auf, über die ich sogar schmunzeln muss.

      Doch ich schüttele hartnäckig den Kopf und beteuere: »Nein, nichts dergleichen!«

      Simon kommt mir näher, obwohl Amelie zwischen uns liegt, und streichelt mir zärtlich über die Wange. »Warum hast du bei dem Kuss geweint?«, will er wissen.

      »Weil er so schön war«, gebe ich offen zu und sein eindringlicher Blick in meine Augen verstärkt sich noch. Es hat den Anschein, als würde er den Grund für meine Blockade, wie er es nennt, finden, wenn er mir nur lange genug in die Augen schaut.

      Ich überlege, ob ich es ihm jetzt sagen soll. Aber ich hätte so gerne vorab den Kuss! Denn ob er mich danach noch küsst, weiß ich nicht. Letztendlich liegt unser Glück einzig und allein in seinen Händen. Wenn er mich wirklich will, nimmt er meine fehlende Erfahrung in Kauf und lacht nicht darüber und distanziert sich auch nicht von mir. Klar, werde ich ihm nicht gleich geben können, was er will. Aber ich kann es lernen. Und wenn er mir die Zeit dazu gibt, haben wir eine Chance. Zumindest rede ich mir das ein, weil ich die Hoffnung auf eine Beziehung mit ihm einfach nicht begraben will. Daher hole ich auch tief Luft und will gerade ansetzen, als er näher kommt, immer näher und mir doch noch den Kuss gibt, nach dem ich mich so sehne!

      Ich weiß nicht, wie lange wir uns küssen. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit. Die Sonne ist mittlerweile vollständig versunken. Über uns erstreckt sich ein rabenschwarzer Himmel, an dem nur noch der helle Mond und die funkelnden Sterne zu sehen sind. Selbst die Grillen haben aufgehört zu zirpen. Uns umhüllt einzig und allein die Stille, während Simon mich immer wieder ins Paradies eintauchen lässt. Nun weiß ich auch, dass es doch schön sein kann, eine andere Zunge im Mund zu haben. Und ich kriege nicht genug davon, mit seiner Zunge zu spielen, seinen Mund zu erkunden, seine Zähne der Reihe nach zu liebkosen, an seinen Lippen zu saugen und ihn stetig zu schmecken.

      Ich will dieses Gefühl nochmal erleben! Das darf nicht unser letzter Kuss sein! Deshalb wäre es mir am liebsten, dass er gar nicht mehr aufhört. Aber irgendwann werden die Liebkosungen schwächer – aus unserem tiefen, innigen Kuss werden hunderte kleine Küsse, bis sich unsere Lippen gänzlich trennen und ich das Gefühl habe, allein zu sein, so allein wie noch nie, obwohl Simon ebenso wie mein Baby dicht vor mir liegen. Aber trotzdem fehlt mir was! Er fehlt mir! Sein Geschmack fehlt mir … seine Liebkosungen fehlen mir.

      »Du musst mir nicht sagen, was für ein Problem du hast«, durchbricht seine Stimme plötzlich die Stille, sodass ich ihn ansehe. »Behalte es für dich und lass uns einfach so weitermachen wie gerade eben.«

      »Das geht nicht«, widerspreche ich. »Genau das ist ja mein Problem. Viel weiter kann ich nicht gehen!« Während ich es sage, spüre ich, wie meine Stimme vibriert.

      »Warum?«, haucht er und streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr.

      Gott, fällt es mir schwer, mich ihm anzuvertrauen. Ich habe das Gefühl, als würde mir jemand die Luft abschnüren. Es ist noch tausendmal schlimmer als damals bei Torben. Da hat es mich auch Überwindung gekostet, aber da wusste ich auch noch nicht, was für eine Reaktion es bei Männern auslöst! Und Torben war gerade mal 22 Jahre alt und hat sich kaputtgelacht. Simon ist 36! Er hat tausendmal mehr Erfahrung als Torben. Wie muss es da für ihn sein, so etwas Peinliches zu hören?

      Ich schäme mich ja selbst! Daher will es mir einfach nicht über die Lippen kommen! Traurig blicke ich zu meinem Baby und nehme all meinen Mut zusammen, wohl wissend, dass es das jetzt gewesen sein kann. Darum habe ich auch Tränen in den Augen, als ich wimmernd und mit pochendem Herzen gestehe: »Ich, ich hatte noch keinen Freund.«

      Mehr kann ich nicht sagen. Mehr geht einfach nicht. Ich komme mir so schon vor wie gehäutet und habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so blank und verletzlich gefühlt wie in diesem Moment. Ich hoffe nur, er versteht, was ich meine, denn noch expliziter kann ich mich nicht ausdrücken. Zudem kann ich gerade gar nichts mehr sagen, weil ich einen riesigen Kloß im Hals habe, der mich am Sprechen hindert. Umso schlimmer ist es, dass Simon auch nichts sagt! Ich wage es auch nicht, ihn anzusehen. Garantiert kämpft er gerade gegen einen Lachflash an oder er ist so geschockt, dass es ihm die Sprache verschlagen hat, was ich durchaus verstehen kann.

      Doch plötzlich spüre ich seine Hände … Er berührt mein Gesicht und dreht es so, dass ich ihn ansehen muss, was ich eigentlich nicht will. Nur gut, dass es nicht hell ist und uns die Lampions lediglich ein wenig Licht spenden. Dennoch reicht es, um seine Reaktion zu erkennen. Aus seinen Augen schaut mich die pure Verwirrung an.

      »Das ist dein Problem?«, wispert er.

      »Ja!«

      »Du hattest noch keinen Freund?«, wiederholt er es und die Worte tun weh, weshalb ich nur zaghaft nicke und dabei seine Finger spüre, die noch immer mein Gesicht halten.

      »Das ist alles?«, fragt er als Nächstes, sodass ich nun verwirrt bin.

      »Ja! Aber du hast mich schon verstanden, oder? Du, du weißt, was das bedeutet?«, hake ich stockend nach.

      »Ja. Doch ich verstehe das Problem nicht, Sophia«, sagt er und lässt meine Wangen los. »Geht es dir zu schnell? Bin ich zu fordernd? Hast du Angst? Brauchst du mehr Zeit? Ist es das?«, will er wissen und spricht weiter. »Sollte es das sein, ist das absolut kein Problem. Das kannst du mir doch sagen!«

      Ich befürchte, er hat mich wirklich nicht verstanden! Sonst würde er nicht so reagieren. »Ich glaube, wir reden gerade aneinander vorbei. Ich, äh, meinte eigentlich meine fehlende Erfahrung. Die ist das Problem«, quäle ich mir heraus und da er immer noch nicht lacht oder seltsam guckt, muss ich leider noch weitergehen. »Ich, äh …« Scheiße, wie soll ich es nur sagen? Das ist so verdammt schwer! »Ich hatte …« Wieder stocke ich, ehe ich in einem Schwall hinterher schieße: »… noch nichts mit einem Mann.«

      »Ja, das habe ich schon beim ersten Mal verstanden, denn gewöhnlich hat eine junge Frau den ersten Sex mit ihrem Freund, den du ja noch nie hattest«, sagt er, als wäre es das Normalste auf der Welt, sodass ich nun geschockt bin.

      »Du weißt aber schon, wie alt ich bin?«, hake ich mal besser nach.

      »Also wenn die Daten diesbezüglich in deiner Bewerbung korrekt waren, müsstest du 24 Jahre alt sein.«

      »Ja, eben! Und ich weiß von meiner Schwester, wie du tickst, Simon! Daher weiß ich auch, dass ich leider nichts für dich bin! Das mit uns wird nicht funktionieren! Ich krieg das nicht hin, was ihr da in der Klinik getrieben habt!«, sage ich den Tränen nah und könnte jeden Moment losheulen, zumal er jetzt tatsächlich grinst. Und wie!

      »Ja, lach nur! Das hat der letzte und einzige Kerl, mit dem ich etwas anfangen wollte, auch getan. Insofern bin ich es gewohnt und habe damit gerechnet. Es ist ja auch zum Lachen. Alternativ könnte man natürlich heulen, aber ich kann meine Vergangenheit leider nicht ändern. Könnte ich es, würde ich es tun!«, versichere ich ihm völlig aufgelöst, sodass er mich an sich zieht und beruhigend streichelt.

      »Ich lache nicht über dich, Sophia! Ich musste nur schmunzeln, weil Amelie dir offenbar einige sehr intime Details erzählt hat, was ich ihr gar nicht zugetraut hätte«, raunt er mir ins Ohr.

      Ich löse mich minimal von ihm, um ihm in die Augen schauen zu können, ehe ich trotzig sage: »Sie war meine Schwester! Wir haben uns fast alles erzählt!«

      »Gut, dann weißt du vielleicht auch, wie ihr erstes Mal mit mir verlaufen ist. Und dass es dabei alles andere als stürmisch zuging.«

      Ich überlege, da sie mir nichts davon erzählt hat. Vermutlich auch, weil ich damals viel zu klein und Simon später kein Thema mehr war. Amelie hatte nach ihm noch einige andere Freunde, ehe Marvin kam. Daher schüttle ich wahrheitsgemäß den Kopf, kann es aber nicht lassen, auch dazu ein Statement abzugeben. »Du warst damals ja auch noch viel jünger!«

      »Und weil ich jetzt 36 Jahre alt bin, glaubst du, ich brauche es heftig?«

      »Ja«, sage ich ehrlich und wieder grinst er.

      »Bitte entschuldige, wenn ich schmunzeln muss, aber ich bin gerade einfach nur erleichtert. Ich dachte, es wäre sonst was! Ich habe mir die schlimmsten Dinge ausgemalt und tatsächlich befürchtet, dass du verheiratet bist oder so. Das Letzte, womit ich gerechnet habe, ist das Thema Jungfräulichkeit.«

      »Ja, kann ich mir vorstellen. Es tut mir auch wahnsinnig leid, dass ich keinerlei Erfahrungen habe …«, versuche ich mich zu entschuldigen, doch er legt mir umgehend seinen Zeigefinger auf die Lippen, sodass ich verstumme.

      »Das muss dir nicht leidtun, Sophia. Du hast alles richtig gemacht! Offenbar gab es bisher noch keinen Mann, dem du dich öffnen wolltest, und das ist vollkommen in Ordnung«, sagt er, sodass ich glaube, mich verhört zu haben.

      »Meinst du das ernst? Ich meine, stört dich das gar nicht? Du kannst ruhig ehrlich sein! Ich weiß ja, was für eine Schmach das ist!«

      »Nein, es stört mich kein bisschen und es ist auch keine Schmach – im Gegenteil!«

      »Aber Torben hat es gestört. Er hat mich ausgelacht und gesagt, ich soll woanders üben gehen. Deshalb bin ich ja auf diesem Stand, weil ich mich danach nicht mehr getraut habe.«

      »Tausend Dank an Torben! Er hat sich wunderbar selbst disqualifiziert. Glaub mir, dass du diesen Typen weder beim ersten noch beim zweiten und auch nicht beim dritten Mal gebraucht hättest. So einen Arsch braucht nämlich keine einzige Frau. Soll er die Hand nehmen, er hat zwei davon!«

      Jetzt wünschte ich, es wäre heller, weil mir danach ist, Simon anzusehen. Ich würde mich so gerne davon überzeugen, ob er das alles so meint, wie er es sagt. Darum hake ich auch nochmal nach.

      »Findest du nicht, dass ich viel zu alt bin? Ich weiß ja, dass es in unserem Fall auch um die Kleine geht. Trotzdem brauchst du nicht so übermäßig verständnisvoll zu sein. Dich kotzt es doch garantiert auch an, dass du meinetwegen nochmal bei null anfangen musst!«

      »Nein, Sophia, das kotzt mich kein bisschen an. Ich finde es sogar sehr schön, dass ich dein erster Mann sein darf. Das ehrt mich, sofern es dazu kommt. Ich glaube, du hast auch eine völlig falsche Vorstellung von Sexualität, wie so wie viele junge Menschen heutzutage«, sagt er ganz ruhig und setzt sich hin. »Lass uns mal reingehen! Ich würde gerne von Angesicht zu Angesicht mit dir darüber reden und hier draußen sehen wir uns ja kaum. Außerdem wird es langsam frisch. Was hältst du von einem Tee?«

      Tee klingt gut, daher nicke ich und sitze fünfzehn Minuten später mit ihm in der hell erleuchteten Küche an der rustikalen Kochinsel, obwohl es schon 1:48 Uhr ist. Amelie haben wir in ihren Kinderwagen gelegt, der neben uns steht. Und vor uns befindet sich jeweils eine Tasse mit köstlichem Pfefferminztee. Simon nimmt gerade einen Schluck, ehe er mich ansieht und zu sprechen beginnt.

      »Ich habe beruflich ja sehr viel mit Frauen, Sexualität und deren Folgen zu tun. Wenn eine Vierzehnjährige schwanger ist, ist das normal. Passiert eben. Aber wenn eine Dreißigjährige noch Jungfrau ist, schämt sie sich meistens dafür. Das ist vollkommen verdreht, wenn du mich fragst. Denn ich persönlich habe ein Problem mit der Frühsexualisierung in unserer Gesellschaft. Die Körper mögen so weit sein, die Seele ist es jedoch nicht. Leider leben wir in einer Welt, in der mittlerweile selbst Kinder ganz leicht Zugang zu Pornografie haben. Selbst neunjährige Kids haben Handys in der Hand und schauen sich Pornos an. Die meinen dann, es würde genau so funktionieren. Die sehen nur das Körperliche, aber haben noch keinerlei Ahnung, mit welchen Gefühlen das alles verbunden ist. Und sobald sie zwölf, dreizehn oder vierzehn sind, meinen sie, das auch tun zu müssen. Deshalb denken junge Mädchen, die gerade Mal sechzehn Jahre alt sind und noch keinen Freund hatten, sie wären zu spät dran. Das wird ihnen ja auch durch Bekannte oder sogar durch freizügige Werbung suggeriert. Die beste Freundin hatte schon Sex und die andere Freundin auch. Und man selbst noch nicht. Auweia! So entsteht ein Gruppenzwang. Eine reißt die andere mit, und zwar ins Unglück! Bei Jungs ist das sogar noch akuter. Der erste Geschlechtsverkehr findet kaum noch statt, weil es eine Partnerin gibt, die sie lieben. Sondern nur, weil die Teenies das Gefühl haben, es endlich tun zu müssen, damit sie mitreden können und ja nicht die Letzten sind. Alle anderen machen es ja schließlich auch. Und das ist nichts anderes als Zwang! Ebenso wie vom Partner bedrängt zu werden. Da fallen manchmal Sätze, wie: Wenn du mich wirklich liebst, dann tust du es. Oder: Bin ich dir nicht attraktiv genug? All diese Aussagen sind manipulativ und gleichen einer sexuellen Nötigung. Die Gesellschaft nötigt unsere Teenager indirekt dazu, möglichst früh viele Sexualpartner zu haben, um dazuzugehören. Dabei wissen die wenigsten Jugendlichen, was sie sich damit antun! Ich habe die Konsequenzen sehr oft in der Klinik vor mir. Es sind nicht nur junge Mädchen, die ihre Kinder wegmachen lassen, oder andere junge Mädels, die sich weiß Gott was für Krankheiten eingefangen haben. Oft sind es auch Frauen, die nie gelernt haben, für sich und ihren Körper einzustehen. Sie lassen sich zu sexuellen Handlungen drängen, die sie gar nicht wollen, nur dem Partner zuliebe oder um nicht verlassen zu werden. Ich hatte schon Frauen, die dermaßen vaginal und auch anal verletzt waren, dass sie nur noch OPs retten konnten. Und genau da liegt das Problem! Die Menschen haben verlernt, Nein zu sagen! Sie haben verlernt, auf ihren Körper, auf ihre Sehnsüchte, aber auch auf ihre Ängste zu hören, weil der Grundstein dafür in der Jugend gelegt wird. Wer es sich da schon versaut und alles mit sich machen lässt, um dazuzugehören, findet später nur selten die Achtung vor sich selbst wieder. Dabei kann Sexualität so etwas Wundervolles sein. Vielleicht sogar das Schönste, was es neben der Liebe gibt. Aber dazu gehören Respekt, Achtsamkeit, Einfühlungsvermögen und der Wunsch, es selbst zu wollen und es nicht nur über sich ergehen zu lassen, wie es leider viel zu oft passiert. Deswegen freue ich mich auch, dass du diesem Druck nicht erlegen bist und gewartet hast, denn das tun die Wenigsten. Und die es tun, schämen sich dann auch noch dafür, anstatt stolz darauf zu sein. Es bedeutet ja auch nicht, dass man kein sexuelles Verlangen hat. Sondern nur, dass man eben wartet, bis man jemanden findet, bei dem man sich so sicher und geborgen fühlt, um mit ihm ohne Angst oder Scham sexuell aktiv zu werden. Und das kannst du noch dein restliches Leben tun, Sophia! Du hast bei Torben nichts verpasst, außer einer großen Enttäuschung.«

      Ich sitze ihm gegenüber und lausche verträumt seinen Worten. Dabei wünschte ich, ich hätte das Diktiergerät angehabt, um es mir später noch einmal anhören zu können. Denn seine Worte sind richtig heilsam. Sie heilen alle negativen Gefühle, die sich über die Jahre in mir angestaut und dafür gesorgt haben, dass ich die Hoffnung auf eine liebevolle Partnerschaft aufgegeben habe. Dennoch kann ich kaum glauben, wie er darüber denkt. Das passt doch überhaupt nicht zu ihm!

      »Das, was du sagst, klingt wundervoll! Aber kannst du dich erinnern, dass du mich, laut deiner eigenen Aussage, zu Beginn ins Bett kriegen wolltest?«

      »Ja, das wollte ich auch. Ich steh auf dich, Sophia. Das tue ich seit der ersten Sekunde. Ich bin auch kein Heiliger und habe schon ab und zu Sex. Jedoch bedränge ich keine Frau. Ich liebe es sogar, langsam zu erobern und zu verführen. Dabei habe ich noch nie etwas getan, was die Frauen, mit denen ich Sex hatte, nicht wollten. Das würde mich auch abstoßen, weil ich zu oft mit Missbrauchsopfern zu tun habe und sehe, was sexuelle Gewalt auslöst. Außerdem ist Hingabe beim Sex für mich essenziell. Ich finde nichts geiler als eine Frau, die sich bei mir völlig fallenlassen kann und vergisst, wo sie ist. Deshalb ging es mit Amelie auch etwas härter zur Sache. Wir haben das beide so gewollt! Ich hätte nie etwas getan, was ihr zuwider ist! Und dass du unberührt bist, wusste ich nicht. Aber das hätte ich früher oder später gemerkt.«

      »Und dann? Was hättest du dann gemacht?«, will ich wissen.

      »Das hätte bei dir gelegen. Das tut es ja jetzt auch. Es ist dein Körper, es ist deine Entscheidung. Du alleine bestimmst, wann du so weit bist und ob du es willst.«

      »Und dich stört es nicht, dass ich völlig unerfahren bin?«, hake ich nochmal nach.

      »Kein bisschen«, haucht er, ehe er noch leiser hinzufügt: »Ich finde es sogar megageil.«

      Ich habe ja mit viel gerechnet, aber nicht mit solchen Reaktionen, von denen mich eine mehr als die andere überrascht. Und ich glaube ihm, obwohl mir seine Worte Herzrasen bescheren. Denn es bedeutet, dass einer Beziehung mit ihm nichts mehr im Wege steht.

      Ich kann es kaum fassen, denn ich liebe ihn so sehr! Mir ist auch danach, mich noch mehr zu öffnen und ihm Dinge anzuvertrauen, über die ich höchst selten rede.
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      Ich hoffe, dass ich sie mit meiner Aussage nicht verschrecke, aber mir ist es wichtig, ehrlich zu sein. Es gab schon so viele Lügen zwischen uns. Daher musste ich ihr sagen, wie megageil ich es finde, dass sie noch keinen Mann hatte und ich ihr Erster sein werde. Nicht, dass ich auf Jungfrauen stehe, eher im Gegenteil. Meine Sexpartnerinnen waren meist sehr erfahren und auch um einiges älter als Sophia. Meine Vorliebe waren sogar reife Frauen, die genau wussten, was sie wollten, sodass wir vollkommen hemmungslosen Sex haben konnten.

      Aber bei Sophia ist es etwas völlig anderes. Sie bedeutet mir etwas. Ich liebe sie! Daher geht es mir schon lange nicht mehr nur um Sex mit ihr. Sie ist die Mutter meines Kindes, sie ist sogar die Frau, die ich gerne heiraten würde, weil mich ihre gütige und sanfte Art jeden Tag aufs Neue bezirzt. Es ist so schön, zu ihr nach Hause zu kommen. Sie schimpft nicht, sie meckert nicht, sie ist einer jener seltenen Menschen, die man gerne um sich hat, und zudem die Liebenswürdigkeit in Person. Wenn ich sie mit der Kleinen sehe, weiß ich einfach, dass die beiden meine Familie sind. Und um das zu besiegeln, wäre eine Hochzeit die Krönung – vom Sex komplett abgesehen. Dass sie noch völlig unerfahren ist, reizt mich in ihrem Fall extrem, weil ich sie wahrhaft liebe und derjenige sein werde, der ihr nach und nach alle Praktiken zeigen und sie Dinge fühlen lassen kann, die sie vorher noch mit niemandem erlebt hat. Das ist schon etwas Besonderes. Ich hoffe nur, dass sie später nicht irgendwann das Gefühl kriegt, etwas verpasst zu haben, da sie ja nur einen Sexualpartner hatte. Sollte es je so weit kommen, würde ich mich sogar für einen Besuch im Swingerclub öffnen, um ihre Wünsche zu erfüllen. Aber daran will ich erstmal nicht denken, denn der Gedanke gefällt mir nicht. Und vielleicht genüge ich ihr ja auch. Ich werde zumindest alles dafür tun und weiß nun endlich, was sie die ganze Zeit so blockiert hat. Allerdings sichere ich mich lieber noch mal ab. »Ich hoffe, ich habe dich mit meinen Worten jetzt nicht verschreckt«, taste ich mich langsam heran und sie sagt sofort: »Nein!«

      »Und deine Unerfahrenheit ist der einzige Grund, weshalb du so zurückhaltend warst?«

      »Ja.«

      »Also bedeutet das, wir können ins Abenteuer Beziehung starten?«

      Jetzt schmunzelt sie, ehe sie nickt und ich übers ganze Gesicht strahle.

      »Ich hatte das Thema Beziehung schon lange abgeschrieben. Ich hätte nie und nimmer gedacht, dass es nochmal in meinem Leben aufkommt«, gibt sie leise von sich und nippt an ihrem Tee.

      »Nur wegen diesem Torben? Du bist 24 Jahre alt!«, erinnere ich sie. »Gab es vor oder nach ihm denn niemanden, der dich interessiert hat?«

      »Nicht wirklich. Was Männer betrifft, hatte ich es noch nie leicht und habe daher lieber Abstand genommen. Ich weiß nicht, ob Amelie dir von unserem Vater erzählt hat. Er hat uns oft geschlagen.«

      »Ich weiß«, erwidere ich sofort, weil ich die Story kenne. Was die Mädchen früher durchgemacht haben, ist allerhand. Daher hatte ich auch so ein wahnsinniges Bedürfnis, Amelie zu beschützen, obwohl der Kerl schon tot war. Dennoch hat sie unter seinen Misshandlungen gelitten und war Männern gegenüber immer misstrauisch.

      »Die Zeit damals bei euch war wunderschön. Es war das erste Mal, dass wir nicht verprügelt worden sind.«

      »Deine Mutter hat dich geschlagen«, werfe ich ein.

      »Ja, ich bekam hin und wieder eine Ohrfeige, Amelie auch. Das war halt ihre Erziehungsmethode. Wenn sie sich nicht anders zu helfen wusste, hat sie eben zugeschlagen. Aber nicht so fest wie unser Vater. Bei ihm waren wir tagelang von Hämatomen gezeichnet. Er hat Amelie sogar einmal den Arm gebrochen, als sie dazwischengegangen ist, weil er mich mit einem Stock verdroschen hat. Danach konnte sie den ganzen Sommer nicht baden gehen, weil ihr Arm eingegipst war«, erzählt sie nachdenklich, während in mir der Groll auf den Kerl wieder aufflammt. Dieses Arschloch hat tatsächlich seine zwei kleinen Töchter immer wieder misshandelt. Das ist für mich unvorstellbar. Wenn ich an unser Baby denke, oder an Lula und Tilly … Wie kann man als Vater seine kleinen Mädchen so zurichten? Ich mag gar nicht weiter darüber nachdenken und werde Gott sei Dank von Sophias Worten unterbrochen.

      »Als wir aus Frankfurt weggezogen sind, hat meine Mutter kurze Zeit später wieder geheiratet und ich wurde von ihrem Mann, Karl Krause, adoptiert. Amelie ist damals gleich gegangen, sie war volljährig, aber ich musste bei ihnen bleiben. Das war dann die schlimmste Zeit meines Lebens. Ich kam mir vor wie Aschenputtel und bin wie eine Dienstmagd behandelt worden. Karl hat einen Sohn, Klaas, der mich ebenso wie sein Vater nur schikaniert hat. Ich wurde geschubst, getreten, an den Haaren gezogen und wenn ich was gesagt habe, hieß es von meiner Mutter, ich solle dankbar sein, schließlich hätte Karl mich aufgenommen und wir würden von ihm leben. Es wäre seine Kleidung, die ich am Körper trage und sein Essen, das ich zu mir nehme. Also hatte ich still zu sein, denn meine Mutter hat nicht gearbeitet und zu allem Überfluss auch noch zu trinken angefangen. Sie saß den ganzen Tag mit einer Flasche Schnaps auf dem Sofa, während ich kochen und die ganze Wohnung putzen musste und nebenbei auch noch von ihrem Göttergatten begrapscht wurde. Das ging los, als ich zwölf oder dreizehn Jahre alt war. Zu Beginn waren es Klapse auf den Hintern. Da ich aber ständig von ihm irgendwelche leichten Schläge bekommen habe, ist mir das gar nicht aufgefallen. Erst als er mir mehrmals an die Brust gefasst und dabei spöttische Kommentare von sich gegeben hat, hatte ich ein komisches Gefühl. Er hat mich auch vor seinem Sohn bloßgestellt und ihn gefragt, ob meine Titten schon groß genug für einen BH sind. Und einmal hat er mir vor Klaas den Hintern versohlt, weil ich angeblich das Essen versalzen hatte. Auf jeden Fall habe ich mich zu Hause nicht mehr sicher gefühlt. Ich hatte die ganze Zeit Angst, dass die Übergriffe schlimmer werden, und habe mich Amelie anvertraut, die sofort zum Jugendamt gegangen ist und Anzeige erstattet hat. Als meine Mutter die Vorladung erhielt, hat sie behauptet, ich sei ein undankbares Gör, das lügen würde und nur ihrem Mann schaden wolle, obwohl Karl alles für mich täte. Er hätte mich adoptiert und wäre ein herzensguter Vater, was Klaas natürlich bestätigt hat. Sie gaben sich als die Vorzeigefamilie aus und ich war letztendlich die Böse, zumal das ärztliche Gutachten, das von mir gemacht wurde, auf keine Misshandlung hinwies. Ich war gut genährt und hatte keinerlei Verletzungen. Daher musste ich bei ihnen bleiben, obwohl ich viel lieber in ein Kinderheim gegangen wäre. Ich habe auch zu Amelie gesagt, dass ich abhaue, wenn das so weiter geht. Denn ein Leben auf der Straße war besser als ein Leben bei Karl. Amelie hat daraufhin winzige Kameras besorgt, die ich in der Wohnung anbringen sollte und über die sie auf ihrem Handy alles sehen und filmen konnte, was bei uns so ablief. Zum einen sah man unsere Mutter, die nur besoffen war, obwohl sie bei den Terminen vom Jugendamt immer nüchtern erschienen ist. Und man sah Karl, der nicht an mir vorbeigehen konnte, ohne mich irgendwo zu betatschten. Egal, ob er mich an den Haaren gezogen hat, mir Klapse auf den Hintern gab oder mich so geschupst hat, dass ich hinfiel. Er hat es geliebt, mich zu schikanieren. So ist über Wochen einiges an Filmmaterial zusammengekommen und ich habe alles über mich ergehen lassen, weil ich wusste, dass es diese Aufnahmen braucht, damit man mir glaubt. Eine wesentliche Szene ist beim Putzen entstanden. Ich musste mal wieder den Boden schrubben, während er mich anschrie, ich solle meinen Arsch weiter herausstrecken, damit er was zu sehen hat. Und dann kam jener Tag, an dem er ebenfalls betrunken war und mir plötzlich zwei seiner wulstigen Finger in den Mund gesteckt hat. Normalerweise hätte ich mich gewehrt, aber da ich wusste, dass die Kamera alles filmt, habe ich ihn gewähren lassen. Er hat mich gegen die Wand gedrückt, mich am Hals festgehalten und mir seine Finger mehrmals tief in meinen Mund geschoben. Ich dachte, ich ersticke und musste ständig würgen, was ihm, als auch Klaas, der daneben stand, offenbar gefallen hat. ›Siehst du Junge, so geht das. Die Weiber müssen blasen und schlucken lernen‹, hat er noch gesagt und mir anschließend ins Gesicht gespuckt. Am selben Abend ist Amelie aus München gekommen und hat mich mitgenommen. Am nächsten Tag ist sie nicht aufs Jugendamt, sondern gleich zur Polizei, um Anzeigen gegen meine Eltern und das Jugendamt zu erstatten, das mir beim ersten Mal nicht geholfen hat. Und obwohl Filmaufnahmen eigentlich nicht als Beweismittel gelten, ging danach alles ganz schnell. Ich durfte bei meiner Schwester bleiben. Amelie bekam sogar das Sorgerecht für mich. Ich war damals 15 Jahre alt und endlich brach eine friedliche Zeit an. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich glücklich und ohne Angst zu haben ins Bett gehen konnte. Ich wurde auch nie wieder geschlagen. Mein Leben war einfach nur schön. Aber an Männern hatte ich jegliches Interesse verloren. Wenn ich an sie dachte, dachte ich an Karl und Klaas und so etwas wollte ich nie wieder erleben«, erzählt sie und schüttelt sich dabei, während ich eine Weile brauche, um ihre Worte sacken zu lassen, denn dass sie so etwas mitmachen musste, wusste ich nicht. Sie war so ein kleines, liebes Mädchen. Ich habe noch lange an sie gedacht und daran, was aus ihr geworden ist, und bin unendlich froh, dass Amelie ihr beigestanden und geholfen hat.

      »Was ist mit deiner Mutter und diesem Karl passiert? Wurden sie angezeigt?«

      »Ja. Soweit ich weiß, hat Karl damals eine Bewährungsstrafe, wegen sexueller Nötigung einer Minderjährigen bekommen. Meine Mutter war deswegen tierisch sauer auf Amelie und mich, sodass wir den Kontakt zu ihr abgebrochen haben. Das letzte Mal, dass ich etwas von ihr gehört habe, ist inzwischen neun Jahre her. Und ich möchte auch gar nichts mehr von ihr hören. Sämtliche Erinnerungen an sie sind mit Schmerz und Leid verbunden. Bis auf die Zeit, die wir in Frankfurt verbracht haben. Die war sehr schön! Ich habe mir übrigens damals ein Foto von dir gemopst. Das hatte ich jahrelang bei mir und habe es immer angesehen, wenn ich traurig war – also ziemlich oft. Vor allem in den Jahren bei Karl war es mir eine große Stütze, denn du warst der einzige Mann, der bis dahin nett zu mir war«, vertraut sie mir an, sodass mir ganz warm ums Herz wird. »Falls Kinder verliebt sein können, war ich damals ein bisschen in dich verliebt«, haucht sie nun und mir fällt der Valentinstag wieder ein, an dem sie mir ein Bild geschenkt hat. Darauf war ein Mann in der Mitte zu sehen und darüber stand mein Name. Links von mir war eine Frau zu erkennen, die ich an der Hand hielt. Darüber stand geschrieben: Amelie. Und rechts neben mir hat sich Sophia selbst gezeichnet. Um uns drei herum war ein rotes Herz gemalt und darüber stand in Großbuchstaben: Ich hab dich lieb.

      Bei der Erinnerung daran bekomme ich glatt Gänsehaut und bin so dankbar, dass ich sie wiedergefunden habe – beziehungsweise sie mich. Ich muss auch aufstehen und zu ihr gehen, weil ich das starke Bedürfnis habe, sie in den Arm zu nehmen. Sie kommt auch sofort zu mir und schmiegt sich an meine Brust, während ich große Erleichterung empfinde. »Ich bin so froh, dass du bei mir bist!«, hauche ich ihr ins Ohr und spüre, dass ihre Umarmung stärker wird. Als ich ihr Sekunden später in die Augen schaue, kann ich nicht anders, als sie wieder zu küssen. Ihre Lippen wirken wie Magnete, die meine unaufhaltsam anziehen. Und es ist so wunderschön! Sie küsst so sanft, wie ihr Wesen ist. Und sie schmeckt so süß, wie sie aussieht! Ich kriege gar nicht genug von ihr und werde erst durch Amelie gestoppt, die zu wimmern beginnt, weil sie erneut Hunger hat, da wir vorhin nicht zugefüttert haben. Damit Sophia sie nicht schon wieder anlegen muss, mache ich ihr ein Fläschchen, füttere sie, windle sie und wiege mein Würmchen anschließend in den Schlaf, damit wir uns auch endlich hinlegen können, denn mittlerweile ist es schon halb vier.

      Dennoch schlafen wir nicht gleich, sondern küssen uns abermals. Dabei frage ich mich, wie sich Sophia fühlt und ob sie eventuell Angst hat, dass ich weitergehen könnte, zumal sie mir doch leicht angespannt vorkommt.

      »Gehts dir gut? Oder hast du Probleme damit, dass wir uns näherkommen?«, hauche ich ihr in den Mund.

      Sie schüttelt sofort den Kopf. »Nein. Es ist wunderschön! Ich habe schon tagelang davon geträumt, dich zu küssen, mich aber nicht getraut.«

      Ich schaue sie an und streichle ihr zärtlich übers Gesicht. »Wie alt warst du, als die Geschichte mit Torben passiert ist?«

      »Einundzwanzig.«

      »War er dein erster Freund? Und war er überhaupt dein Freund, oder wie ist das gelaufen?«

      »Ja, er war mein Freund. Mein erster richtiger Freund. Zumindest dachte ich das. Vorher gab es nur Dominik. Den habe ich über eine App kennengelernt, als ich siebzehn war. Denn ich war so ein Mädchen, das den Druck ihrer Freundinnen gespürt hat, die alle schon einen Freund hatten, nur ich nicht. Ich hatte auch gar kein Interesse an Jungs, aber das Gefühl und den Drang, dass es endlich passieren muss. Daher habe ich mich bei einer Partnerbörse via App angemeldet, um jemanden kennenzulernen. Das ging da ziemlich einfach, man hatte schnell viele Kontakte und am besten hat mir Dominik gefallen. Wir haben fast einen Monat miteinander geschrieben. Ich war sogar ein bisschen verliebt und wollte mich mit ihm treffen. Aber einen Tag vor unserem ersten Date hat er mir plötzlich ein Penisbild von sich geschickt, mit dem Hinweis: ›Nur damit du weißt, was dich erwartet.‹ Tja, das war es dann für mich gewesen. Unser Treffen hat nie stattgefunden. So wurde ich achtzehn, neunzehn und dann kam die magische Zwanzig und ich war immer noch ungeküsst. Ich habe mich so scheiße gefühlt! Fast wie eine Aussätzige. Ich habe mich auch nicht getraut, das jemandem zu sagen. Selbst Amelie wusste nichts davon! Das ist irgendwie eine richtige Schande in unserer Welt. Jedenfalls habe ich ein Jahr später Torben bei einem Fotografie-Kurs kennengelernt und war megaglücklich! Ich habe zwar lange gebraucht, um mich auf ihn einzulassen, aber irgendwann habe ich es gewagt. Und nach unserem ersten Kuss waren wir ein Paar und ich hatte plötzlich einen Freund. Das hat sich angefühlt wie ein Sechser im Lotto. Ich war nun eine von den anderen und nicht mehr alleine unterwegs. Gott, war ich stolz, als ich mit ihm ausgehen konnte. Selbst als ich mit ihm nur Brötchen beim Bäcker holen war, habe ich mich wie sonst was gefühlt – immerhin hatte ich endlich einen Freund an meiner Seite. Aber dieser Freund wollte relativ schnell mehr als nur Küsse auf den Mund. Ich habe das Fummeln mitgemacht, weil es halt dazugehört. Aber als er eines Abends seine Hose geöffnet hat und mir seinen … Na ja, du kannst es dir sicherlich denken. Jedenfalls wusste ich nicht so genau, was ich machen soll. Und da habe ich ihm erzählt, dass ich noch keinen Freund hatte. Daraufhin fing er dann an zu lachen und hat mir gesagt, dass ich woanders üben gehen soll. Danach ist er verschwunden. So viel zu meinem ersten Freund«, erzählt sie so traurig, dass ich mir wünsche, das Karma möge ganz schnell bei Torben vorbeischauen.

      »Jedenfalls hat es mir dann mit Männern gereicht und ich habe beschlossen, allein zu bleiben. Ich dachte ja, die reagieren alle so, weil ich zu alt bin und den richtigen Moment, um mit Sex anzufangen, verpasst habe.«

      »Der richtige Moment kommt erst noch«, hauche ich und streichle ihr über die Wange. »Übrigens denke ich nicht, dass der Großteil der Männer wie Torben reagiert hätte. Du bist bei ihm einfach nur an einen Deppen geraten. Wie war das Fummeln mit ihm eigentlich? Hat dir das gefallen?«

      »Nein«, sagt sie sofort.

      »Siehst du. Das war schon das erste Zeichen, dass es mit euch nicht gepasst hat und du noch nicht so weit warst.«

      »Aber ich war schon einundzwanzig!«, erwidert sie gequält.

      »Das Alter sagt rein gar nichts darüber aus. Die Rahmenbedingungen müssen stimmen. Du musst dich sicher fühlen und es wollen. Denk bitte auch nicht, dass es bei uns jetzt gleich losgeht. Du bist kein Freiwild, Sophia! Ich bin dafür, dass wir es langsam angehen, immerhin haben wir alle Zeit der Welt. Mir ist es wichtig, dass du dich jetzt nicht bedrängt fühlst und glaubst, es muss passieren, nur weil wir zusammen sind. Lass uns lieber völlig offen und ehrlich mit dem Thema umgehen. Sag mir, wovor du Angst hast, was dich bedrückt und auch, wonach du dich sehnst. Denn nur, wenn du mir völlig vertrauen kannst, wirst du dich öffnen können. Also die nächsten Tage passiert erstmal gar nichts, okay?«

      Sie lächelt und nickt voller Erleichterung, also hatte sie doch Angst, dass es gleich losgehen könnte.

      Ich küsse sie auf die Stirn und ziehe sie dicht an meine Brust, wobei ich spüre, wie entspannt sie plötzlich ist. Sie schmiegt sich an mich, während ich meine Arme fest um ihren Körper schlinge, ehe wir beide endlich einschlafen. Nur leider hat Amelie vier Stunden später schon wieder Hunger und weckt uns. Sophia legt sie diesmal an, ehe ich das Windeln übernehme und wir uns anschließend zu dritt ins Bett kuscheln. Ich glaube, die kleine Prinzessin mag es, wenn sie zwischen uns liegt, denn jetzt lässt sie uns länger schlafen. Es ist bereits 13.28 Uhr, als ich die Augen wieder öffne und sehe, dass das Würmchen bereits wach ist und mich anstrahlt. Ich küsse sie und anschließend Sophia, wobei ich mein Glück kaum glauben kann. Ich habe mich noch niemals in meinem ganzen Leben so vollkommen gefühlt. Die beiden machen meine Welt zum Paradies auf Erden. Dementsprechend strahlend kümmere ich mich um meine kleine Tochter, während Sophia duschen geht und wir anschließend zu meinem Bruder spazieren, der uns zu Kaffee und Kuchen eingeladen hat.

      Obwohl weder Sophia noch ich unseren neuen Beziehungsstatus verraten, entgeht Silvan nicht, dass sich etwas zwischen uns geändert hat. Deshalb kann er es auch nicht lassen, zum Abschied einen Spruch zu bringen. »Der Tanz gestern Abend hat euch gutgetan!«, meint er.

      Sophia schmunzelt nur, während ich aufrichtig nicke und sie zum Beweis küsse. Nicht übertrieben, aber es ist ein Kuss auf den Mund, der nicht nur meinem Bruder gefällt. Auch Len fasst sich erleichtert ans Herz und strahlt uns an, ehe ich überglücklich mit meiner kleinen Familie nach Hause gehe, wo wir die nächsten Stunden in Dreisamkeit genießen, da bereits morgen früh die neue Arbeitswoche anbricht.

      Jedoch habe ich mir zwei Tage Urlaub eingetragen, da das Umzugsunternehmen am Donnerstag Sophias Sachen aus Thüringen bringt und ich beim Abladen dabei sein will. Und einen Tag zuvor möchten wir zum Jugendamt gehen. Dazu habe ich mir noch einen Termin bei meinem Anwalt besorgt, um mich vorab juristisch beraten und gegebenenfalls vertreten zu lassen. Jedoch läuft das Gespräch beim Jugendamt am Mittwoch wesentlich entspannter ab, als ich dachte. Nur Sophia ging es im Vorfeld sehr schlecht. Sie hat sich Horrorszenarien ausgemalt und befürchtet, man könne ihr die Kleine sofort wegnehmen, sodass sie die vergangenen zwei Tage nervlich am Ende war. Selbst mein Anwalt, der ihr versichert hat, man könne ihr das Sorgerecht nicht so einfach entziehen, hat sie nicht beruhigen können. Erst nach dem Termin löst sich ihre Anspannung und sie fällt mir weinend um den Hals, als wir das Gebäude verlassen haben.

      »Du hast mir gar nicht gesagt, dass Amelie noch am Leben war und ausdrücklich verlangt hat, dass ihr Kind bei dir aufwachsen soll«, hauche ich ihr ins Ohr, denn diese Info war mir neu und sie garantiert Sophia das Sorgerecht. Von mir hingegen wird noch ein offizieller Vaterschaftstest verlangt, um das Verwandtschaftsverhältnis eindeutig zu klären, da der Haarwurzeltest anonym durchgeführt wurde. Sobald das Ergebnis vorliegt, bekommen wir das geteilte Sorgerecht. Die Mitarbeiterin war sogar erleichtert und hat sich bei Sophia für ihre Mühen bei der Suche nach mir und für ihre Aufrichtigkeit bedankt. Und ich kann ihr ebenfalls nicht genug danken, weil ich weiß, wie viel ihr das Kind bedeutet. Sie hätte mit ihr gehen können und ich hätte niemals erfahren, dass ich eine Tochter habe.

      »Ich habe nichts gesagt, weil alles so schlimm ist«, wimmert sie. »Ich finde es grausam, dass Amelie noch gelebt hat und wusste, dass sie sterben wird und ihr Baby niemals kennenlernen kann. Und ich wollte dir auch nicht wehtun, denn ich finde ihr Verhalten nach wie vor nicht richtig. Sie hätte dir von Anfang an von der Schwangerschaft erzählen müssen«, wispert sie unter Tränen.

      Ich bedanke mich mit einem Kuss und halte sie weiter im Arm, bis sie sich beruhigt hat. Danach will sie sofort nach Hause und verbringt den restlichen Tag kuschelnd mit Amelie im Bett. Ich lasse die beiden in Ruhe, da Sophia die letzten Tage genug gelitten hat und die Zeit mit ihrem Töchterchen braucht, um ihre Wunden zu heilen. Sie soll sich endlich sicher fühlen und keine Angst mehr davor haben, ihr Kind zu verlieren, denn die Kleine ist ihre ganze Welt. Sie schenkt dem Baby all die Liebe, die sie nie bekommen hat.

      Daher ziehe ich mich zurück und widme mich den Umbaumaßnahmen, wofür ich eigentlich nie Zeit habe. Aber heute schwinge ich den Pinsel in der oberen Etage, um den neu eingezogenen Wänden Farbe zu verleihen, da morgen das Umzugsunternehmen kommt und auch schon die ganzen Kinderzimmermöbel von Amelie wahllos hier herumstehen. Daher ist es ziemlich spät, als ich mich endlich frisch geduscht zu Sophia und der Kleinen kuscheln kann.

      Beide strahlen mich an und Sophia sieht auch schon wieder viel glücklicher aus. Ihr steht die Erleichterung ins Gesicht geschrieben, sodass wir uns wieder auf uns und unsere Liebe konzentrieren können.

      »Gehts dir besser?«, hauche ich und küsse sie.

      »Ja.«

      »Keine Angst mehr?«

      »Nein.«

      »Und hättest du Angst vor ein paar Streicheleinheiten?«, hake ich nach und sehe den Schrecken in ihren wunderschönen Augen aufblitzen, deren Pupillen sich sofort weiten. Also hat sie Angst!

      Um ihr die Antwort zu ersparen, spreche ich gleich weiter. »Wenn du noch nicht so weit bist, ist das völlig in Ordnung. Dennoch würde es mich mal interessieren, wie du deine Sexualität auslebst. Denn nur, weil du noch keinen Partner hattest, bedeutet das ja nicht, dass du kein körperliches Verlangen nach Sex hast. Das dürfte schon seit gut zehn Jahren bestehen. Ich gehe daher ganz stark davon aus, dass du dich regelmäßig selbst befriedigst.«

      An dem Ausdruck in ihren Augen und durch ihre Wangen, die sich im Nu erröten, sehe ich, dass ich richtig liege. Alles andere hätte mich auch überrascht. Trotzdem ist ihre Reaktion wahnsinnig neckisch, sodass ich weitermachen muss. »Wie befriedigst du dich? Mit den Händen? Oder nutzt du einen Dildo? Und woran denkst du dabei? Was macht dich an?«
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      Ich glaube, ich werde rot. Meine Wangen brennen, als hätte ich eine Feuersalbe aufgetragen. Das ist auch kein Wunder, denn mir wurden noch niemals solche Fragen gestellt. Und Simon tut so, als wäre es das Normalste auf der Welt. Nun … vielleicht ist es das sogar. Nur für mich ist es vollkommen neu, darüber zu reden. Daher weiß ich auch nicht, was ich sagen oder wo ich beginnen soll.

      »Fällt es dir schwer, darüber zu sprechen?«, bohrt er weiter nach, weil ich keinen Ton herausbekomme.

      »Ja!«, entweicht es mir erlösend, denn damit trifft er ins Schwarze.

      »Gut, dann starten wir langsam. Ich finde es nämlich wichtig, dass wir uns im Vorfeld ganz offen über diese Themen unterhalten, ehe wir Sex haben. Sich zu öffnen, hat nämlich nichts mit dem Körper zu tun, es überträgt sich nur auf ihn. Die Menschen ziehen sich zwar gewöhnlich aus, wenn sie miteinander intim werden. Aber sich jemandem wahrhaft nackt zu zeigen, fängt im Geist an. Wenn du mich in deinen Kopf eindringen lässt, mir von deinen Sehnsüchten, Wünschen aber auch Ängsten erzählst, ist das Körperliche danach ein Klacks.«

      Ich lausche seinen Worten und glaube zu verstehen, was er meint. Wenn jemand alles über mich weiß, entblöße ich mich vor ihm viel mehr, als wenn ich ihm nur meinen nackten Körper zeige. Daher nicke ich zustimmend, obwohl ich jetzt schon ahne, wie schwer es mir fallen wird, über gewisse Dinge zu sprechen. Ich lege auch erstmal Amelie in das Beistellbettchen neben uns und schalte ihre Spieluhr ein, ehe ich mich auf ein Gespräch einlasse, das meinen Puls jetzt schon in ungeahnte Höhen katapultiert.

      »Okay. Du willst also wissen, ob ich mich, äh …«

      Und schon gerate ich ins Stocken. Das fängt ja gut an!

      »Ich weiß, dass du dich selbst befriedigst. Deine Augen haben es mir verraten. Jetzt will ich wissen womit!«, stellt er klar und ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Er ist unmöglich! Und wie ruhig er dabei bleibt. Er wird auch kein bisschen rot, ganz im Gegensatz zu mir.

      »Nicht mit den Händen«, ist alles, was ich von mir geben kann, und nun grinst er.

      »Verwendest du einen Dildo oder einen Auflegevibrator?«, nimmt er Worte ohne jede Scham in den Mund, die mir nicht über die Lippen kommen wollen.

      »Einen Womanizer«, quäle ich mir hervor, ehe ich verteidigend hinterher schiebe: »Den hat mir meine Schwester zum 20. Geburtstag geschenkt.«

      »Ein schönes Geschenk und eine sehr gute Wahl«, erwidert er und scheint das Teil offenbar zu kennen. »Welches Modell hast du? Den Starlet, den Pro, den Premium oder gar den Duo?«, zählt er mehrere Varianten auf, die mir nichts sagen.

      »Keine Ahnung! Kennst du die Dinger etwa?«

      »Natürlich. Ich bin Frauenarzt und demzufolge auch für alles, was Sexualität betrifft, zuständig. Ich muss wissen, was die Vibratoren können, wie sie wirken, für wen sie gut und für wen sie weniger gut geeignet sind. Zumindest ist mir das wichtig. Denn wie würde ich dastehen, wenn mich eine Patientin danach fragt und ich keinerlei Ahnung davon habe?«

      »Oh mein Gott«, entweicht es mir ungewollt, weil mir bewusst wird, was er beruflich so macht. Ich rede mir ja jeden Tag ein, er holt süße Babys auf die Welt. Und mehr will ich auch gar nicht wissen. Oder doch? Okay – eines interessiert mich schon.

      »Hast du eigentlich noch Lust auf Sex, obwohl du den ganzen Tag …?« Und wieder kann ich den Satz nicht beenden, aber ich glaube, er versteht mich auch so.

      »Ja, natürlich habe ich noch Lust auf Sex. Ich denke, auch Köche haben Hunger, wenn sie nach Hause kommen. Außerdem dreht sich mein Job um Krankheiten, Operationen, Vorsorge und Beratungsgespräche. Dabei spielt Sexualität bei manchen Problemen zwar schon eine Rolle, aber nicht in Bezug auf mein eigenes Sexleben. Das trenne ich rigoros. In der Klinik arbeitet nur mein Kopf. Sämtliche Emotionen sind da ausgeschaltet. Die kann ich mir auch gar nicht erlauben, weil ich von einem Schicksal ins nächste stolpere«, erläutert er und das kann ich sogar nachvollziehen. »Weißt du, was ich gemacht habe, als du das erste Mal bei mir warst?«

      »Nein«, sage ich schulterzuckend.

      »Noch während du gegangen bist, habe ich dir oben aus der Galerie hinterher geguckt und mir dabei einen runtergeholt.«

      Ich halte mir sofort reflexartig beide Hände vors Gesicht, da ich niemals damit gerechnet hätte. Weder, dass er so etwas in dieser Situation tut, noch dass er es mir sagt! Ich bin schon ein bisschen geschockt.

      Jedoch berührt Simon meine Handgelenke und entfernt meine Hände ganz sanft, sodass ich ihn wieder angucken muss. »Ich kann dir noch mehr von jenem Tag erzählen«, sagt er zwinkernd und tut es. »Ich fand dich ja vom ersten Moment an irre heiß. Das hat sich noch gesteigert, als du bei mir zu Hause warst. Deine Art, dein Wesen aber vor allem dein Körper und deine neckischen Rundungen hatten es mir angetan. Dieser Mix hat für eine heftige Erektion gesorgt, die ich schon hatte, als ich deine Hände verarztet habe. Daher konnte ich nicht anders, als selbst Hand anzulegen, nachdem du gegangen warst«, offenbart er ohne jede Scheu, während ich an seinen Lippen klebe, weil ich nie und nimmer gedacht hätte, dass jemand auf meine Rundungen steht, wie er es so nett ausdrückt. Ich finde die weniger toll, aber irgendwann habe ich mich akzeptiert, wie ich bin. Ich möchte mich nicht mein Leben lang für etwas quälen, was genetisch veranlagt ist. Dass ich keine Lücke zwischen den Oberschenkeln habe, meine Brüste schon immer etwas größer sind, mein Hintern drall ist und selbst meine Oberarme nicht so wunderbar schlank sind wie bei den meisten Frauen, ist naturgegeben und kann ich nicht ändern. Daher genieße ich einfach mein Leben, zumal Männer darin keine Rolle gespielt haben. Bis jetzt. Und Simon findet meine Rundungen neckisch? Sie haben ihm sogar eine Erektion beschert? Wow!

      »Es war auch nicht das einzige Mal, dass ich deinetwegen masturbiert habe«, sagt er nun. »Wenn ich ganz ehrlich bin, tue ich das so zwei bis dreimal die Woche. Und jedes Mal bedienst du dabei meine Fantasie, weil ich an gar keine andere Frau mehr denken will.«

      Mein Herz rast ganz schön bei seinen Worten. Und ich freue mich über das, was er sagt, obwohl ich es mir immer noch nicht vorstellen mag.

      »Wie oft masturbierst du?«, will er jetzt wissen und mir wird mit einem Mal ganz heiß. Es kommt mir vor, als hätte ich Hitzewallungen. Daher fächere ich mir mit dem Zipfel der Bettdecke Luft zu, weil meine Wangen immer stärker glühen, und ich ihm noch die Antwort schulde.

      »Äh, so ein bis zweimal die Woche. Aber seit Amelies Unfall hatte ich andere Sorgen. Außerdem ist die Kleine rund um die Uhr bei mir – da komme ich gar nicht zu so etwas. Und mein Womanizer befindet sich auch noch in Thüringen. Beziehungsweise müsste er gerade auf dem Weg hierher sein, wenn Kerstin den Kulturbeutel, in dem er liegt, mit eingepackt hat.«

      »Also bist du seit Wochen unbefriedigt«, bringt er es auf den Punkt und in dem Moment regt sich etwas in meiner Vagina. Es prickelt ganz seltsam in meinem Unterleib. Das sind völlig neuartige Empfindungen. Jedoch kann ich gar nicht weiter darüber nachdenken, weil Simon schon wieder spricht.

      »Hast du nur den einen Vibrator?«

      »Ja.«

      »Hattest du kein Interesse, dir nochmal ein anderes Modell zu kaufen?«

      »Nein, meiner ist super. Wir sind ein eingespieltes Team«, offenbare ich, woraufhin er schmunzelt.

      »Das zeugt von wahrer Treue, das gefällt mir. Aber was für ein Modell ist es denn nun?«

      »Ich weiß das wirklich nicht! Ich wusste gar nicht, dass es verschiedene Modelle gibt!«

      »Doch, doch, es gibt einige. Die haben sogar große Unterschiede. Den Duo und auch den InsideOut kannst du zum Beispiel gleichzeitig für außen und innen anwenden. Darum interessiert es mich ja, welcher es ist.«

      »Also für innen geht der nicht!«, erwidere ich sofort, ehe ich noch ein bisschen mehr preisgebe. »Er ist Weinrot mit Gold und gleicht von der Form her einer kleinen Banane. Er sieht hübsch aus und ist sogar sehr ästhetisch. Und ich kann ihn mit in die Wanne nehmen.«

      »Das klingt nach dem Premium«, sagt Simon sofort und betätigt sein Handy, um mir das Modell zu zeigen, was er meint. Und, ja, das ist er. Mein kleines Helferlein, wie ich ihn liebevoll nenne. Jedoch behalte ich das besser für mich.

      »Der ist wirklich super. Na ja, Amelie wusste, was gut ist. Ich finde es auch prima, dass sie ihn dir geschenkt hat. Was hast du denn vorher benutzt?«

      Oje, dieses Gespräch schafft mich! »Früher habe ich meine Finger genommen, aber es nicht so oft gemacht. Ich habe größtenteils versucht, gar nicht an solche Sachen zu denken, und das hat gut funktioniert. Aber seit ich den Womanizer habe, geht es doch recht einfach und ist richtig schön.«

      »Dann hoffe ich mal, dass er morgen ankommt und du dir endlich wieder etwas Gutes tun kannst.« Simons Worte befeuern das Prickeln in meinem Unterleib und er hört nicht auf! »Hast du dich auch schon mal vaginal stimuliert?«

      Oje, meine armen Wangen, die sind so heiß!

      Ich schüttle schweigend den Kopf.

      »Also hast du noch nie einen Dildo benutzt?«, macht er weiter und abermals schüttle ich den Kopf.

      »Nein. Mir war noch nie danach, da etwas reinzustecken. Mir reichen Tampons. Selbst die brennen manchmal wie verrückt«, gestehe ich ihm, obwohl ich Angst habe, dass er es mir negativ auslegen könnte. Denn sicherlich ist sein Penis wesentlich größer als so ein Tampon. Allerdings bleibt er ganz gelassen.

      »Du meinst gewiss das Brennen beim Einführen. Oder verspürst du auch während des Tragens ein brennendes Gefühl? Denn wenn das so ist, könnte es sich um eine allergische Reaktion handeln«, spricht eindeutig der Arzt aus ihm.

      »Nein, wenn das Ding erstmal drin ist, geht es. Aber es reinzukriegen ist nicht immer leicht«, gebe ich leise von mir.

      »Das liegt daran, dass deine Scheide zu trocken ist. Vermutlich hast du vorher einen Tampon rausgezogen, der noch nicht richtig vollgesaugt war, sodass das Einführen eines frischen Tampons Reizungen verursacht. Am besten verwendest du ein bisschen Kokosöl, Vaseline oder Gleitgel, das du auf den Tampon schmierst. Dann lässt er sich beim Einführen ganz leicht reinschieben und es brennt auch nichts mehr.«

      Passiert das hier gerade wirklich? Ich rede mit Simon über das Einführen von Tampons? Nun gut, er hat auch schon meine Brüste abgetastet. Insofern sollte mich eigentlich nichts mehr schockieren.

      »Danke für den Tipp«, sage ich so gelassen wie möglich.

      »Gern geschehen. Aber ich weiß immer noch nicht, ob du außer Tampons jemals etwas anderes in deiner Scheide hattest«, lässt er nicht locker und ich ahne, worauf er hinauswill. Auf meine Jungfräulichkeit, die es vermutlich gar nicht mehr gibt. Aber wie soll ich ihm das erklären? Er wird mir sicherlich nicht glauben!

      »Ja, da gab es mal was«, beginne ich stockend. »Ich hatte früher oft ziemlich starke Periodenbeschwerden. Als ich noch zur Schule gegangen bin und auch später in der Ausbildung, habe ich mich da immer ein oder zwei Tage krankschreiben lassen, um mit einer Wärmflasche im Bett bleiben zu können, bis die Schmerzen nachgelassen haben. Aber als ich dann in der Kita angefangen habe, ging das nicht mehr. Beziehungsweise wollte ich da nicht jeden Monat krankmachen, weil sie das Personal brauchten. Deshalb bin ich zu einer Gynäkologin gegangen, die mich mit so einem komischen Ultraschallstab untersucht hat. Also falls du auf mein Jungfernhäutchen anspielst, das dürfte die Untersuchung nicht überlebt haben«, gebe ich mit einem mulmigen Gefühl von mir.

      »Hast du der Ärztin denn nicht gesagt, dass du noch keinen Geschlechtsverkehr hattest?«

      »Nein. Ich war schon zwanzig Jahre alt und kam mir blöd dabei vor.«

      Simon stöhnt und schüttelt den Kopf. »Sie ist Ärztin, Sophia, und keine Hellseherin. Daher wäre es wichtig gewesen, ihr so etwas vorab mitzuteilen. Das ist auch überhaupt nicht peinlich, sondern wichtig! Ich habe Patientinnen, die sind teils über dreißig und hatten noch keinen Verkehr. Dementsprechend vorsichtig muss man bei einer Untersuchung sein.«

      Ich staune nicht schlecht, dass es Frauen in dem Alter gibt, die auch noch keinen Mann hatten. Und dann kommt so ein Typ wie Simon … Ich kann mir gut vorstellen, dass die es vielleicht gar nicht schlimm fänden, wenn er ihrer Jungfräulichkeit, womit auch immer, ein Ende setzt.

      »Meine Ärztin muss es doch eigentlich gesehen haben, oder? Ich meine, ich habe gar nicht damit gerechnet, dass die mir ohne Vorwarnung so einen Stab da reinsteckt. Und klein war der nicht!«

      »Ich weiß, ich nutze die Ultraschallsonden ja auch täglich. Ich finde es nur traurig, dass du es ihr vorab nicht gesagt hast, denn für dich war die Untersuchung bestimmt nicht angenehm«, erwidert er und liegt damit goldrichtig. »Und, nein, sie muss deine Jungfräulichkeit nicht zwingend gesehen haben, denn das sogenannte Jungfernhäutchen ist ein Mythos. Es ist nichts anderes als ein Schleimhautkranz, eine ganz dünne Membran, die sich am Eingang der Vagina befindet. Wir bezeichnen es auch als Hymen. Die Form und Beschaffenheit sind ganz individuell. Es kann schmaler, aber auch breiter sein. Es kann bei der ersten Penetration reißen oder auch nicht. Es kann sogar schon im Kindesalter reißen und bei Frauen, die Geschlechtsverkehr haben, intakt bleiben, weil jedes Hymen anders dehnbar ist und verschieden große Öffnungen hat. Es gibt sogar Frauen, die es noch nach der Entbindung haben. Ein Hymen ist daher nie ein sicherer Indikator für sexuelle Aktivitäten, wie es so gerne behauptet wird. Insofern kann deine Gynäkologin kaum gesehen haben, ob du noch jungfräulich bist oder nicht. Vielleicht hat sie es geahnt. Aber wenn du nichts sagst, geht sie erstmal nicht davon aus. Auch die gängige Meinung, dass ein Hymen beim Einreißen blutet, stimmt nicht. Nur etwa fünfundzwanzig Prozent aller Frauen bluten dabei, weil sich im Schleimhautkranz selbst kaum relevante Blutgefäße befinden. Das Einreißen kann zwar weh tun oder auch brennen, muss es aber nicht. Es kann bluten, manche Frauen bluten sogar richtig schlimm, andere wiederum gar nicht. Insofern hat das sogenannte Jungfernhäutchen rein gar nichts mit der Jungfräulichkeit zu tun. Es ist nur ein perfider Mythos, der sich hält, um Frauen in manchen Kulturkreisen zu bewerten und sie daran zu hindern, ihren Körper zu entdecken und ein selbstbestimmtes sexuelles Leben zu führen.«

      Während er redet, habe ich Tränen in den Augen. Ich hatte befürchtet, er will mich kontrollieren und irgendwann nachsehen, ob ich die Wahrheit sage. Dabei tritt er gerade mit ergreifenden Worten für die Rechte von so vielen Frauen ein, dass es mich am ganzen Körper fröstelt.

      »Hat die Untersuchung sehr weh getan?«, fragt er jetzt auch noch ganz sanft.

      »Es war nicht schön«, gebe ich leise zu, ehe ich ihm noch mehr anvertraue. »Das Ding war kalt, viel zu groß und gehörte da nicht hin. Ich kam mir teilweise vor, als würde ich platzen.«

      »Hast du dabei oder danach geblutet?«

      »Nein.«

      »Und was ist bei der Untersuchung herausgekommen?«

      »Nicht viel. Sie hat mir die Pille aufgeschrieben, die ich jedoch nicht vertragen habe. Daraufhin bin ich dann zu einem Heilpraktiker gegangen, der sich mit der traditionellen chinesischen Medizin auskannte. Von ihm habe ich über Monate hinweg Akupunktur bekommen. Zudem hat er mir eine Kräutermischung und Pillen zusammengestellt sowie mir Yoga und Meditationen für die Entspannung empfohlen. Ich weiß nicht, was davon geholfen hat, aber es wurde besser.«

      »Warst du danach nochmal bei einem Gynäkologen?«

      »Nein«, gebe ich ehrlich zu und er verzieht das Gesicht, sagt jedoch nichts.

      »Falls du noch Schmerzen haben solltest, kann ich das gerne abklären. Auch ohne großartige Untersuchung.«

      »Danke, aber es geht. Es ist mittlerweile erträglich geworden. Ich brauche nur noch am ersten Tag meiner Periode ein leichtes Schmerzmittel und musste mich auch noch nie wieder krankschreiben lassen.«

      »Welche Kräuter hat er dir denn gegeben. Weißt du das?«

      »Ja. Es waren Kapseln mit Frauenmantel und Mönchspfeffer. Sowie ein Tee aus Schafgarbe, Hirtentäschel, Gänsefingerkraut, Kamille und Salbei. Halt alles Dinge, die krampflindernd und beruhigend wirken.«

      »Ja, kenne ich. Das klingt auch gut. Und wenn es dir hilft, umso besser. Nichtsdestotrotz tut mir deine negative Erfahrung mit deiner Gynäkologin sehr leid. Du hast ja schon einige schlimme Dinge erlebt. Wenn man das alles zusammennimmt, kann es durchaus zu einem sexuellen Trauma führen. Das spürt man nicht gleich. Es macht sich erst bemerkbar, wenn man Sex hat. So kann es zum Beispiel Schmerzen beim Geschlechtsverkehr verursachen oder die Libido sinken lassen. Es entsteht dann eine große Unlust. Auch ein Taubheitsgefühl im Intimbereich ist möglich, was die Orgasmusfähigkeit negativ beeinflusst. Die betroffene Person spürt kaum etwas und kommt dadurch einfach nicht zum Höhepunkt. Wir müssen daher ganz sachte vorgehen, weil du schon zu oft verletzt worden bist. Ich werde dich deshalb erstmal nur mit Worten stimulieren.«

      »Mit Worten?«, frage ich in einer hohen Tonlage und schiebe hinterher: »Stimulieren? Wie soll das denn gehen?«

      Er grinst. »Soll ich es dir zeigen?«

      Ich zögere, weil ich nicht weiß, was er mir zeigen will. Aber ich bin auch neugierig. Und er bedeutet mir die Welt. Außerdem ist er eh viel zu vorsichtig, denn ich bin eigentlich zu allem bereit. Ich hätte zwar Bammel und ordentlich Herzrasen, wenn er jetzt mit mir schlafen würde, und trotzdem würde ich es zulassen, was ich ihm auch durch die Blume sage.

      »Und da liegt der Fehler, Sophia. Du darfst niemals etwas über deinen Körper ergehen lassen, was du nicht selber willst! Auch nicht für deinen Partner! Wenn du kein Verlangen nach Sex hast, werde ich niemals mit dir schlafen, weil sich das für keine Frau gut anfühlt. Eine Frau ist kein Objekt, dass der Partner nach Lust und Laune benutzen kann. Tut man es doch oder lässt es zu, stirbt die Liebe früher oder später«, erklärt er mir so sanft, dass sich meine leichte Verunsicherung komplett zurückzieht, und Simon legt nach. »Es gibt einen wesentlichen Unterschied zwischen Mann und Frau. Der wird im Tao-Tantra wunderbar beschrieben. Die weibliche Sexualität wird dabei dem Wasser zugeordnet, die männliche dem Feuer. Das Wasser der Frau muss erstmal warm werden, ehe man Sex hat, während das Feuer des Mannes immer brennt. Das bedeutet: Die Frau ist noch lange nicht so weit, obwohl der Mann schon in Flammen steht. So war es auch bei dir und Torben. Daher kannst du ihm eigentlich für seine Reaktion danken. Hätte er nicht gelacht und nur ein bisschen Verständnis gezeigt, hättest du dich zu Dingen hinreißen lassen, für die du gar nicht bereit warst und die dir auf lange Sicht geschadet hätten. Denn nur in einer erfüllten, achtsamen Beziehung, in der die Frau Wertschätzung, Sicherheit und Liebe erfährt, bleibt ihr Wasser beständig warm, sodass sie sich ihrem Partner jederzeit öffnen kann. Da braucht es dann noch nicht mal mehr ein Vorspiel, um einen Quickie oder auch stürmischen Sex zu haben«, erläutert er eindrücklich und ich muss kurioserweise sofort an meine Schwester denken.

      »Ich weiß zwar nicht, was Tao-Tantra ist, aber irgendwie hat dein Feuer das Wasser meiner Schwester sehr schnell erhitzt«, muss ich ihm einfach sagen und er grinst. »Amelie war nämlich ziemlich prüde. Beziehungsweise kam für sie nur gewöhnlicher, sehr braver Sex in Frage. Das weiß ich, weil wir uns hin und wieder darüber unterhalten haben. Auch darüber, dass Marvin gerne mehr wollte, sie aber zu nichts bereit war, was außerhalb vom Schlafzimmer stattfand. Selbst Sex in der Küche oder im Bad war für sie ein Tabu, vom Auto, wovon Marvin geträumt hat, ganz zu schweigen. Aber mit dir hat sie es in der Klinik getrieben und mir wortwörtlich gesagt: Er hätte mich mitten in München auf dem Marienplatz vor zig Leuten nehmen können, und es hätte mich nicht gestört«, wiederhole ich die Worte meiner Schwester wahrheitsgemäß, weil sie sich seit Wochen in mein Gehirn eingebrannt haben.

      »Danke, dass du mir das sagst. Das bedeutet mir viel. Aber Amelie war nicht prüde, kein bisschen. Es klingt nur so, als wäre Marvin nicht der richtige Mann für sie gewesen. Ganz offenbar konnte sie sich bei ihm nicht fallenlassen, denn bei mir hatte sie diese Probleme nie. Früher nicht, und letztes Jahr auch nicht. In der Klinik ging sogar alles ganz schnell. Ich schätze, weil wir uns kannten. Das alte Vertrauen war noch da. Deshalb haben Blicke gereicht, um ihr Wasser in Rekordzeit zu erhitzen. So wird es bei uns irgendwann auch sein, Sophia.«

      Bei seinen letzten Worten zieht ein angenehmes Prickeln durch meinen Körper. Ich kann es kaum erwarten, bis diese Zeit anbricht, denn mein Vertrauen wird immer größer und ich kann mich Simon immer mehr öffnen. Zudem tut mir dieses Gespräch so gut! Ich hätte das vorher nicht für möglich gehalten. Aber es ist so. Je offener wir reden, umso leichter wird alles. Ich komme mir fast so vor, als würde ich mit meiner besten Freundin sprechen, was daran liegt, dass Simon so wahnsinnig verständnisvoll ist.

      »Also hast du demnächst vor, mein Wasser zu erwärmen?«, gehe ich weiter auf dieses Thema ein.

      »Genau. Denn dein Wasser dürfte eiskalt sein. Würde ich jetzt mit dir schlafen, würde ich dich emotional verletzen, egal, wie vorsichtig ich wäre. Du bist einfach noch nicht so weit. Deshalb sollten wir langsam starten. Ich werde dich ganz vorsichtig warm machen, erstmal nur mit Worten, dann mit Streicheleinheiten, bis dein Wasser richtig heiß ist. Und erst wenn es kocht, werde ich mit dir schlafen – keine Sekunde eher.«

      Ich weiß zwar nicht, was er meint, aber mein Herz geht ein bisschen schneller und irgendwie finde ich es süß. Seine Worte beruhigen mich, sie wiegen mich in Sicherheit. Sie sind schützend und wohltuend zugleich. Vermutlich bin ich doch noch nicht so weit, obwohl er alles mit mir hätte machen können, denn ich liebe ihn so sehr und vertraue ihm vollkommen. Zudem hätte ich gerne ein bisschen mehr als nur das Gespräch. Ich will ihn küssen und schmecken!

      »Also was Worte betrifft, haben wir ja heute schon genug geredet. Insofern könnten wir gleich zum Streicheln übergehen«, schlage ich vor und wieder grinst er dieses süße Grinsen, das mir Schmetterlinge im Bauch beschert.

      »Solche Worte meine ich nicht. Aber ich zeige dir, was ich meine. Komm mal her!«, fordert er mich auf und klopft auf seine Knie, weil er mir gegenüber im Bett sitzt. Ich robbe näher zu ihm und schmiege mich an seinen warmen, starken Körper, während er sofort seinen Arm um mich legt. Das ist so schön! Und noch schöner ist der Kuss, der folgt. Ich habe seine Lippen ja so vermisst! Es ist wundervoll, mit ihm zu reden, aber noch tausendmal schöner, ihn zu küssen. Er ist so wahnsinnig sanft und wenn ich ihn schmecke, ist meine Welt vollkommen. Allerdings unterbricht er nach einer Weile den Kuss, um sein Handy einhändig zu bedienen. Er ruft die Seite mit den Vibratoren wieder auf und zeigt sie mir.

      »Schau nur, was für schöne Modelle es gibt. Was hältst du davon, wenn wir dir noch einen bestellen? Wie wäre es mit dem da?«, fragt er und deutet auf ein lilafarbenes Teil, das mir allein beim Hinsehen Angst macht, denn das ist kein Vibrator, wie ich ihn kenne. Dildo-Vibrator, steht zudem darunter, sodass ich wortlos den Kopf schüttle. »Und der hier?«, macht er weiter. »Der ist mit Leck- und Saugfunktion und hat ein kleines zungenähnliches Plättchen, das wunderbar rotiert. Wir könnten aber auch den hier nehmen!«, hört er nicht auf und deutet auf ein Teil, das mich an meine elektrische Zahnbürste erinnert. Stimulationsvibrator für Kitzler, G-Punkt, Anus und Nippel, lese ich und schaue ihn völlig verwirrt an.

      »Ist das dein Ernst? Ich soll mir so ein Ding kaufen, obwohl du, äh …« Ich gerate ins Stocken, weil ich nicht weiß, wie ich mich ausdrücken soll. »Ich dachte, äh, na ja, dass die Zeiten von meinem Vibrator vorüber sind, weil ich dich ja jetzt habe«, umschreibe ich es ein bisschen anders und hoffe, er versteht mich. Denn warum soll ich mich weiterhin selbst befriedigen, wenn ich so einen tollen Mann wie ihn habe? Das ergibt doch gar keinen Sinn!

      »Ich habe doch nicht gesagt, dass du alleine mit den hübschen Dingern spielen sollst. Ich würde sie gerne bei dir ausprobieren«, erwidert er und in dem Moment zündet in mir eine Rakete, die direkt in meiner Vagina einschlägt, sodass sie massiv zuckt, und er macht weiter. »Also welcher gefällt dir? Wie wäre es mit dem, der die kleine Zunge hat? Oder soll ich besser meine große Zunge verwenden?«

      Ich weiß nicht, was es ist, aber ich stehe unter Strom. Ich komme mir genauso vor, als hätte mich jemand an ein Elektrizitätswerk angeschlossen. Jede Zelle in mir prickelt, und vor allem prickelt es zwischen meinen Beinen. So etwas habe ich noch nie in meinem Leben gespürt. Ich werde auch ganz feucht und kann nichts erwidern. Mir hat es glatt die Sprache verschlagen. Dafür macht er weiter.

      »Gefällt dir die Vorstellung, Sophia? Ich zwischen deinen Beinen? Fändest du es schön, wenn ich dich lecken würde?«

      Oh Gott! Mir rinnt es heiß und kalt zugleich über den Rücken, während sich mein Slip mit einem Mal ganz nass anfühlt. Und zwischen meinen Beinen ist die Hölle los! Ich muss sogar minimal hin und her rutschen, um diese quälenden Gefühle in meinen Genitalien zu besänftigen. Meine Mumu steht tatsächlich unter Strom und ich halte das Prickeln in ihr kaum noch aus!

      »Erregt dich der Gedanke an Oralsex?«, fragt er völlig ungeniert und ich nicke hauchzart, denn sprechen kann ich nicht mehr.

      »Sehr gut. Genau das meinte ich mit Worten, Sophia. Auf diese Weise kann ich dein Wasser ganz langsam erwärmen, damit du Lust auf Sex kriegst und es selber willst. Es kribbelt, nicht?«, hakt er nach und wieder nicke ich.

      »Ja, sehr«, gebe ich sogar stöhnend zu, weil ich derartige Dinge noch nie gespürt habe.

      »Darf ich meine Hand zwischen deine Beine legen? Ich mache auch nichts weiter.«

      »Ja!«, sage ich sofort, weil er mir gerade alles zwischen die Beine stecken könnte, damit dieses quälende Gefühl nachlässt.

      Er küsst mich wieder leidenschaftlich, wobei seine Hand ganz langsam zwischen meine Schenkel wandert, die ich umgehend öffne, ehe ich seine Hand zwischen mir einschließe, weil sie Linderung bringt. »Sehr schön«, haucht er mir in den Mund, während ich mich an seinem kräftigen Handballen zu reiben beginne. Da seine Lippen noch auf meinen liegen, spüre ich sein Grinsen.

      »Soll ich dich streicheln?«, wispert er mir in den Mund.

      Ich nicke überschwänglich und küsse ihn stärker. Ich sauge mich regelrecht an seinen Lippen fest, weil ich hungrig nach ihm bin. Er lässt mich gewähren, während seine Hand sich zu bewegen beginnt und ich meine Schenkel wieder öffne, damit er mehr Bewegungsfreiheit hat. Zuerst streicheln seine Finger nur über meinen Slip, sodass ich ihm in den Mund stöhne, weil das schon irre schöne Gefühle sind!

      Als Torben mich damals in dieser Region gestreichelt hat, habe ich mich die ganze Zeit unwohl gefühlt und gehofft, dass es schnell vorübergeht. Aber von Simons Fingern kriege ich nicht genug! Es ist so schön, dass mein Kuss immer leidenschaftlicher wird und seine Finger mich stärker streicheln. Sie fahren auf dem Slip hoch und runter, hoch und runter, bis sie plötzlich unter mein Höschen wandern und mir der Atem stockt. Simon merkt es und stoppt sofort.

      »Du kannst weitermachen! Ich habe mich nur erschrocken«, lasse ich ihn wissen.

      »Sicher?«

      »Ja, ganz sicher!«

      Er nickt und küsst mich wieder, während seine Finger meine Schamlippen ganz vorsichtig teilen und ich das Gefühl habe, in seinen Armen zu sterben. Ich halte mich auch stärker an ihm fest, während einer seiner Finger nun tiefer wandert, immer tiefer, bis zu meinem Eingang, den er zärtlich umrundet und streichelt, sodass ich zu wimmern beginne.

      Ich rechne damit, dass er jetzt in mich eindringt, und halte die Luft an! Aber er tut es nicht! Sein Finger wandert wieder höher, wo er sich plötzlich meinem Kitzler zuwendet, den er erst sanft umrundet, ehe er direkt darüberfährt, sodass ich wieder stöhnen muss. Und diesmal richtig laut! Ich stöhne ihm auch weiterhin in den Mund, da sich seine kleine Massage verstärkt und seine Finger jedem Vibrator echte Konkurrenz machen.

      Ich liebe meinen Womanizer, aber noch mehr liebe ich seine Finger, die mich so zärtlich und doch gekonnt streicheln, dass ich befürchte, jeden Moment einen Orgasmus zu bekommen. Ich kann spüren, wie sich mein Unterleib zusammenzieht und diese innere Welle sich immer stärker aufbaut. Gleich gibt es kein Zurück mehr, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich in seiner Gegenwart einen Höhepunkt haben will. Bisher war noch niemals jemand dabei. Ich habe das immer alleine erlebt und weiß, dass ich für Sekunden weggetreten sein werde und sehr komische Geräusche von mir gebe.

      Aber es ist zu spät! Es passiert jeden Moment …

      Ich kralle mich stärker in Simons breite Schultern und unterbreche den Kuss, um zu wimmern und zu jammern, als mich auch schon die Welle überrollt und mich für Sekunden durch Raum und Zeit katapultiert, während ich alles um mich herum vergesse und winsle wie noch nie, weil ich unter gar keinen Umständen schreien will.

      Als ich wieder zu mir komme, ist Simon meine größte Stütze. Er hält mich, küsst mich, wiegt mich hin und her. Seine Hand wandert auch ganz vorsichtig aus meinem Slip, sodass er mich nun komplett umarmt und zusammenhält, weil ich für eine Millisekunde zu zerbrechen drohe. Doch seine Küsse und Streicheleinheiten fügen mich wieder zusammen und machen mich stärker als je zuvor. Ich komme mir vor wie Phönix, der verbrannt und durch die Asche neu entstanden ist.

      Obwohl ich schon viele Orgasmen hatte, war dieser ganz anders. In meinen Genitalien mag es wie so oft gewesen sein, aber meine Seele fühlt sich jetzt ganz anders an. Ich bin glücklich, unsagbar glücklich, denn ich bin danach nicht alleine, wie gewöhnlich. Simons Nähe, seine Liebe und Fürsorge hüllen mich in einen Mantel der Geborgenheit, den ich nie wieder ablegen will.
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      Es ist unglaublich, wie leicht sie gekommen ist. Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht und befürchtet, es könnte ein sexuelles Trauma vorliegen, weil sie schon einiges durchgemacht hat. Zum einen all die negativen Erfahrungen mit Männern … Der erste Mann im Leben einer Frau ist immer der Vater. Und ihr Vater, der sie eigentlich hätte lieben sollen, hat sie geschlagen. Ihr Stiefvater hat sie schikaniert und sexuell belästigt. Der erste Freund hat sie abgewiesen und ihre Gynäkologin hat sie mehr oder weniger entjungfert.

      Ich finde es immer noch ganz furchtbar, dass sie dermaßen negative Erfahrungen bei ihrer ersten Untersuchung machen musste. Ich passe immer auf und sichere mich ab, weil ich weiß, dass vor allem junge Frauen eine große Scheu haben, über gewisse Dinge zu sprechen. Darum frage ich vor einer Untersuchung standardmäßig immer, wann der letzte Geschlechtsverkehr war, denn als Arzt kann man Jungfräulichkeit nicht sehen. Selbst wenn das Hymen noch intakt ist, kann die Frau durchaus Geschlechtsverkehr gehabt haben. Und wenn es eingerissen ist, bedeutet das noch lange nicht, dass die Frau sexuell aktiv war. Dadurch, dass Sophia regelmäßig Tampons verwendet, kann die dünne Membran schon vor vielen Jahren während der Periode gerissen sein. Und kleine Blutungen sind ihr dabei garantiert nicht aufgefallen, weil sie eh geblutet hat. Wenn es so war, konnte ihre Gynäkologin das Hymen gar nicht mehr sehen und hat ihr unwissend eine traumatische Erfahrung beschert, die mir wahnsinnig leidtut. Die Vagina ist nämlich ebenso wie die Gebärmutter durch einen Meridian mit dem Herzen verbunden. Alles, was eine Frau über ihre Geschlechtsorgane wahrnimmt, wandert direkt ins Herz.

      Ich habe mit Elias mehrere Seminare besucht, wo es um dieses Thema ging, weshalb ich bei meinen Untersuchungen noch vorsichtiger geworden bin. Und auch privat war es mir immer wichtig, eine Frau vor dem Sex darauf vorzubereiten. Sie musste es wollen! Darum bestand mein liebstes Hobby darin, Frauen zu verführen und ein unbändiges Verlangen in ihnen zu entfachen. Das hat mir richtig Spaß gemacht!

      Aber nichts geht über Sophia! Ihretwegen gebe ich mein altes Hobby liebend gerne auf und widme mich fortan nur noch ihr. Ich bin so glücklich, sie bei mir zu haben und all die Wunden, die ihr zugefügt wurden, heilen zu können. Sie weckt in mir auch einen unglaublichen Beschützerinstinkt, den ich in der Form nie zuvor gespürt habe. Außerdem kann ich durch sie die Sexualität völlig neu entdecken. Sie lässt mich alles nochmal von vorne erleben, was einen ganz besonderen Reiz auf mich ausübt. Ich habe auch eine immense Erektion. Mein Schwanz sprengt jeden Moment meine Boxershorts. Daher bin ich froh, dass die Bettdecke über meinem Schoß liegt und sich jetzt auch noch Amelie bemerkbar macht, die garantiert durch Sophias zuckersüßes Stöhnen und Wimmern wach geworden ist.

      »Alles gut?«, frage ich Sophia, die sich sofort zu Amelie umdreht.

      »Ja«, erwidert sie und holt die Kleine zu uns ins Bett, was ganz passend ist. So kann ich mich geschickt zurückziehen und dafür sorgen, dass mein Schwanz Ruhe gibt, ohne sie damit zu überfordern.

      »Ich gehe fix in die Küche und mache ihr noch eine Flasche, damit sie schön satt ist und möglichst lange schläft. Aber leg sie vorher ruhig nochmal an!«, empfehle ich und gebe Sophia einen kleinen Kuss, ehe ich galant aus dem Bett aufstehe und ihr nur meine Rückseite zeige, denn was in meinen Boxershorts los ist, muss sie nicht sehen. Ich begebe mich auch zuerst ins Bad, wo ich mir binnen Sekunden einen runterhole. Dabei dient Sophias Duft, der noch an meinen Fingern klebt, als Beschleuniger. Ich kann es kaum erwarten, wieder mit ihr intim zu werden. Es kostet mich auch einiges an Kraft, mich zurückzuhalten, denn ich möchte nichts lieber, als mit ihr schlafen. Aber ich weiß, dass sie dafür noch ein bisschen Zeit braucht. Zumindest will ich ihr die schenken, sodass es auch richtig schön für sie wird und sie sich mir völlig angstfrei hingeben kann. Dennoch genieße ich es, als ich mich eine Stunde später im Bett an sie kuscheln kann. Wir knutschen auch noch eine ganze Weile, ehe wir einschlafen und am Morgen Arm in Arm aufwachen.

      Da heute das Umzugsunternehmen kommt, habe ich nochmal frei und kann es nicht lassen, ihr Wasser bereits beim Frühstück leicht zu erhitzen. Amelie liegt im Kinderwagen, der bei uns in der Küche steht, und Sophia sitzt vor mir an der Kochinsel, wo sie gerade vom Kaffee trinkt, während ich hinter ihr stehe, ihre langen Haare zusammennehme und beginne, ihren Nacken zu küssen.

      Umgehend bekommt sie eine Gänsehaut und stellt ihre Tasse ab, was ich mit einem Lächeln quittiere und weitermache. Ich küsse mich ihren Hals empor bis zu ihrem kleinen Ohrläppchen, an dem ich zu knabbern beginne, was bei ihr zu einem Stöhnen führt. Das gefällt mir, daher mache ich weiter und fahre mit meiner Zunge ihre Ohrmuschel entlang, ehe ich mich wieder ihren Hals hinab und an der anderen Seite hinauf küsse, um nun ihr rechtes Ohr zu liebkosen. Da sie so wunderbar dabei stöhnt, lege ich ihre langen Haare über ihre linke Schulter, damit ich beide Hände frei habe. Die brauche ich nämlich, um sie nach vorne zu ihren Brüsten wandern zu lassen, die ich zusätzlich knete.

      Da sie unter ihrem hellblauen, kurzen Sommerkleid, wie so oft, keinen BH trägt, spüre ich sofort, wie hart ihre Nippel bereits sind. Das kommt vermutlich durch meine Küsse und dem Knabbern an ihrem Ohrläppchen, was ich immer noch tue, während ich nun zusätzlich ihre Nippel greife und sie ganz leicht zu massieren beginne.

      Kaum habe ich sie zwischen meinen Fingern, spüre ich nicht nur die Milch, die austritt, sondern höre vor allem Sophias Stöhnen, das immer stärker wird.

      »O Gott, Simon!«, wimmert sie und rutscht unruhig auf dem Stuhl hin und her, sodass ich ihr ins Ohr flüstere: »Nur gut, dass dein Womanizer nachher kommt!« Während ich es sage, verstärke ich die kleine Massage ihrer Nippel und beginne damit, sie ordentlich zu zwirbeln, sodass Sophia laut japst und wimmert und sich zusätzlich mit beiden Händen an der Arbeitsplatte der Kochinsel festhält.

      »O Gott, das ist so stark!«, jammert sie.

      »Das hier?«, frage ich und drücke ihre Nippel noch fester zusammen.

      »Jajajaja. O Gott, o Gott, o Gott … Hätte ich nur einen Tampon drinnen«, wimmert sie weiter und ich kann mir das Schmunzeln nicht verkneifen. Ich höre auch auf und drehe ihren Hocker zu mir um, sodass wir uns ansehen können.

      »Einen Tampon? Ernsthaft? Kribbelt es so sehr?«, will ich von ihr wissen und sie nickt überschwänglich, während sie mir einen geradezu hilflosen Blick schenkt.

      Eigentlich wollte ich sie vor dem Frühstück nur ein wenig reizen, damit sie mir nicht abkühlt. Dass ein paar Küsse in den Nacken sowie das Berühren ihrer Nippel so erregend für sie sind, habe ich nicht kommen sehen.

      »Ist das Wasser so warm?«, erkundige ich mich daher, um mich abzusichern.

      »Es kocht!«, beklagt sie sich wehleidig und nun muss ich lachen.

      »Wie wäre es mit meinem Finger anstelle eines Tampons?«

      »Wie meinst du das? Wann und wo, äh?«

      Obwohl sie öfter ins Stocken gerät und manche Dinge nicht aussprechen kann, weiß ich trotzdem immer, was sie meint.

      »Gleich jetzt und hier«, antworte ich darum.

      »HIER? Beim Frühstück?«, erklingt es in einer hohen Tonlage.

      »Ja. Wenn eine Frau noch vor dem Frühstück befriedigt wird, ist das ein richtig guter Start in den Tag für sie«, sage ich und ziehe meinen Hocker herbei, um mich direkt vor sie zu setzen. Dann greife ich nach ihren Beinen und lege sie über meine Schenkel, während sie nach hinten greift, um sich an der Arbeitsplatte der Kochinsel festzuhalten.

      Mir gefällt diese Position sehr gut. Ich fühle mich fast ein bisschen wie bei der Arbeit. Nur dass ich heute eine ganz besondere Patientin vor mir habe, die große Augen macht, als ich ihr Kleid hochschiebe, sodass ihr schwarzer, seidiger Slip sichtbar wird. Ich warte auch nicht lange, sondern lasse meinen rechten Zeigefinger gleich unter ihren Slip wandern, und zwar genau an die Stelle, wo sich der Eingang zu ihrer Vagina befindet.

      Sie trieft!

      Selbst ihr Slip ist im Bereich des Zwickels ganz nass. Es ist unglaublich, wie schnell sie feucht wird.

      Um sie etwas vorzubereiten, schiebe ich nun meine ganze Hand unter ihren Slip und fahre vorsichtig mit meinen Fingern über ihre Schamlippen, wobei wir uns ansehen, was mir wahnsinnig gut gefällt. Dadurch kann ich jede Reaktion von ihren Augen ablesen. Dennoch widme ich mich erstmal nicht ihrem Kitzler, den spare ich vollkommen aus. Ich streichle weiterhin nur über ihre Schamlippen, hoch und runter, ehe ich diesmal meinen rechten Mittelfinger vor ihrem Eingang positioniere, was bei ihr zu einer leichten Schnappatmung führt, da sie weiß, was gleich kommt.

      »Es ist nur ein Finger. Quasi ein Tampon. Und das Gleitgel ist auch schon massig vorhanden«, sage ich und spiele an ihrem Eingang, sodass die typisch schmatzenden Geräusche erklingen, die ihr eine leichte Röte auf die Wange treiben.

      »Entspann dich!«, hauche ich. »Lass ganz locker, dann tut es kein bisschen weh.«

      Sie nickt und sieht mir weiterhin in die Augen, während ich meinen Mittelfinger ganz langsam in sie schiebe. Da wir Augenkontakt haben, sehe ich, wie sich ihre Pupillen weiten und sie nach Luft schnappt.

      »Schmerzt es?«, erkundige ich mich sofort, doch sie schüttelt den Kopf, sodass ich weitermache, bis mein Finger vollständig in ihr steckt. Dass sie sich nun auf die Unterlippe beißt und seufzt, gefällt mir.

      Ich warte auch einen Moment, ehe ich mit einer leichten Penetration starte, damit sie sich an meinen Finger gewöhnen kann. Doch nun ziehe ich ihn raus und stecke ihn wieder rein. Raus und rein, was ihr gleich mehrere Seufzer beschert. Ich drehe und krümme ihn auch ganz leicht in ihr, wobei sie wimmert, sodass ich mich nun ihrem schwammigen G-Punkt widme und ihn zu massieren beginne.

      »Was ist das?«, fragt sie sofort.

      »Spürst du das?«, stelle ich eine Gegenfrage und massiere diese Stelle noch stärker, woraufhin sie ihren Mund aufreißt und »JAAA!« stöhnt.

      »Ich weiß zwar nicht, was du da tust, aber es ist schön«, lässt sie mich noch wimmernd wissen, was mich bestärkt, weiterzugehen.

      Ihren G-Punkt massiere ich beständig, allerdings führe ich zusätzlich meinen Daumen zu ihrem Kitzler, den ich gekonnt umrunde, ehe ich die kleine Perle richtig zu stimulieren beginne.

      Sophia wirft ihren Kopf in den Nacken und stöhnt laut, während ich sehe, wie krampfhaft sich ihre Hände an der Kochinsel festhalten.

      Um ihr eine kleine Stütze zu bieten, wandert meine freie linke Hand an ihren Rücken, während ich meine Stimulation verstärke. Ich spüre, dass es nicht mehr lange dauert, bis sie kommt. Zum einen ist sie irre feucht und ihre Vagina krampft sich um meinen Finger. Dennoch bemerke ich die Elastizität ihrer Scheide, die durch ihre große Erregung zustande kommt. Ich könnte locker noch einen zweiten oder dritten Finger einführen. Aber fürs Erste soll der eine genügen. Ich beginne jetzt nur damit, sie richtig zu penetrieren und gleichzeitig ihren Kitzler so zu ärgern, dass die schönsten Laute von ihr durch meine Küche klingen.

      So könnte eigentlich jeder Morgen starten, denke ich mir, während ich meiner Traumfrau einen Höhepunkt beschere, den sie diesmal schreiend erlebt.

      Es ist so wundervoll, wie sie sich gehen lässt! Ihre Schenkel sind weit geöffnet, ihr Kopf liegt im Nacken und sie schreit ihre ganze Lust heraus, während ich die bestätigenden Zuckungen ihrer Vagina hautnah an meinem Finger spüre.

      Ich hoffe, dieses ekstatische Bild von ihr bleibt noch lange in meinem Kopf. Es ist ein Traum, sie so losgelöst zu erleben. Sie ist viel weiter, als ich gedacht habe. Dennoch bin ich vorsichtig, als ich meinen Finger aus ihr ziehe und meine Hand aus ihrem Slip entferne, um ihr zu zeigen, welche Spuren sie da hinterlassen hat.

      Ihre Augen sind noch ganz glasig, als sie meinen Mittelfinger betrachtet, an dem ihr Nektar klebt. Und wie er nach ihr duftet! Ich habe ja gestern Abend schon gerochen, dass sie ein Aroma hat, das mich an eine Mischung aus Ananas und Vanille erinnert. Es ist einfach nur köstlich, sodass ich nicht anders kann, als vor ihren Augen an meinem Finger zu lecken.

      Ja, sie schmeckt gut, richtig gut! Wie gerne würde ich sie jetzt auslecken. Allerdings scheint sie gerade ein wenig schockiert zu sein, was ich schmunzelnd zur Kenntnis nehme und nicht anders kann, als sie zu küssen. Ich will, dass sie von sich selbst kostet, denn ihr Geschmack klebt noch an meinen Lippen.

      »O mein Gott!«, wispert sie mir in den Mund.

      »Hast du dich zuvor schon mal selbst probiert?«, will ich flüsternd von ihr wissen.

      »Nein!«

      »Aber was Oralsex ist, ist dir bewusst?«, hake ich mal lieber nach.

      »Ja, natürlich. Nur schmeckt man sich dabei ja nicht selbst!«

      »Stimmt. Wobei du tausendmal köstlicher bist, als ich es bin. Denn Sperma ist ziemlich herb. Du hingegen bist total süß. Dein Inneres hat den Geschmack von deinem Äußeren angenommen«, flüstere ich und gestehe ihr so durch die Blume, wie wunderschön ich sie finde. Dann küsse ich sie wieder, bis wir durch das Bimmeln ihres Handys unterbrochen werden. Es ist das Umzugsunternehmen, das sich ankündigt und Sophia wissen lässt, dass sie in einer Stunde da sein werden.

      Also sollten wir erstmal frühstücken, zumal unser Kaffee gleich kalt ist. Und meinem Schwanz wird es auch guttun, wenn ich mich dem Müsli widme, denn er ist steinhart und pocht schmerzhaft gegen den Reißverschluss meiner Jeans. Doch vor heute Abend kann ich leider keine Hand anlegen, denn es gibt viel zu tun. Trotzdem lasse ich es mir nicht nehmen, Sophia beim Frühstück zu fragen, ob sie von meiner kleinen Aktion schockiert war. »Eigentlich wollte ich dich nur ein bisschen scharfmachen. Dass dich meine Küsse und die kleinen Streicheleinheiten so erregen, hätte ich nicht gedacht«, teile ich ihr wahrheitsgemäß mit.

      »Na ja, ein bisschen erschrocken bin ich schon. Vor allem, wenn ich jetzt darüber nachdenke, was du da gemacht hast. Aber währenddessen war es so schön, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.«

      »Was hat dich am meisten erschreckt?«

      »Dass du den Finger abgeleckt hast!«

      Ich schmunzle, weil ich mir das schon gedacht habe. »Das war nur ein klitzekleiner Vorgeschmack. Bald werde ich noch ganz andere Sachen lecken als nur über meinen Finger. Und ich freu mich drauf!«

      Beschämt hält sie sich beide Hände vors Gesicht und blinzelt durch ihre gespreizten Finger.

      »Hast du ein Problem mit Oralsex?«, erkundige ich mich, obwohl ich ihre Reaktion reizvoll finde.

      Sie lässt die Hände sinken und schüttelt den Kopf. »Nein. Aber solche Themen beim Frühstück sind schon gewagt«, meint sie und ich sehe das nicht so – im Gegenteil. Ich könnte mir gut vorstellen, sie zukünftig noch vor dem Frühstück zu vernaschen. Sophia breitbeinig auf der Kochinsel … Bei dem Gedanken läuft mir das Wasser im Mund zusammen, sodass ich mich meinem Kaffee widme und den Abend herbeisehne, weil ich da wieder mit ihr spielen kann. Aber so lange dauert es gar nicht, um sie zu necken. Als wir am Nachmittag ihre ganzen Kisten auspacken und ihre Sachen in die mitgelieferten Schränke einräumen, die bei mir in der oberen Etage stehen, fällt mir plötzlich ein kleiner pinkfarbener Kulturbeutel in die Hände. Ich zeige ihn Sophia und anhand ihrer Reaktion weiß ich sofort, was drin ist.

      »Er dürfte nicht mehr aufgeladen sein«, sagt sie, noch ehe ich das Beutelchen geöffnet habe. Und da ist das gute Stück – samt passendem Ladekabel, das ich ihr zeige.

      »Was glaubst du, wie lange er lädt?«

      »Hoffentlich sehr lange, denn wir haben noch einiges zu tun«, lautet ihre Antwort.

      Ja, das ist wahr. Dennoch bringe ich den kleinen Womanizer schonmal in mein Schlafzimmer, wo ich ihn an die Steckdose anschließe, damit er nachher einsatzbereit ist. Denn ich habe vor, Sophias Wasser beständig warm zu halten. Außerdem will ich ihr zeigen, wie viel Sexualität im Kopf stattfindet, und wie wenig im Vergleich dazu im Körper.

      Deshalb warte ich, bis sie Amelie am Abend gestillt hat. Heute wollen wir das erste Mal bei mir im Schlafzimmer übernachten. Dafür haben wir ihr Beistellbettchen mit nach oben genommen, das nun neben meinem großen Bett steht. Ich bin gespannt, ob die Kleine hier schlafen wird, da die Umgebung völlig neu für sie ist. Ich windle sie und trage sie noch ein wenig durchs Zimmer, ehe ich sie in ihr Beistellbettchen lege, eine kleine Spieluhr aufziehe und sie bei den sanften Klängen umgehend einschläft. Perfekt!

      Dann kann ich mich jetzt ihrer süßen Mami widmen, beziehungsweise deren Brüste, die ich gerne sehen will.

      »Warum willst du sie denn sehen?«, fragt Sophia grinsend.

      »Ich möchte dir etwas zeigen!«

      »Was denn?«

      »Das verrate ich dir gleich«, erwidere ich und gehe vor Sophia, die auf der Bettkante sitzt, auf die Knie, ehe ich damit beginne, die Knöpfe der langen gestreiften Bluse, die sie trägt, der Reihe nach aufzuknöpfen. Da sie wieder keinen BH trägt, sehe ich relativ schnell, was ich sehen wollte. Aber ich mache weiter, bis die Bluse vollständig geöffnet ist. Jedoch streife ich sie ihr nicht von den Schultern, weil mich aus ihren Augen eine leichte Scham anschaut, die mich, gepaart mit ihren wunderschönen Brüsten, steinhart werden lässt. Aber meinen Schwanz ignoriere ich vorerst. Der ist nachher dran. Jetzt geht es um Sophia, der ich etwas zeigen will.

      »Wenn die Kleine bei dir trinkt, was fühlst du da?«

      »Nicht viel, außer, dass es schön ist. Ihr Saugen ist angenehm und ich fühle mich dabei mit ihr verbunden.«

      Ich nicke, weil die Worte perfekt passen. So in etwa würde es jede stillende Mutter beschreiben.

      »Ich mache jetzt dasselbe wie Amelie. Und danach sagst du mir, wie es bei mir war«, lasse ich sie an meinem Plan teilhaben und schlucke schon vorher, weil mir das Wasser im Mund zusammenläuft. Wie lange träume ich schon davon, an ihren Nippeln zu saugen, die jetzt so wunderbar milchig duften. Ich glaube, seit ich sie das erste Mal gesehen habe. Und jetzt ist es so weit!

      Ich bin mir nicht sicher, wer von uns beiden aufgeregter ist. Aber mein Herz pocht ordentlich, als ich mich ihren Brüsten immer weiter nähere und geradezu high werde, als sich meine Lippen über ihre rechte Brustwarze legen. Ich sauge daran und spüre ihren festen Nippel, der meine Zunge berührt. Umgehend beginne ich damit, ihn anzustupsen und hauchzart mit meiner Zungenspitze zu umrunden, was sofort zu einem leichten Stöhnen bei Sophia führt, sodass ich stoppe und sie ansehe.

      »Merkst du den Unterschied?«

      Sie nickt sofort.

      »Und ich war ganz vorsichtig! Nicht so wie heute Morgen. Ich habe auch kein bisschen geknabbert. Und doch ist es ganz anders als bei der Kleinen, nicht wahr?«

      Wieder nickt sie. »Ja. Alleine dich so zu sehen, deine Lippen an dieser Stelle – das reicht schon völlig«, vertraut sie mir an.

      »Genau das wollte ich dir zeigen. Es sind nicht nur die Gefühle selbst, sondern auch die Umstände, die zur Erregung beitragen. Und da deine Brüste gerade so schön leer getrunken sind, kann ich sie doch nutzen, um dein Wasser wieder zu erhitzen. Oder hast du was dagegen?«

      Ihr neckisches Grinsen reicht mir als Antwort, sodass ich zur Tat schreite und damit beginne, ihre Brüste erstmal ganz sanft zu massieren. Dann taste ich mich beidseitig an ihre Brustwarzen heran, was ihr die süßesten Töne entlockt, ehe ich dazu übergehe, abwechselnd an ihr zu saugen. Jetzt bin ich auch nicht mehr ganz so vorsichtig, sondern knabbere an ihren Nippeln, wobei sie winselt und jammert.

      »O Gott, ich glaube, ich halte das nicht aus, Simon!«

      »Tut es dir weh?«, hake ich sofort nach.

      »Nein, kein bisschen, aber …«

      Das zählt nicht! Da es ihr nicht wehtut, mache ich sofort weiter und ersticke ihr kleines ›aber‹, weil ich schon wieder an ihren Nippelchen knabbere. Jetzt noch stärker, da mich allein ihre Töne megageil machen. Mein Schwanz sprengt zwar jeden Moment meine Hose, aber da muss er durch!

      »O Gott, Simon!«, wimmert sie wieder, was mich bestärkt, noch weiterzugehen und ihre Nippel ordentlich zwischen meinen Fingern zu zwirbeln, bis sie quiekt und schreit.

      »Die Erlösung hängt an der Steckdose«, lasse ich sie wissen und werfe einen kurzen Blick auf den Womanizer, der sich gleich neben uns befindet.

      Sie folgt meinem Blick, während ich bemerke, welch lustvolle Qualen ihre Mimik prägen. Daher kneife ich noch etwas stärker zu, was wieder zu einem süßen Schrei von ihr führt. Dann hält sie meine Hände fest, da sie offenbar wirklich nicht mehr kann.

      »Ich soll es mir jetzt mit dem Womanizer machen, während du zuguckst? Habe ich das richtig verstanden?«, fragt sie mich völlig erregt.

      »Auch eine schöne Idee. Aber eigentlich wollte ich es dir mit dem Womanizer besorgen. Das wird nochmal ein bisschen anders für dich sein als das, was du bereits kennst!«

      Allein an ihrem Blick bemerke ich, dass es vollkommen neu für sie sein wird. Daher lasse ich auch erstmal ihre Brüste in Ruhe und widme mich stattdessen ihrem kleinen Slip, den ich ihr diesmal ausziehen werde.

      »Steh mal kurz auf!«, sage ich, um an ihr weißes, seidiges Höschen zu fassen, das ich ganz langsam über ihr Becken ziehe und sie dabei beobachte. Wir schauen uns direkt in die Augen, weshalb ich sehen kann, dass es ihr immer noch nicht leichtfällt, sich mir nackt zu zeigen. Darum darf sie weiterhin die Bluse anbehalten, um so ein wenig geschützt zu sein. Dafür schaue ich mir ihre Vulva genauestens an, die ich zum ersten Mal sehe. Und ich verliebe mich sofort! Die reine Unschuld strahlt mir entgegen, obwohl Sophia noch immer vor mir steht und ihre Beine geschlossen hat.

      Ich knie und habe beste Sicht auf ihren Venushügel und die äußeren, glatt rasierten Schamlippen, zwischen denen sich die inneren, rosafarbenen Labien minimal zeigen.

      »Setz dich wieder!«, hauche ich heiser und ziehe ihr nun den Slip vollständig aus. Dann öffne ich ihre Beine, um mehr von meinem neuen Lieblingsspielzeug zu sehen.

      Sie ist ein Traum und mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Ich würde sie jetzt so gerne lecken, doch heute ist der kleine Womanizer dran, den ich glatt beneide. Aber ich will ihre Reaktionen dabei testen und sehen, ob und wie sie sich gehenlassen kann. Dennoch öffne ich erstmal ihre Schamlippen und schaue mir das kleine Köpfchen ihres Kitzlers genauestens an, das von einer Hautfalte minimal geschützt wird, die ich jetzt auch noch nach oben ziehe.

      Sophia atmet dabei schwer und folgt mit ihren Augen jeder meiner Berührungen. So lange, bis ich ihre kleine Perle zu streicheln beginne. Als ich das sensible Köpfchen umrunde, schließt sie ergeben die Lider.

      Ich bin ganz sacht, weil ich sie auf den Vibrator vorbereiten will, der im Gegensatz zu meinen Streicheleinheiten heftig ist. Darum warne ich sie auch vor, obwohl sie das Gerät kennt.

      »Willst du ihn selbst einschalten?«, erkundige ich mich, während ich mit einer Hand nach dem Womanizer greife. »Du weißt, wie stark die Vibrationen selbst auf der untersten Stufe sind!«

      Sie nickt, aber sagt: »Mach du das!«

      Ich fühle mich geehrt und setze den Kopf des Vibrators direkt über ihren freigelegten Kitzler. Dann bitte ich sie, mir in die Augen zu schauen, ehe ich das kleine Gerät einschalte … Und umgehend zuckt sie zusammen, gewöhnt sich aber schnell an das bekannte Gefühl, das ihren ganzen Körper erschüttert und dafür sorgt, dass ihre Brustwarzen, die sich gerade wieder entspannt hatten, so wunderbar zusammenziehen.

      Ich schalte in die zweite Stufe, was bei ihr ein Wimmern verursacht. »Bitte nicht mehr!«, haucht sie. »Das vertrage ich nicht«, lässt sie mich noch wissen und ich nicke bestätigend. Dennoch sorge ich durch einen gewissen Druck und dadurch, dass ich das Gerät hin und her schiebe, dafür, dass die Stimulation stärker ist als gewöhnlich. Und trotzdem kommt sie mir nicht so erregt vor, wie sie es gestern Abend oder heute Morgen war. Das ist faszinierend. Aber vermutlich liegt das daran, dass diese Geräte zum einen zu stark sind, was nach einer Weile zu einer gewissen Taubheit führt, und zum anderen daran, dass sie keine menschlichen Gefühle übertragen können. Trotzdem versuche ich mein Bestes, um sie zu befriedigen. Nur dauert es diesmal länger, bis sich ein Höhepunkt bei ihr anbahnt. Zudem wünsche ich mir, dass sie mir dabei in die Augen schaut, woran ich sie mehrfach erinnere.

      »Sieh mich an!«, hauche ich zum x-ten Mal, weil mir ihre Augen die süßen Qualen verraten, die sie gerade durchlebt.

      Und dann ist es so weit. Sie wimmert zigfach meinen Namen, krallt sich in meine Schulter und schaut mir wahrhaft direkt in die Augen, als ein Orgasmus sie überrollt, an dem sie mich teilhaben lässt. Er scheint sie nicht nur zu erlösen, sondern auch zu quälen, sodass ich das Gerät schnell abschalte und mir sicher bin, demnächst lieber meine eigenen Körperteile zu verwenden. Ich habe ja einige, die mit ihrer süßen Vulva Bekanntschaft machen möchten.

      Weil sie echt fertig aussieht, nehme ich sie erstmal in die Arme und kuschle mich mit ihr aufs Bett, wo wir uns ausgiebig küssen und ich sie sanft streichle. Auch ihre Hände streicheln mich, wobei sie zufällig an die immense Beule in meiner Hose stoßen.

      »Oh-oh«, stöhnt sie in meinen Mund und ich muss schmunzeln.

      »Ja, der steht kurz vor einer Explosion«, vertraue ich ihr an, woraufhin sie sich aufsetzt und mir auf meinen Schritt schaut. Dann legt sie ihre kleine Hand darauf, wobei mir ein wohliger Seufzer durch die Lippen fährt. Sie beginnt auch noch, mich sanft zu streicheln, sodass ich für einen Moment die Augen schließe und dann nicht anders kann, als meinen Reißverschluss zu öffnen, die Hose auszutreten und meinem Lümmel endlich Freigang zu gewähren.

      Sophia stoppt sofort ihre Streicheleinheiten, weshalb ich sie wissen lasse: »Er beißt nicht!«

      Sie lacht, aber weiß offenbar dennoch nicht so richtig, was sie tun soll, sodass ich ihre Hand greife und sie gezielt an meinen Ständer führe, um ihr zu zeigen, was mir gefällt. Und sie lernt schnell. Sie nimmt sogar beide Hände, um mir Erleichterung zu verschaffen, während ich zusehe, wie liebevoll und sanft ihre Bewegungen sind. Sie erkundet auch meine Hoden und spielt mit meiner Vorhaut, ehe sie meine Eichel immer wieder umrundet, sodass ich stöhnen muss. Dennoch entgeht mir nicht, mit welcher Skepsis sie meinen Penis anschaut, obwohl es ihr Spaß zu machen scheint, mit ihm zu spielen.

      »Alles okay?«, frage ich.

      »Ja, ich überlege nur, wie der in mich passen soll. Der ist ja größer als diese Ultraschallsonde. Und auch viel dicker.«

      Gott, ich liebe sie und setze mich ruckartig auf, um sie zu küssen und ihr zu versichern, dass er passen wird. Dann zeige ich ihr, wie sie mich zum Höhepunkt bringen kann.

      »Tut dir das nicht weh?«, erkundigt sie sich, weil ich es zum Ende hin meist heftiger brauche.

      »Nein«, hauche ich heiser und führe ihre Hand, bis ich abspritze und anschließend Arm in Arm mit ihr einschlafe.

      Schade, dass ich am Freitag wieder arbeiten muss. Denn sie fehlt mir schrecklich, wenn ich nicht in ihrer Nähe bin. Ich fühle mich wie ein verliebter Teenager und schreibe ihr in jeder Pause. Ich schicke ihr Herzen und Kuss-Emojis und kann den Abend nicht erwarten, denn vor uns liegt ein wundervolles Wochenende, für das ich schon einige Dinge geplant habe, um das Wasser meiner Traumfrau weiterhin schön heiß zu halten.
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      Ich wusste nicht, dass Menschen so glücklich sein können, wie ich es gerade bin. Ich habe den tollsten Mann der Welt, eine kleine Tochter und ein Zuhause, von dem ich schon immer geträumt habe. Aber das Schönste ist, dass ich endlich eine richtige Familie habe! Dazu zähle ich auch Len und Silvan, die sich ebenfalls sehr für uns freuen.

      Was mein Problem war, gestehe ich Len auch nach dem dritten Nachhaken nicht. Das bleibt ein Geheimnis zwischen Simon und mir. Und er beseitigt meine Ängste auch weiterhin mit einer Engelsgeduld und ziemlich heißen Spielchen, sodass mein Wasser gar nicht mehr abkühlt. Ich hätte nie geglaubt, wie sehr man sich einer anderen Person öffnen kann. Aber mit Simon ist das gar nicht schwer. Es ist sogar sehr schön! Und er ist eine echte Konkurrenz für jeden Womanizer. Er macht das sogar tausendmal besser als ein Gerät. Es ist die Kombination aus seiner gefühlvollen Art und seiner Kenntnis über weibliche Anatomie, die mich Dinge fühlen lässt, die ich zuvor nicht kannte.

      Dennoch bewegen wir uns nur ganz langsam vorwärts, denn er schläft immer noch nicht mit mir. Dafür verwöhnt er mich am Samstagabend ausgiebig und tut das, wonach er sich, laut seiner Aussage, schon ewig sehnt. Er verwöhnt mich oral und lässt mich dabei den Himmel auf Erden erleben. Was eine Zunge an gewissen Stellen so auslösen kann, ist schon enorm. Und sie passt hervorragend in diese Region. Es ist so sanft, so warm, so schön, dass ich mich revanchieren möchte, was allerdings ein wenig Überwindung und auch Übung braucht. Aber ich werde von Tag zu Tag besser, sodass ich ihn nur eine Woche später kinderleicht befriedigen kann, was er dazu nutzt, mir die Stellung neunundsechzig näherzubringen.

      Zu Beginn lache ich, weil ich daran denken muss, wie das aussieht! Aber dann überwiegen die schönen Gefühle, sodass ich glatt vergesse, wie wir hier liegen. Er unter mir auf dem Rücken und ich über ihm hockend, mit dem Mund an seinem besten Stück und geöffneten Beinen über seinem Gesicht. Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas mal erlebe, aber es ist wunderschön und bringt mich ihm näher. Sogar so nah, dass ich mich am nächsten Wochenende von ihm vollständig entblättern und am helllichten Tag in den kleinen Wellnessbereich entführen lasse, wo wir es uns zuerst im Jacuzzi gutgehen lassen, während Amelie im Wagen neben uns schläft, und anschließend unter die Regendusche steigen, wo wir uns gegenseitig waschen. Dass ich dabei in der freien Natur stehe, weil die Glasscheiben geöffnet sind, und ich kilometerweit über die Felder bis hin zum Wald gucken kann, stört mich nicht. Ich liebe die Umgebung und weiß, dass hier nur selten jemand vorbeikommt, weil Himmelsbach kaum Einwohner hat.

      Aber bald hat es zwei mehr! Debbie und Elias ziehen hierher, und zwar genau über Silvans Garage. Ihre zwei kleinen Wohnungen sind auch schon fast fertig. Und ehe Debbie, mit der ich mich mittlerweile immer besser verstehe, ganz unerwartet hier aufkreuzt, wie sie es öfter tut, genieße ich nochmal die Zweisamkeit mit Simon ausgiebig. Es ist echt schön, mitten in der Natur splitterfasernackt mit ihm zu duschen. Entgegen meiner Annahme, es könnte eine gewisse Scham in mir auslösen, fühle ich mich dabei so frei wie ein Vogel und frage ihn zum gefühlt hundertsten Mal, wann er endlich mit mir schlafen will.

      »Wenn du so weit bist!«, lautet seine Antwort.

      »Ich bin so weit!«, beteure ich, doch darauf gibt er nichts. Ich glaube ja insgeheim, er will mich für sich aufheben, so wie eine ganz besondere Praline, die man bis zum Schluss in der Verpackung lässt und nicht anrührt, weil sie so köstlich aussieht. Aber ich verzehre mich nach ihm, was ich ihm am Abend, als wir dicht aneinandergekuschelt in seinem Bett liegen, auch mitteile.

      »Mir reicht das hier kaum noch! Ich will mehr von dir, Simon! Dabei geht es mir gar nicht um Sex. Noch nicht einmal darum, mit dir zu schlafen, wie man es gewöhnlich ausdrückt. Ich möchte dir einfach nur so nah wie möglich sein! Ich möchte dich in mir haben, eins mit dir sein. Denn du fehlst mir!«

      Ich glaube, das waren die richtigen Worte, denn in seinen Augen blitzt etwas auf, das ich vorher noch nicht gesehen habe. Es ist sein Wimpernschlag, der mir Erlösung verspricht. Auch die Art, wie er mich jetzt küsst, verrät mir, was gleich folgen wird …

      Er bereitet mich nicht darauf vor. Er macht mich auch kein bisschen heiß. Er tastet nur zwischen meine Beine, um zu fühlen, ob ich feucht genug bin. Und das bin ich immer, sobald wir uns leidenschaftlich küssen.

      Dann streicht er hauchzart durch meine Spalte und führt einen Finger ein. Es folgt ein zweiter Finger, wie er es in letzter Zeit öfter gemacht hat. Ich liebe seine Finger an dieser Stelle und öffne ihm meine Schenkel so weit wie möglich, um ihm zu signalisieren, dass ich ihn wirklich will!

      Da es Sommer ist und wir nur noch nackt schlafen gehen, brauchen wir uns nicht mehr auszuziehen.

      Ich will gerade nach seinem Geschlecht tasten, um ihn vorzubereiten, als ich fühle, wie steinhart er schon ist, was mich freut. Wieder küsst er mich, ohne ein Wort zu sagen, ehe er sich über mich legt und ich spüre, dass mein Herz jetzt doch ganz ordentlich zu schlagen beginnt.

      »Ich will dich!«, versichere ich ihm mit Nachdruck und er nickt.

      »Entspann dich!«, haucht er zurück und küsst mich abermals auf den Mund, während eine Hand von ihm zwischen uns greift, um seinen Penis ganz nah an meinen Eingang zu führen.

      Ich schaue ihm gezielt in die Augen, als er sich ganz langsam in mich schiebt und mir der Atem stockt.

      »Ich liebe dich!«, lasse ich ihn wissen und er schiebt sich noch tiefer, sodass mir für einen Moment ganz schwarz vor Augen wird, weil er so viel größer ist, als es seine vertrauten Finger sind. Und doch tut es nicht weh. Ich brauche nur einen Moment, um mich an dieses neue Gefühl zu gewöhnen, was mir den Atem raubt und mir zu gefallen beginnt, als er sich vorsichtig in mir bewegt.

      »Das ist schön«, wispere ich ihm entgegen und folge seinen Bewegungen, die mich in den nächsten Minuten ins Paradies führen. In unser ganz eigenes Paradies, in dem er mich küsst, während er mich gleichzeitig zärtlich liebt.

      Wir schlafen in derselben Nacht noch einmal miteinander und gleich am Morgen, nachdem ich Amelie gestillt habe, erneut. Dabei kriege ich nicht genug von ihm! Es ist so wunder-wunderschön!

      »Ich liebe dich! Ich liebe-liebe-liebe dich, Sophia!«, haucht er mir in den Mund, während er sich fortwährend ganz sanft in mir versenkt und ich sicher weiß, dass es nur diesen einen Mann in meinem Leben geben wird.

      Ich verstehe nicht, wie meine Schwester sich damals von ihm trennen konnte. Egal wie sehr sein Vater mir gedroht hätte, ich hätte ihn nie und nimmer verlassen. Simon weiß inzwischen auch, was damals vorgefallen ist und dass unsere Mutter ein Kind von seinem Vater erwartet hat, welches er ihr eigenhändig wegmachte.

      »Deine Mutter hat ein Händchen für Psychopathen«, lautete sein Kommentar, als ich es ihm erzählt habe, und da ist was dran.

      Aber meine Vergangenheit liegt endgültig hinter mir und vor mir eine glorreiche Zukunft. Ich denke sogar darüber nach eines der leerstehenden Gebäude, von denen es hier viele gibt, ausbauen zu lassen und mich zu verwirklichen, indem ich mir einen Traum erfülle. Schon als ich meine Ausbildung zur Erzieherin begonnen habe, habe ich oft daran gedacht, wie es wäre, einen Ort zu erschaffen, an dem sich Mütter mit ihren kleinen Kindern treffen und austauschen können. Einen Ort, an dem ich Kurse für die Kleinen anbieten kann, sodass sie sich außerhalb eines staatlichen Kindergartens kennenlernen können, während ihre Mamas in einem separaten Raum bei Kaffee und Kuchen chillen und sich eine kleine Auszeit nehmen. Natürlich könnten sie auch bei meinen Kursen dabei sein. So, wie es jeder gerne hätte. Ich würde die Kurse nach dem Alter der Kinder staffeln und Yoga, Meditationen, aber auch Mal- und Bastelkurse anbieten, zumal wir hier in der Natur aus dem Vollen schöpfen können. Nicht umsonst heißt es, es braucht ein Dorf, um ein Kind großzuziehen. Und gibt es ein schöneres Dorf als Himmelsbach? Ich habe noch keines gesehen.

      Die ersten Kinder haben wir auch schon. Amelie, Lula und Tilly wachsen prächtig. Und schon bald wird der kleine Silas bei uns sein, auf den sich Silvan und Len riesig freuen. Selbst ich liebäugle inzwischen damit, irgendwann schwanger zu werden. Sogar mehr als nur einmal. Den perfekten Mann dazu habe ich an meiner Seite. Und er ist der beste Vater, den sich ein Kind wünschen kann.

      Wir gehen auch regelmäßig zum Grab meiner Schwester, das inzwischen von einem wunderschönen, herzförmigen Grabstein geziert wird. Simon will ebenso wie ich, dass die Kleine möglichst früh von ihrer Mama erfährt und der Besuch am Grab etwas ganz Normales für sie wird. So hat sie eben zwei Mamas. Ich bin hier bei ihr und die andere Mama passt vom Himmel aus auf sie auf. So ist sie perfekt geschützt und versorgt.

      Ich finde es auch schön, dass Simon meine Schwester immer noch liebt. Er redet zwar nicht darüber, aber ich sehe es in seinen Augen, wenn er von ihr redet oder vor ihrem Grab steht. Ich lasse ihm seine Liebe zu ihr, ich liebe sie ja auch über alles! Und ich weiß sicher, dass sie sich ebenso für uns freuen würde. Sie wollte immer nur das Beste für ihre kleine Tochter. Und Amelie hat durch Simon das Allerbeste bekommen. Ihr geht es in Himmelsbach viel besser, als es in München bei Marvin der Fall wäre.

      Denn Marvin hat immer noch zu kämpfen, obwohl er wieder zu Hause ist. Ich habe hin und wieder Kontakt zu ihm und merke, wie depressiv er noch ist. Er hat sich auch mächtig darüber aufgeregt, dass ich den Grabstein in Auftrag gegeben habe, obwohl ich nicht ansatzweise etwas von Simon erwähnt habe. Er weiß weder, dass ich ihn kenne, noch bei ihm wohne. Er denkt, der leibliche Vater sei nach wie vor unbekannt und das ist in seiner Verfassung auch besser so.

      Allerdings scheint er etwas herausbekommen zu haben, denn Anfang August erreicht mich ein wütender Anruf von ihm. Es ist Samstagnachmittag und wir sitzen alle bei Silvan im Garten, als er mich lautstark ohne eine Begrüßung anschreit.

      »Der Grabstein wurde von einem Dr. Simon Stark bezahlt!«, brüllt er durchs Handy. »SIMON!«, ruft er wiederholt seinen Namen. »Und der Typ wohnt hier in der Gegend, Sophia! Warum bezahlt ein wildfremder Mann den Grabstein meiner Verlobten? Und ist das ein blöder Zufall, dass der Kerl mit Vornamen Simon heißt, wie Amelies Stecher, der für ihren Tod verantwortlich ist?«

      Oje. Ich werfe einen hilflosen Blick zu Simon, der neben mir sitzt und alles gehört hat.

      »Woher weißt du, wer den Grabstein bezahlt hat?«, hake ich erstmal nach, ohne auf seine Vorwürfe einzugehen.

      »Weil ich bei dem Steinmetz, dessen Angaben auf dem Grab stehen, nachgefragt habe. Denn wovon sollst du das bezahlt haben?«, schreit er mich weiter an, sodass Simon mein Handy kurz greift und die Lautsprechfunktion betätigt.

      »Eigentlich dürfen die dir aus datenschutzrechtlichen Gründen gar nicht sagen, wer es bezahlt hat«, erwidere ich, um mir so Zeit zu verschaffen, denn ich weiß nicht, wie ich ihn besänftigen könnte.

      »So blöd, wie du denkst, bin ich nicht, Sophia! Ich war dort und habe ganz nett nachgefragt, ob die Zahlung von DIR schon vollständig eingegangen ist. Zugleich habe ich angeboten, notfalls auszuhelfen, falls es bei dir klemmen sollte. Und da sagte mir die freundliche Sekretärin, dass die Grabeinfassung von einem Dr. Simon Stark bezahlt wurde. Sie war auch noch so nett, mir seine Adresse zu zeigen«, brüllt er und wird noch lauter. »IST DAS DER TYP, MIT DEM AMELIE WAS HATTE?«

      »Bitte, beruhige dich, Marvin! Setz dich erstmal hin und hole tief Luft!«, empfehle ich, denn es bringt nichts, jetzt zu lügen. »Und, ja, es ist Simon, ihre Jugendliebe. Ich habe in ihrem Tagebuch Notizen über ihn gefunden und ihn daraufhin kontaktiert«, erzähle ich ihm dieselbe Geschichte, die wir auch dem Jugendamt mitgeteilt haben, woraufhin er sofort auflegt.

      Ich hätte ihm gerne noch mehr erklärt und schreibe ihm im Anschluss eine lange Nachricht, weil er nicht mehr ans Handy geht. Darin teile ich ihm wahrheitsgemäß mit, dass Simon der Chefarzt war, zu dem er Amelie geschickt hat und dass sie sich auf diese Art nach Jahren wiederbegegnet sind. Ich schreibe auch, dass Simon genauso unter ihrem Tod leidet wie er, und dass der Unfall einfach nur ein tragisches Unglück war, an dem niemand eine Schuld trägt. Und dass ich mir wünsche, dass er seinen Frieden findet und wieder gesund wird.

      Marvin liest meine Nachricht, aber antwortet nicht.

      Dafür taucht er eine Stunde später in Himmelsbach auf. Zumindest höre ich ihn lauthals schreien, wobei es mich fröstelt. Wir sind zwar alle in Silvans Garten, selbst Debbie und Elias sind da, und hier hinten wird uns Marvin so schnell auch nicht finden. Aber er muss sich irgendwo vor dem Haus befinden. Ich schätze, er steht an der alten Linde, die ich auch angesteuert habe, als ich zum ersten Mal in Himmelsbach war.

      »SIMON! SIMON!«, ruft er immer wieder. »Komm raus, du Arschloch! Zeig dich!«

      Scheiße!

      Simon erhebt sich auch sofort, doch ich halte ihn fest.

      »Geh nicht zu ihm! Marvin ist psychisch krank! Er gibt dir die Schuld an Amelies Tod. Lass uns besser die Polizei rufen!«

      »Die brauchen über eine halbe Stunde, bis sie hier sind«, wirft Silvan ein, der sich ebenfalls erhebt.

      »SIMON! Du alter Feigling! Wo steckst du?«, ertönt es wieder.

      »Ich gehe jetzt nach vorne. Ich lass mich doch nicht von dem Kerl beschimpfen. Krank hin oder her. Ich habe auch ein Wörtchen mit ihm zu reden!«, meint Simon und das gefällt mir gar nicht.

      »Marvin will nicht reden! Es klingt, als wäre er ziemlich aggressiv, obwohl er eigentlich nicht gewalttätig ist. Er ist ein großer, gemütlicher Kuschelbär. Aber wenn es um meine Schwester geht, tickt er aus! Ihr Tod hat ihn verändert. Irgendwie ist der gute Teil von ihm mit ihr gestorben. Wenn, dann lass mich gehen!«, bitte ich und füge hinzu: »Mir tut er nichts. Da bin ich mir zu tausend Prozent sicher!«

      »Ich schicke dich doch nicht vor, Sophia! Er weiß ja noch nicht einmal, dass du hier bist! Bleib mit der Kleinen im Garten. Ich gehe!«, erwidert er, als Marvin schon wieder schreit.

      »SIMON! Dr. Staaaaark! Beziehungen zerstören und vergebene Frauen ficken, das kannst du! Aber um dich den Konsequenzen zu stellen, bist du zu feige!«

      »Hör nicht auf ihn!«, rufe ich jetzt laut, weil Simon sich umgedreht hat und tatsächlich geht. »Bitte bleib hier!«, flehe ich weiter.

      »Ich gehe mit ihm!«, beruhigt mich Silvan, als ich sehe, wie sich auch Elias die Ärmel seines Hemdes hochkrempelt.

      »Ich komme auch mit. Zu dritt schaffen wir den Kerl!«, meint er und in mir verdreht sich alles. Ich will nicht, dass sie sich jetzt prügeln! Das geht doch nicht!

      Ich fühle mich wie zerrissen, als sie außer Sichtweite sind, und blicke zu Amelie, die schlafend in ihrem Wagen liegt. »Pass bitte auf sie auf!«, sage ich zu Len und küsse sie aufs Köpfchen, weil ich auch mit vors Haus gehen muss. Ich kann die Männer nicht sich selbst überlassen, zumal ich die Einzige bin, die Marvin kennt. Und ich weiß, dass er mich niemals anfassen würde. Allein aus Respekt Amelie gegenüber würde er das nicht tun.

      Jedoch ist er so wütend wie noch nie!

      Ich bin kaum um die Ecke gebogen, als ich ihn unter der Linde stehen sehe. Seine blonden Haare sind wüst zerzaust, das weiße Hemd, das er trägt, ragt einseitig aus der Jeans, obwohl er immer sehr achtsam mit seiner Kleidung umgegangen ist. Aber das, was mich am meisten schockt, ist der Baseballschläger, den er in der Hand hat.

      Mein Herz rast vor lauter Angst, als ich sehe, wie Simon immer weiter auf ihn zugeht – dicht gefolgt von Silvan und Elias.

      »Wer von euch ist es?«, ruft Marvin. »Du Flachwichser, ganz vorne? Kannst du dich mir nicht alleine stellen? Brauchst du zwei Typen, die Händchen halten, oder was? Meine Frau konntest du ficken, oder hattest du auch dabei Unterstützung?«

      Scheiße!

      »Kumpel, beruhig dich! Lass uns reden!«, höre ich Simon sagen und bete, dass das gut ausgeht.

      »Ich will nicht mit dir reden! Ich will dich so fertig machen, dass du nie wieder eine Frau anrühren kannst!«, stößt Marvin bösartig aus und beginnt, denn Baseballschläger zu schwingen, sodass ich reflexartig nach vorne renne und mich vor Simon stelle.

      Umgehend lässt Marvin den Baseballschläger sinken und schaut mich an, als würde er die Welt nicht mehr verstehen.

      »Sophia«, stöhnt er meinen Namen. »Du? Hier?«, fragt er völlig ungläubig und ich sehe Tränen in seinen blauen Augen, weil er bemerkt, wie Simon mich gerade an den Armen packt und schützend zur Seite drängen will. Ich schüttle seine Hände ab und gehe näher zu Marvin, weil ich ihm den Baseballschläger abnehmen möchte, damit hier niemand zu Schaden kommt. Aber Simon steht sofort wieder hinter mir und hält mich fest.

      »Ihr beide?«, flüstert Marvin, weil man uns offenbar ansieht, dass wir mehr als nur Freund sind. »Sag, dass das nicht wahr ist! Sag bitte, dass ich träume, Sophia! Er kann nicht auch noch dich kriegen! Er hat meine Frau geschwängert, sie ist seinetwegen tot und jetzt bist du bei ihm. Oh Gott!«, klagt er, sodass er mir leidtut, weil ihm auch noch Tränen über die Wangen laufen.

      »Ja, ich bin hier. Mit der Kleinen. Mit Amelies Tochter, die bei ihrem Papa aufwachsen soll«, sage ich vorsichtig, ohne mehr zu verraten, weil er so schon genug leidet. Ich sehe den Schmerz, der ihn zerreißt.

      Aus den Augenwinkeln sehe ich zudem, dass Debbie jetzt auch noch zu uns gestoßen ist. Sie kommt immer näher, während ich versuche, weiter auf Marvin einzureden, der keine Gefahr mehr darstellt, weil er gerade zusammenbricht. Und das tut er wirklich, denn der Baseballschläger fällt ihm aus der Hand und er geht auf die Knie, wo er von seinen Tränen übermannt wird.

      »Erschießt mich! Verdammt, erschießt mich! Ich halte das nicht mehr aus!«, wimmert er und tut mir so leid. »Hätte ich nur ‘ne Knarre mitgenommen. Erschlagt mich bitte, ihr seid doch drei Kerle! Haut zu! Dann ist es endlich vorbei. Ich kann die Schmerzen nicht mehr ertragen!«, wendet er sich nun verweint an Simon, Silvan und Elias, die auch sehen, wie krank er ist und dass er Hilfe braucht.

      Debbie geht zu ihm und kniet sich neben ihn, um ihn wortlos zu umarmen. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Ich habe vor Jahren auch meinen Freund verloren und hätte es fast nicht überlebt«, höre ich sie leise sagen. Sie ist es auch, die Marvin mit zu sich in die Wohnung nimmt, die sie vor zwei Wochen hier in Himmelsbach bezogen hat.

      Ich habe keine Sorge, dass er ihr etwas tut. Denn im Grunde kann Marvin keiner Fliege etwas zuleide tun. Ich bringe den beiden später am Abend sogar Bratwürste und Kartoffelsalat nach oben und gestehe Marvin, dass ich Simon liebe. Ich erzähle ihm auch von früher und wie schlimm es in unserer Kindheit war, weil Amelie so gut wie nie darüber geredet hat. Auch dass ich damals schon für Simon geschwärmt habe, er mein erster Freund ist und ich vor ihm noch keinen Mann hatte, offenbare ich an dieser Stelle, da es Marvin nicht zu verletzen scheint. Er hört mir ganz friedlich zu.

      »Ja, ich bin wieder glücklich und Simon ist es auch. Wir beide haben ebenfalls sehr unter Amelies Tod gelitten. Du weißt, wie viel sie mir bedeutet! Und auch Simon war fix und fertig, als er es erfahren hat. Wir werden sie auch immer lieben und vermissen, sie bleibt ein Teil unseres Lebens, denn unsere Leben gehen weiter. Deins auch, Marvin! Hör auf, einen Schuldigen zu suchen. Du weißt, dass Simon keine Schuld an ihrem Tod hat. Er wusste ja noch nicht einmal, dass sie ein Kind von ihm erwartet. Und höre auch auf, dir selbst die Schuld zu geben! Ja, sie wäre vermutlich noch am Leben, hättest du sie nicht rausgeschmissen. Aber sie wäre auch noch am Leben, hätte sie einen Krankenwagen oder ein Taxi gerufen. Sie hätte nur fünf Minuten eher oder später starten müssen, und das alles wäre niemals passiert. Daher war es ein Unfall. Nur ein Unfall, Marvin! Niemand kann etwas dazu. Versuch endlich, Frieden zu finden! Vielleicht kann Debbie dir sogar helfen. Ich hoffe es sehr.«

      Debbie schenkt mir ein trauriges Lächeln, ehe ich ihre Wohnung verlasse. Ich habe sie auch noch nie so schweigsam erlebt. Aber sie ist eine der ganz wenigen Menschen, die sich gut in Marvin hineinfühlen können. Immerhin ist auch ihr Freund vor Jahren bei einem Unfall gestorben.

      Und die beiden verstehen sich besser als erwartet. Marvin taucht immer öfter in Himmelsbach auf und übernachtet sogar bei ihr. Zudem findet er wieder zu seinem alten Selbst zurück und wird so gemütlich, dass er sich an einem lauen Septemberabend sogar mit Simon ausspricht und fortan Teil unserer kleinen Freundesgruppe wird. Was mir ganz besonders gefällt, ist sein Verhältnis zur kleinen Amelie. Obwohl er sie einst noch nicht einmal anfassen wollte, hat er sie jetzt immer öfter auf dem Schoß, was mir manchmal Tränen in die Augen treibt. Aber auch er entdeckt die Gene ihrer Mami, denn sie wird Amelie und auch mir von Tag zu Tag ähnlicher. Marvin bittet sogar darum, ihr Patenonkel zu werden, und Debbie, mit der er nun ganz offiziell zusammen ist, schließt sich an.

      »Das reicht dann aber an Kindern. Mehr brauchen wir erstmal nicht«, teilt sie uns mit, da sie ja auch von Lula und Tilly die Patentante ist und sich immer öfter um die Kids kümmert. Marvin, der große, gemütliche Teddy, nickt zufrieden. Er scheint mit Debbie sehr glücklich zu sein und liest ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Zudem hat er in ihr endlich eine Frau gefunden, die garantiert all seine Sehnsüchte erfüllt, denn ihr Wasser war schon immer ziemlich heiß.

      Ich freue mich ja so für die beiden! Jetzt ist Elias der Einzige in unserer Runde, der noch solo unterwegs ist. Na, mal schauen, ob sich auch für ihn eine Frau findet.
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      Das war die emotionale Geschichte von Sophia & Simon, die mir unendlich viel bedeutet. Wenn ich euch ebenfalls berühren konnte, würde ich mich riesig freuen, wenn ihr für diesen Roman eine Bewertung hinterlasst. Es ist möglich, ganz einfach über euren Kindle Sterne abzugeben oder direkt bei Amazon oder über die App eine Rezension zu verfassen. Der Text muss weder lang noch perfekt sein, es reichen ein paar Worte, damit ich weiß, was euch an dem Buch besonders gefallen hat. Ich bedanke mich an dieser Stelle ganz herzlich für eure Unterstützung und das Feedback, das mir stets bei neuen Geschichten hilft, denn schon nächstes Jahr geht es weiter mit Elias, dem neuen Frauenarzt im Bunde. Er arbeitet mit Marten und Adrian zusammen und wohnt bei Simon und Silvan in Himmelsbach. In Band 5 der „Growing Love-Reihe“ werden also alle meine Doktoren wieder vereint sein.

      Aber vorher startet noch ein ganz neues Projekt! Einige haben es vielleicht schon gesehen, denn im August erscheint mein allererstes Verlagsbuch, das ebenfalls eine Reihe werden wird, die „Seaside Hope“ heißt. Das Setting ist an der Ostsee in dem fiktiven Ort Glücksbrunn, wo es eine Reha-Klinik gibt, in der alle Teile spielen werden. Es hat also auch einen kleinen medizinischen Touch. Und den Start macht der Krankenpfleger Raik in „Zurück ins Leben geküsst“. Alle Geschichten von „Seaside Hope“ haben eines gemeinsam: Sie sind alle sehr emotional und voller Liebe. Gleich im ersten Band geht es um eine junge, schwangere Frau, die ihren Freund verloren hat und in der Klinik auf Raik trifft, der ihr Schicksal teilt. Obwohl sie sich zu Beginn nicht ausstehen können, kommen sie sich doch näher, was an einer ganz bestimmten Aufgabe liegt … Wenn ihr wissen wollt, was es ist, dann notiert euch den August 2024 im Kalender oder bestellt den ersten Teil gleich vor. Sowohl das eBook als auch das Taschenbuch sind bereits verfügbar.
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      All meine Bücher findet ihr exklusiv auf Amazon. Inzwischen sind auch mehrere Hörbücher erschienen. Ich würde mich freuen, wenn ihr sie und meine Geschichten kennenlernt. Hier geht es zu meiner Seite bei:

      
        
        Amazon

      

      

      Ich habe auch eine Homepage und fände es super, wenn ihr euch dort für den Newsletter eintragt, denn so verpasst ihr nie wieder eine Veröffentlichung von mir. www.ella-gold.de

      

      
        
        Ihr findet mich auch auf Facebook, Instagram und TikTok.

        Schaut doch mal vorbei!
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